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Dem Andenken 

meines verehrten Lehrers, langjährigen Kollegen nnd 
lieben Freundes 

Emil Cohen 

Professors der Mineralogie und Geologie in Ghreifswald 
in Dankbarkeit 

gewidmet 



Vorwort 



Dies Buch über die Geologie von Pommern ist das Ergebnis 
meines zwanzigjährigen Aufenthaltes und meiner Lehrtätigkeit an 
der Universität Greif swald. Während der ersten sieben Jahre habe 
ich mich freilich mit der Provinz nur in geringem Maße beschäftigt; 
erst, als nach dem Tode meines Kollegen Prof. Dr. Max Scholz 
mit der Nachfolge mir die Aufgabe einer geologischen Erforschung 
des Landes zugefallen war, nahm ich systematisch die Bereisung 
aller Teile der Provinz und die Schaffung einer in Greifswald fehlenden 
provinzialen geologischen Sammlung in Angriff. Eine Reihe von 
Einzelergebnissen und eine Anzahl von zusammenfassenden Arbeiten 
über mesozoische und tertiäre Formationen, über Fossilien und 
Bohrungen konnte ich infolgedessen veröffentlichen. Sie waren die 
Vorarbeiten für eine Gesamtdarstellung, wie ich sie jetzt erscheinen 
zu lassen wage. Eigentlich wollte ich noch ein bis zwei Jahre 
mit einem solchen Abschlüsse warten, weil ich mehrere Fragen 
nicht für spruchreif hielt. Der Ruf an die Universität Frei- 
burg i. Br. hat mich indessen dem Arbeitsgebiete entrückt und, 
wenn überhaupt ein solches Buch von mir geschrieben werden 
sollte, mußte es jetzt geschehen, wo alles Material in frischer Er- 
innerung war. 

Eine Hauptschwierigkeit war, die Geologie von Pommern sich 
nicht in eine solche des norddeutschen Flachlandes auswachsen zu 
lassen. Nach Möglichkeit — ich glaube beinahe ein wenig zu 
streng — habe ich Maß gehalten und nur da, wo der Gegenstand 
es unbedingt erforderte, auf den inneren Zusammenhang mit den 
Nachbargebieten hingewiesen. Die einzelnen Kapitel sind etwas ver- 
schieden behandelt. Das Diluvium habe ich mehr zusammenfassend 
dargestellt, in die Einzelheiten bin ich bei den älteren Formationen 
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und beim Alluvium gegangen, weil sie für die allgemeine historische 
Geologie Europas besondere Wichtigkeit besitzen und eine Dar- 
stellung fehlte. Für die Glazialbildungen Norddeutschlands hat 
eine genauere Übersicht Wahnschaffe gegeben, und wer sich für 
die in der Tiefebene oft \\dederkehrenden, vielleicht auf seinem 
Grund und Boden vorkommenden Einzelheiten besonders interessiert, 
mag jenes Buch oder die Spezialkarten der preußischen geologischen 
Landesanstalt, soweit sie erschienen sind, neben dieser Darstellung 
zu Rate ziehen. 

Pommern ist in der Geologie ein Stiefkind gewesen. Seit den 
Beobachtungen v. Hagenow's hat es beinahe drei Jahrzehnte abseits 
gelegen. Das verdient es nicht. Eine Fülle von interessanten 
geologischen Fragen birgt es, und mir war es eine im Laufe der 
Jahre steigende Freude, an den vielen Problemen klärend zu arbeiten. 
Man wird finden, daß ich auf manche Lücken hingewiesen habe. Im 
großen und ganzen gibt dies Buch ein Bild von unserer heutigen 
Kenntnis der Provinz nach der Zusammensetzung ihres Bodens und 
dessen Entstehungsgeschichte. Möge es weitere Forschungen an- 
regen und über andere Teile Norddeutschlands ähnliche Mono- 
graphien, an denen es leider fehlt, veranlassen! 

Gewidmet habe ich dies Buch dem Andenken meines Kollegen 
und väterlichen Freundes Emil Cohen, Professors der Mineralogie 
und Geologie an der Universität Greifswald, Direktors des Minera- 
logischen Instituts. Er hat mich nach Greifswald gezogen, mir 
dort in jeder Weise die Wege geebnet und meine Arbeiten mit 
Rat und Tat mannigfaltig unterstützt. So sei in Dankbarkeit und 
in Erinnerung an unser langjähriges einträchtiges Zusammenwirken 
an der Greifswalder Hochschule seinen Manen dies Buch dar- 
gebracht ! 

Freiburg i. Br., Februar 1907 

W. Deecke 
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I. Allgemein geologische Literatur über Pommern. 



a) Zusammenstellaiigeii. 

L. W. Brüggemann: Ausführliche Beschreibung des gegenwärtigen Zustandes 
des Kgl. Preußischen Herzogthums Yor^ und Hinterpommem. Bd. III. 
Stettin 1800. 153—160, 169—174. 

E. Boll: Geognostische Litteratur Pommerns. Meckl. Arch. XXI. 1868. 157 
bis 160. 

R. Credner: Die landeskundliche Literatur von Vorpommern und Rügen. 
Jahresber. d. Geogr. Ges. zu Greifswald I. 1883. 74—108. 

W. De ecke: Die Mineralogische, Geologische und Paläontologisohe Litteratur 
über die Provinz Pommern. Eine Zusammenstellung. MitteiL d. Naturw. 
Ver. zu Greifswald. Jahrg. 25. 1893. 54—92. 

K. Keilhack: Zusammenstellung der geologischen Schriften und Karten über 
den ostelbisohen Theil des Königreiches Preußen mit Ausnahme der Pro- 
vinzen Schlesien und Schleswig-Holstein. Abhandl. d. Geolog. Landesanst. 
u. Bergakad. Berlin, N. F. 14. 1893. 135 Seiten. 

R. Michael : Yerzeichniß von auf Deutschland bezüglichen geologischen Schriften- 
und Kartenverzeichnissen. Ibid. N. F. 26. 1897. 108 Seiten. 



F. Bach mann: Die landeskundliche Litteratur über die Großherzogtümer 
Mecklenburg. Güstrow 1889. XVIII u. 511 S. 8 \ 

b) Bflcher und Aufsätze. 

C. Ackermann: Beitr&ge zur physischen Geographie der Ostsee. Hamburg. 
2. Aufl. 1891 mit einer Tiefenkarte u. 5 Tafeln. X u. 399 Seiten. 

V. Arenswald: Geschichte der pommerschen und mecklenburgischen Ver- 
steinerungen. Gelehrte Beitr&ge z. d. Meckl. Schwerin^schen Nachrichten 
1774. Nr. 46—49 u. Gesterding's Pommersches Magazin. Th. IV. 132 
bis 153. 

A. Blndau: Die Oro- und Hydrographie der preußischen und pommerschen 
Seenplatte. Peterm. Mitteil. Ergänz.-Heft. 110. 1894. 
Deecke, Pommern. ^ 



— 2 — 

£. Boll: GeogDosie der deutschen Ostseeländer zwischen Eider u. Oder. Neu- 
brandenbarg 1846. 8*. VI u. 285 8. mit 2 Täf. 

— Die Insel Bügen. Reise- Erinnerungen. Schwerin 1858. 8". 152—170. 
V. d. Borne: Zur Geognosie der Provinz Pommern. Zeitschr. d. deutsch, geol. 

Ges. IX. 1857. 473-510. 

G. Brückner: Wie ist der Grund und Boden Mecklenburgs und seiner Nachbar- 
länder geschichtet und entstanden? Ein geognostisch- geologisches Frag- 
ment über Mecklenburg und demnächst über Holstein, Vorpommern und 
Rügen. Neu-Strelitz. 1826. 8*. VIII u. 192 S. 

R. Credner: Rügen, eine Inselstudie. Forsch, z. deutsch. Land- u. Volkskunde, 
VII. 5, mit 2 Karten, B Tafeln, 14 Profilen. 122 S. Stuttg. 1893. 

W. De ecke: Die mesozoischen Formationen der Provinz Pommern. Mitt Naturw* 
Ver. Greifswald. 26. 1894. 1-114. 

— Geologischer Führer durch Pommern. Berlin 1899. kl. 8 ". 182 S. u. 
7 Abbild. 

— Aus der geologischen Geschichte Pommerns. Pommern in Wort u. Bild. 
Stettin 1904. 8*. 3-16. 

— Neue Materialien zur Geologie von Pommern. Mitt. Naturw. Ver. Greifswald. 
J. m (1901) 1902. 65-181. J. 34 (1902) 1903. 1-56. J. 37 (1905) 
1906. J. 88 (1906) 1907. 1—52. 

J. D. Den so: Erste bis Siebente Anzeige von pommerschen gegrabenen Selten- 
heiten. 7 Schnlprogramme. Stettin 1747-52. 4*. Nr. 1—4, die hier 
allein in Betracht kommen, stehen auch in Gesterding's Pommersches 
Magazin. Th. II 188-199, Th. HI 231—266, Th. IV 34-49, Th. V 
102—116. 

W. F. Gadebusch: Statistische Beschreibung der Insel Usedom. Beitrilge zur 
Kunde Pommerns. III. 2. 1850. 68 S. u. IIL 3. 1850. 58 S. 

H. Girard: lieber die geognostischen Verhältnisse des nordöstlichen deutschen 
Tieflandes. Zeitschr. d. deutsch, geol. Ges. I. 1848. 339-352. 

— Die norddeutsche Ebene, insbesondere zwischen Elbe und Weichsel, nebst 
einer geognostischen Karte u. 2 Taf. Berlin 1855. 8*. Xu. 264 S. 

J. J. Grümbke: Neue und genaue geographisch -statistisch -historische Dar- 
stellungen von der Insel und dem Fürstenthume Rügen. 2 Th. Berlin 
1819. 8». 

F. E. Gumprecht: Zur geognostischen KenntniB von Pommern. Kar8ten*s 
Arohiv. f. Bergbau u. Hüttenwesen. XX. 1846. 1—73. 

W. Halbfass: Beiträge zur Kenntnifi der pommerschen Seen. Peterm. Mitt 
Ergänz.-Heft. Nr. 136. 1901. 

A. Jentzsch: Der Untergrund des norddeutschen Flachlandes. Schrift, d. phys. 
ökon. Ges. Königsberg. XXII (1881) 1882. 46—53. Taf. 1. 

Chr. Keferstein: Teutschland geognostisch • geologisch dargestellt und mit 
Karten u. Durchschnittszeichnungen erläutert. V. H. 2. Weimar 1828. 
353—390. 

K. Keilhack: Thal- und Seebildung im Gebiete des Baltischen Höhenrückens. 
Zeitschr. d. Ges. f. Erdkunde. Berlin, 4. Febr. 1899. 129—140. 

— Der baltische Höhenrücken in Hinterpommem und Westpreufien. Jahrb. 
d. geol. Landesanst. u. Bergakad. Berlin f. 1889. X. 129—214. 
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K. Keil hack: Ueber den baltischen Höhemrücken in Hinterpommern. Zeitschr. d. 
deatsch. geolog. Ges. 4L 1889. 166. 

A. B. Kölpin: Dissertatio de cnltora historiae naturalis in Pommerania. Stettini 
1778. 2«. 2 Bogen. 

G. Eowalewski: Materialien zur Geologie Pommerns. .Jahresber. d. Ver. f. 
Erdkunde. Stettin (1887) 1888. 1—105. 

P. Lehmann: Pommerns Ktiste yon der Dievenow bis zum Darss. Physisch- 
geograph. Studie. 40. 38 S. l Karte. Breslau 1878. 

— Das Küstengebiet Hinterpommems. Wanderungen u. Studien. Zeitschr. 
d. Ges. f. Erdkunde Berlin. 19. 1884. 382—404. 

A. K. Lossen: Der Boden der Stadt Berlin nach seiner Zugehörigkeit zum 
norddeutschen Tieflande, seiner geologischen Beschaffenheit und seinen 
Beziehungen zum bürgerlichen Leben. Reinigung und Entwässerung 
Berlins. 18. 1879. (Tektonik Korddeutschlands inkl. Pommerns). 

G. Müller: Die Verbreitung der deutschen Torfmoore nach statistischen Ge- 
sichtspunkten dargestellt Zeitschr. f. prakt Geologie. 7. 1899. 199—204. 

J. C. G. Oelrichs: Entwurf einer pommerschen vermischten Bibliothek von 
Schriften zu den Alterthümem, Kunstsachen und zur Katur-Historie auch 
zum Oekonomie-, Kommunal- und Finanzwesen des Herzogthums Pommern. 
Berlin 177L 3. Abschn. 92 S. 8'. Spez. 2. Abschn. 27—50. 

V. Oeynhausen: Bemerkungen auf einer mineralogischen Reise durch Vor- und 
Neuvorpommem. Karsten's Archiv f. Bergbau u. Hüttenwesen. XIY. 2. 
1827. 227-284. 

F. V. Restorf: Topographische Beschreibung der Provinz Pommern mit einer 
sUtistischen üebersicht. 366 S. 8*. Berlin 1827. 

Schmeckebier: Beiträge zur physikalischen Geographie Pommerns. Progr. d. 
Progymnasiums u. d. höh. Töchterschule Demmin. 1859. 4. 1—34. 

Axel Schmidt: Zur Geologie des Kreises Lauenburg i. P. Lauenb. Illustr. 
Kreis-Kalender f. 1906. 

M. Scholz: Beitr&ge zur Geognosie von Pommern. Mitt Naturw. Ver. Greifswaid. 
1. 1869. 75—99 u. 2. 1871. 52—76. 

W. Schultz: Beiträge zur Geognosie n. Bergbankunde. Berlin 1821. 126 S. 
6 Taf. 

— Grund- und Aufrisse im Gebiete der Bergbaukunde. Berlin 1828. 7—9. 
49-67. 

F. Senft: Geognostische Wanderungen durch das nördliche und westliche Gebiet 
des deutschen Tieflandes und der anliegenden Inseln. Geognost. Wan- 
derungen Bd. 2, Abt. 1, 1894. S\ 112 S. (48-58). 

Setzen: Beiträge zur Mineralogie von Pommern und Westpreußen. Hoffs 
Magazin f. Mineral. 1. 400-427. 1801. 

C. Struckmann: Die Insel Rügen. Reiseerinnerungen. Jahresber. Geogr. Ges. 
Hannover. 2. 1880. 1—23 und 8. 1881. 89—95. 

A. G. V. Schwarz: Einleitung zur Geographie des Korder Teutschlandes sla- 
vischer Nation und mittleren Zeiten, insbesonderheit der Fürstenthümer 
Pommern und Rügen. Greifswald 1745. 

1* 



I>. G. Thebestns: Be^^räge zh der Naturhistorie d^s Pommerlandes; und icwar 
entlich von dessen Beschaff enUeit überhaupt in den ältesten und neueren 
Zeiten. 1763. Abgedr; in Baltische Stadien. Stettin. 8. 1836. 28— 6&. 

F. Wahnschaffe: Die Bedeutung des baltischen Höhenrückens für die Eisieit. 
Verb. 7. Deutsch. Geographentages. Berlin 1889. 134—141. 

— Die Ursachen der Oberfl&chengestaltung des Norddeutschen Flachlandes. 
Stuttgart. 2. Aufl. 1904. 

A. V. Wehrs: Der Dars und der Zingst, ein Beitrag zur Eenntniß von Neu- 
vorpommern. Hannover 1819. 8*. 148 S. 

Ph. Wessel: Descriptio geognostica regionis ostiis Viadrinis circumiectae. Inaug. 
Diss. Bonn. 1851. 4". 1 Taf. u. 1 Karte. 

C. Wolff: Charakteristik der Oberflächengestaltung von Hinterpommem vom 
Gollenberge östlich. Baltische Studien. Stettin. 6. 1839. 172-182. 

E. G. F. Wrede: Geologische Resultate aus Beobachtungen über einen Teil der 
südbaltischen Länder. 1794. Halle. 

— Geognostische Untersuchungen über die Südbaltischen Länder, besonders 
über das untere Odergebiet. Berlin. 1804. 

Ch. Fr. Wut strack: Kurze historisch -geographische Beschreibung von dem 

königl. preußischen Herzogthnme Vor- und Hinterpommem. Stettin. 

1793. 8*. Nachtrag 179 S. 
J. Fr. Zöllner: Reise durch Pommern nach der Insel Rügen und einem Teile 

des Herzogthums Mecklenburg im Jahre 1795. In Briefen. Berlin 1797. 

8* mit Kupfern u. Tabellen. 

c) Geologische Karten. 

Das noch nicht vollendete Hauptwerk ist: Geologische Karte von Preufien und 
den Thüringischen Staaten, im Maßstabe 1:25000, herausgegeben von 
der königlich preußischen geologischen Landesanstalt und Bergakademie. 

Es gehören zu Pommern folgende erschienene Lieferungen mit den namentlich 
angeführten Blättern nebst Bohrtabellen und Frläutorungen : 

Lief. 59 (1894) Gr.-Voldekow , Bublitz, Gr.-Carzenburg , Gramenz, Wurchow, 
Kasimirshof, Bärwalde, Perzanzig, Neustettin. 

Lief. 67 (1898) Kreckow, Colbitzow, Stettin, Gr.-Christinenberg, Podejuch, Alt-Damm. 

Lief. 74 (1896) Kösternitz, Alt-Zowen, PoUnow, Klannin, Kurow, Sydow. 

Lief. 82 (1897) Altenhagen, Damerow, Karwitz, Schlawe, Zirchow, Wussow. 

Lief. 83 (1897) Vitte, Lanzig, Saleske, Rügenwalde, Grupenhagen, Peest. 

Lief. 89 (1898) Greifenhagen, Fiddichow, Wohin, Bahn. 

Lief. 90 (1900) Neumark, üchtdorf, Schwochow, Wildenbruch, Beyersdorf. 

Lief. 96 (1902) Gülzow, Schwessow, Plathe, Moratz, Zickerke, Gr.-Sabow. 

Lief. 93 (1904) Paulsdorf, Pribbemow, Gr.-Stepenit«, Münchendorf, Pöliti, GoUnow. 

Ferner gehören z. T. zu Pommern die Grenzblättcr der brandenbui'gischen Aufnahme 

Lief. 76 (1899) Cunow, Passow. 

Lief. 66 (1897) Pencun, Gramzow, Hohenholz, Löcknitz, Wallmow. 

Lief. 94 (1902) Schönfließ, Schildberg, Königsberg Nm. 

Lief. 102 (1905) Bernstein, Schönow, Soldin, Lippehne. 

Lief. 123 (1906) Langenhagen, Kolberg, Gützlaffshagen, Gr.-Jestin. 
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Jnnerkalb der Reg,-B«sirke alj^ha^etisoh geordnet (1006) iDtt den Nummern 

der Lieferungen. 
Regiernngsbezirk Köslin: 



Altenhagen 

Alt-Zowen 

Bärwalde 

Bnblitz . 

Damerow 

Gramenz 

Groß-Carzenburg 

Grofl-Jestin . , 

Größ-Voldekow 

Gnipenbagen . 



Alt-Damm 

Bahn . . 

Bernstein 

Beyersdorf 

Colbitzow 

Canow 

Fiddichov 

Gollnow . 

Ö^ramzow 

Greifenhagen 

Gr.-Christinenberg 

Groß-Sabow 

Groß-Stepenitz 

Gülzow . . . 

Gützlaffshagen 



82 ' GüUlaffshagen 



. 123 

... 82 

Kasimirshof ... 59 

Köstemitz .... 74 

Klannin 74 

Kolberg 123 

Kurow ..... 74 
Langenhagen . . . 123 
Lanzig mit Vitte . 83 
Neustettin .... 59 



74 ! Karwitz 
59 
59 
82 
59 
59 
123 
59 
83 



Pefest ...... 83 

P^rsanzig .... 59 

PoUnow . .... 74 

Rttgenwalde ... 83 

Saleske 83 

Schlawe 82 

Sydow . . . ". .74 

Wurchow . . . . 59 

Wussow 82 

Zirchow 82 



Außerdem sind 

Aufsätzen 

A 



Regierungsbezirk 

67 I Hohenholz . . 
Königsberg Nm, 

Kreckow . . 

Langenhagen . 

Lippehne . . 

Löcknitz . . 

Moratz . . . 

Münchendorf . 

Neumark . . 

Passow . . . 

Paulsdorf . . 

Pencun . . . 

Plathe . . . 

96 I Podejuch . . 
123 i 



89 
102 
90 
67 
76 
89 
93 
66 
89 
67 
96 
93 



Stettin. 

. 66 
. 1>4 
. 67 
. 123 
. 102 
. 66 



93 
90 
76 
93 
66 
96 
67 



l 



Pölitz 

Pribbemow 

Schildberg 

Schönfliefi 

Schönow . 

Schwessow 

Schwochow 

Soldin 

Stettin . 

Uchtdorf 

Wallmow 

Wildenbruch 

Woltin . 

Zickerke . 



93 
93 
94 
94 

102 
96 
90 

102 
67 
90 
66 
90 
89 
96 



folgende Spezialkarten vorhanden, meistens als Beigabe zu 
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Behm: Geologische Karte der Umgegend von Stettin. In Amtl. Ber. d 

Vers. Deutsch. Naturf. u. Aerzte. 1863. Stettin 1864. 
J. £lb«rt: Glazial-morphologische üebersichtskarte von Vorpommern und Rügen 

nebst angrenzenden Gebieten Mecklenburgs und der Uckermark. Jahr. 10. 

Geogr. Gesellsch. Greifswald 1906. 
J. Elbert u. H. Klose: Geologische Karte der Greif swalder Die. 8. Jahresber. 

Geogr. Gesellsch. Greifswald (1900—1903) 1904. Taf. 3. 
Fr. V. Hagenow: Geognostische Karte von Neuvorpommern und Rügen. 

Manuskript im Greifswalder Mineralog. Institut. 
K. Keilhack: Geologische Uebersichtskarte der Gegend zwischen Colberg und 

Danzig. Jahrb. geol. Landesanst. Berlin f. 1889. Taf. 26. 1:1000000. 

— Die baltische Endmoräne in der Neumark 1 : 600000; mehrfach beigegeben 
z. B. Jahrb. geol. Landesanst. Berlin f. 1895. Taf. J4. 

— Uebersichtskarte der Moränenlandschaft bei Nörenberg in Pommern. 
1 : 250000. 
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K. Keilhack: Geologische Karte der Gegend südlich von Pölitz. 1:40000. 
[Die beiden letzten in Berendt, Keilhack, Schröder, Wahnschaffe 
Führer f. d. Exkurs, d. Deutsch, geol. Gesellsch. in das norddeutsche 
Flachland y. 28. Sept. bis 5. Okt. 1898.] 

— Geologisch - morphologische Uebersichtskarte der Provinz Pommern. 
1:500000. Jahrb. geol. Landesanst. Berlin XIX. 1898. 

— Die Drumlinlandschaft in Pommern. Jahrb. geol. Landesanst. Berlin f. 
1896. XVn. 1897. Taf. 7. 

H. Klose: Uebersichtskarte des Rinnensystems und des Grandgebirges von Yoi^ 
pommem und Rügen. 8. Jahr. Geogr. Gesellsch. Greifswald. Taf. 4. 

M. Scholz: Karte des südöstlichen Theiles der Insel Rügen als Versuch einer 
Darstellung der wichtigsten geognostisch - agronomischen Yerhältnisae 
größerer Bodenflächen auf Grundlage der Karten des k. Generalstabes 
und der Flurkarten im Maßstäbe 1 : 25000. Blanuskript im Mineralog. 
Institut d. Univ. Greifswald. 

— Geologische Karte von der Osthälfte der Insel Rügen im Maßst. 1 : 100000. 
Herausgeg. von der geol. Landesanst. und Bergakademie Berlin. 1889. 
1 Blatt. 

Ph. Wessel: Karte der Juraformation an den Odermündungen. Zeitschr. d. 
Deutsch, geol. Gesellsch. 6. 1854. Taf. 4. 

Pommem ist femer geologisch dargestellt in: 
Carte geologique internationale de TEurope 1:1500000. Livr. I. Berlin 

1895. FeuiUe 24 u. 25. 
R. Lepsius: Geologische Karte des Deutschen Reiches in 27 Blättem. 1 : 500000. 

Bl. 2 Stralsund, Bl. 3 Rügen walde, Bl. 4 Danzig, Bl. 8 Schwerin, Bl. 9 

Stettin, Bl. 10 Bromberg. 
(L. V. Buch:) Geognostische Karte von Deutschland und den umliegenden 

Staaten in 42 Blättem. Berlin. 1826. 2^ 
A. Jentzsch: Der Untergmnd der norddeutschen Tiefebene. Schrift, phjs. 

Ökonom. Ges. Königsberg. 22. (1881). 1882. Taf. 1. 



Abkürzung in der Literaturübersicht vor den einzelnen Kapiteln. 
Z.-D.*G.-G. = Zeitschrift der Deutschen geologischen Gesellschaft, Berlin. 



U. Orographisch-hydrographischer Überblick. 



Die Provinz Pomineru zwischen der Ostsee im Norden, der Pro- 
vinz Brandenburg im Süden und zwischen Mecklenburg und West- 
preußen im Westen und Osten gelegen, umfaßt 30116,11 qkm, un- 
gefähr Vio des Königreichs Preußen. Sie gehört orographisch zu 
dem baltischen Landrücken und dessen nördlicher Abdachung und 
zerfällt durch den eigenartigen IQiick, den dieser beim Überschreiten 
des Odertales macht, in zwei sehr verschieden große Abschnitte, Vor- 
pommern und Hinterpommern. In diesen Knick greift von Norden her 
die Ostsee mit einer breiten stumpfwinkligen Bucht, der Pomm er- 
sehen Bucht, ein, deren Ufer NW.-SO. und ONO.- WSW. gerichtet 
sind. Vor dem eigentlichen Festlande liegen von Mecklenburg an bis 
zum Ostende der ebengenannten Bucht eine Reihe stattlicher Inseln 
oder Inselgruppen, die sich unmittelbar aneinander schließen, nämlich 
Darß und Zingst, Rügen mit seinen verschiedenen, mehr oder 
minder landfest gewordenen Inselkernen, Usedom und Wollin, 
während die gesamte hinterpommersche Küste, als typische Glatt- 
küste durch Anschwemmung gebildet, jeglicher Gliederung durch 
Buchten oder Inseln entbehrt. Hinter den genannten vorgelagerten 
Landstücken schiebt sich eine große Zahl von Binnengewässern, 
„Bodden" genannt, ein. Dieselben stehen mit dem offenen Meere 
durch schmale Pforten in Verbindung, enthalten ein schwach sal- 
ziges Wasser und sind außerdem der Absperrung durch Sedimen- 
tation an ihren Ausgängen ausgesetzt, sodaß einzelne dieser Tore 
bereits versandeten oder künstlich geschlossen werden konnten 
(Tor von Wustrow, Prerowstrom). Dadurch sind Inseln wie Darß 
und Zingst miteinander verschmolzen und sogar dem Festlando an- 
gegliedert worden, andere kleine Inselkerne zu größeren Inseln ver- 
einigt (Rügen, Usedom). Diese Bodden sind von Westen nach Osten : 
Saaler, Bodstedter, Barther Bodden, der Grabow, Kubitzer 
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Bodden, Greifswalder Bodden, die Peene mit Acliterwasser 
bis Anklam und das Stettiner Haff, das in das Kleine und das 
Große Haff zerfallt. Neben ausgedehnteren, freien Wasserflächen 
haben wir flußartige Verbindungsrinnen zwischen diesen letzten 
oder nach dem Meere hinaus. Rinnenartig sind der Strelasund und 
die drei Ausgänge des Stettiner Haffs: Peene, Swine, Dievenow. 

Ein selbständiges System von Landstucken und miteinander ver- 
landeten Inseln stellt Bügen dar, zwischen dessen lappig gestalteten 
Teilen das Meer im nördlichen Abschnitte weit und mit breiteren 
Wasserflächen eingreift, sodaß sich der vor dem Festlande vorge- 
lagerte, aus mehi- oder minder landfest gewordenen Inseln zusammen- 
gesetzte Gürtel dort in kleinerem Maße wiederholt. Das zentrale 
Bügen mit dem llugard als höchstem Punkte wäre dem Festlande, 
Wittow und Jasmund den Inseln und die Breetzer, Breeger und 
beiden Jasmunder Bodden den oben geschilderten Binnengewässern 
zu vergleichen. 

Die Urographie der Provinz wird in allen verschietlen- 
artigen Zügen durch den baltischen Landrücken bestimmtv 
Dieser tritt in der Gegend von Lauenburg in unser (lel)iet ein 
und zwar mit Höhen von über 200 m (Dombrowa-Berg 210 m). 
Er ist eine im Verhältnis zu seiner Breite recht flache Boden- 
schwelle, deren etwas unregelmäßig verlaufende Kammlinie, von 
einigen lappenförmigen Vorsprüngen abgesehen, mit der politischen 
Grenze von Pommern und Westpreußen zusammenfällt. Seine 
Hauptrichtung ist anfangs NO.-SW., dann von Kailies an mehr 
rein O.-W. bis zui- Oder. Seine Höhenlinie tritt in der Neumark 
aus Pommern nach Brandenburg über, quert südlich von Schwedt 
bei Oderberg das Odertal und geht durch die südliche Uckermark 
nach dem mittleren Mecklenburg, derart, daß der zu Pommern 
gehörende Teil ihres niirdlichen Vorlandes ganz auf die gegen NO. 
gewendete Abdachung zu liegen kommt. Der Landrücken ist 
nämlich durchweg ungleich geböscht, und zwar rechts und linka 
der Oder verschieden. In Hinterpommern fällt er im allgemeinen 
etwas rascher zum Netzetale ab als gegen die Meeresküste; in 
der Uckei-mark und in Mecklenburg zeigt er ziemlich schroffen 
Abbruch gegen das Stettiner Haff und das Eecknitztal, langsame 
Neigung zur unteren Havel. Demgemäß kann njan auf seine ganze 
Erstreckung im südlichen Pommern, in der Uckermark und Mecklen- 
burg-Strelitz eine äußere Zone von ausgesprochen hügeligem Cha- 
rakter und eine innere mit mehr ebenen Flächen unterscheiden. 
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also «inen höheren Streifen von 100 — 200 ni und einen nördlich 
davor gelagerten unter 100 m, gleichsam zwei große Stufen, denen 
»ich mit ihrem Boden die See als dritte, speziell in der Oderbucht 
und W. von Kügen , anschließt. Da die höchste Zone sowohl im 
Westen Ponunern nicht nielu- berührt, als auch in Hiuterpommern 
infolge der NO. -SW. -Richtung von der Küste abrückt, so nimmt 
von Leba und Stolp an die niedrigere Stufe bis Naugard in ihrer 
Breite zu, greift bei Stargard und Stettin bis nach Schwedt 
tief in den Landrücken ein und umfaßt westlich der l'nteroder 
über Pasewalk, Friedland, Demmin bis nach BibiiitÄ ganz Vor- 
pommern inklusive sämtlicher vorpomnierscher Inseln. Nur Jasmund 
auf Rügen und einzelne kleinere Teile Wollins erreichen wiedei- 
über 100 m, Ebenso in der Flächenausdehnung untergeordnet, wi(^ 
es diese isolierten Partien im Verhältnis zur weiten Ebene sind, 
ist eine über 200 m aufragende Hügelgruppe, welche von der durch 
den Turraberg (330 m) ausgezeichneten westpreußischen Kassubei 
zwischen Bütow und Eummelsburg den pommersclien Boden berührt 
und im Steinberg, NO. von Bublitz, mit 230 m den höchsten Berg 
der Piminz in sich begi-eift. 

Gehen wir dem Relief im einzelnen nach, so haben wir auf 
den höchsten Stellen in Hinterponnuern ein Gewirr von Kuppen, 
Hügeln und ziemlich steil kegelförmigen Höhen, die, regellos an- 
einandergereiht, nui' in ihrer Gesamtheit die eben geschilderte 
NO. -SW. -Richtung innehalten. Kesseiförmige Täler, zahh-eiche 
Wannen, Mulden und Senken entwickeln sich zwischen ihnen, 
gelegentlich auch tief eingegrabene Furchen, die hin- und her- 
gekrümmt die Wasser sammeln und ableiten. Dieser scharf aus- 
geprägte Habitus der Landschaft zwischen Dramburg und Bütow 
hat dem nordöstlichsten Abschnitte den Namen der „Pomm er sehen 
Schweiz" verschafft; es ist dies ein im Gebiete um den Malchiner 
See oder in der Umgegend Eutins wiederkehrender Geländetypus, 
der ja dort ähnliche Bezeichnungen hervorrief. In abgeschwächtem 
Maße trägt auch die Vorstufe das gleiche Aussehen. Nur der 
Betrag, nicht das Wesen ist verscliieden, und daher zeigen sich 
gleichartige Reliefbildungen bei Schlawe, Köslin, Greiffenberg, in 
der Buchheide östlich von Stettin, im Golchen Walde bei Demmin 
und am Recknitztale. Ausklingend reichen diese Formen der 
Oberfläche bis an die Ostsee heran (Rügen, Usedom, Wollin) und 
setzen sich unter dem Meeresspiegel in einzelnen Untiefen und 
Bänken fort (Plantagnet-, Prerow- und Oderbank). Nur schieben 
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sich immer mehr elwue oder nahezu ebene Flächen ein, die schließ- 
Uch beim Stettiner Haff, bei Pasewalk- Friedland und in Vor- 
pommerö derart vorwalten, daß sie den Grundzug des gesamten 
Geländes bedingen und die sporadisch- werdenden Htigelgruppen 
und Kuppen zurücktreten lassen. Lokal kommt der Tjrpus des 
höheren Landes einmal wieder heraus, wie z. B. auf Rügen, und 
wird dort durch das Eingreifen der See verschärft. 

Dies eben geschilderte Relief schreibt dem Wasser die 
Wege vor. Der Hauptstrom, die Oder, erreicht freilich als 
fertiger Fluß die pommersche Grenze und durchschneidet in tief- 
eingesenktem, breitem, steilwandigem Tale den Höhenrücken, um 
sich in das Stettiner Haff und dessen abgeschnürten Teil, den 
Dammschen See, zu ergießen und mit seinen Sedimenten deltaartige 
Ablagerungen in diese Gewässer langsam vorzuschieben. Dicht 
vor der pommerschen Grenze zweigt sich ein merkwürdiges Tal 
von der Oder ab, die Randow, jetzt nur von moorigen Wiesen 
eingenommen, in denen ein träges Flüßchen, der Randower Land- 
graben, gegen die ücker und das Kleine Haff abfließt. Die 
Randow ist ebenfalls ein breites, scharfwandiges Tal von S-förmiger 
Gestalt und reicht von Schwedt bis Löcknitz. In seinem süd- 
lichsten Abschnitte verschmilzt es mit dem ähnlich aussehenden 
Welsetal und dient diesem Flüßchen zum Ablauf in die Oder. 
Die gesamten übrigen Flüsse Pommerns gehen entweder von der 
Kammlinie des Landrückens gegen Norden nach der Ostsee, oder 
in Hinterpommern nach Süden zur Netze hinab. In diesem Falle 
gehören sie nur mit dem kleinsten Teil ihres Oberlaufs unserem 
Gebiete an. Das eigenartige unruhige, an Einschnitten reiche 
Relief bewirkt., daß Kammlinie und Wasserscheide nicht immer 
zusammenfallen, sondern unabhängig voneinander sind, so daß ein 
Übergreifen der südlichen Flüsse nach Norden gelegentlich vor- 
kommt (Drage) oder umgekehrt (Persante und Plöne). In Hinter- 
pommern haben wir folgende größere Wasseradern: Leba, Lupow, 
Wipper, Grabow, Persante mit Radtte, Rega, Völzerbach, 
Stepeuitz, Ihua, Plöne und Thue. Allen ist ein scharf ge- 
knickter Lauf gemeinsam. Die in die Oder und das Haff mündenden 
(Thue, ßina, Stepeuitz) zeigen durchweg NW. gerichteten Oberlauf 
und einen mit scharfem Knick nach W. gewendeten Unterlauf in 
dem flacheren Haffgebiete. Die übrigen wechseln mehrmals in der 
Richtung, zeigen anfangs dem Gefälle entsprechend annähernd 
parallele Orientierung nach NW., lenken jedoch im Mittel- und 
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Unterlaufe m nördliche, südwestliche und rein westliche üiclitung 
ab, bis sie schließlich, die Bega ausgenommen, in nach Westen 
gewendeten Mündungsabschnitten der Ostsee zueilen. Diese schein- 
bar regellosen Krümmungen finden ihre Erklärung in der Ent- 
stehungsgeschichte der Flüsse und in der Urographie der flacheren 
Küstenzone, die, wie oben bemerkt, nicht eben ist, sondern zahl- 
reiche niedrige Hügel oder etwas höhere Greländestücke umschließt. 
Diese müssen die Wasser umgehen, ehe sie an das Meer gelangen. 
Alle haben ein zwar nicht bedeutendes, aber immerhin, zum min- 
desten im Ober- und Mittellaufe, bemerkbares Gefall. In Vor- 
IM)mmem ist es anders. Keiner der dort vorhandenen Wasserläufe 
besitzt wirkliche Strömung. Träge schleichen sie in breiten, tief- 
moorig-sumpfigen Tälern hin und geraten bei dem Mangel scharfei- 
Wasserscheiden in mancherlei Verbindung. Die beiden wichtigsten 
Flüsse Peene und ücker sammeln sich in langgestreckten Seen 
des Höhenrückens und durchqueren Vorpommern nur im letzten 
Abschnitte ohne irgend welche Strömung. Die ücker und der aus 
dem Tollense-See entspringende gleichnamige Fluß schlagen eine 
S.-N.-Richtung ein; dagegen haben Oberpeene und Oberrecknitz 
gegen NO. gewendete Täler. Fast von der ücker an werden alle 
diese oberen Flußabschnitte gequert von einer breiten, gegen NW. 
gerichteten Rinne, die anfangs Landgraben, dann ToUense, 
Trebel und Recknitztal heißt, je nachdem sie die seitlichen 
Wasseradern aufnimmt und denselben als Ablaufkanal dient. Sie 
bildet von Demmin bis Ribnitz die politische Grenze, führt daher 
in diesem Abschnitte den Namen des mecklenburgisch-pommer- 
schen Grenztales und mündet mit erweitertem Trichter (Rib- 
nitzer Bodden) in die Binnengewässer hinter dem Darß (Saaler 
Bodden). In diesem Flußmoore ist so wenig Neigung entwickelt, 
daß die nach SO. entwässerte Ti-ebel ohne sichtbare Wasserscheide 
in die entgegengesetzt fließende Recknitz übergeht. Auch das 
Quell- oder Sammelgebiet des Landgrabens gibt nach zwei Seiten, 
nämlich durch letzten nach der üntertoUense und durch die Zar ow 
nach dem Haff seine Gewässer ab. Diese große Moorfurche wird 
von der Peene durchquert, indem sich diese Trebel und Tollense an- 
gliedert.. Der unterlauf der Peene von Demmin bis zum Haff hat nur 
ca. 26 cm Neigung, und die Strömung erfolgt lediglich durch Wasser- 
druck. Der ünterpeene völlig analog ist die schwach nach N. ge- 
bogene Rinne der Obertrebel und des Ryck, gleichfalls eine gefäll- 
lose, von Moor erfüllte Rinne mit ausgesprochener W.-O.-Richtuug. 
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Außer diesen fließenden Gewässern besitzt Pommern wne 
große Zahl von stehenden, in Seen, Teichen, Pfuhlen. Manche 
sind stattliche Wasserflächen, die über 50 qkm messen, die meisten 
sind klein, und die Mehrzahl sinkt zu den kleinsten Dimensionen 
von 1 ar herab. Wie die Größe wechseln Form und Tiefe, was 
daher kommt, daß fast jede derartige Wasseransammlung eine 
selbständige Entstehungsgeschichte aufzuweisen hat. Die kleinsten 
Pfuhle, auch Solle genannt, werden überall beobachtet, wo 
mergliger Boden die Oberfläche bildet. Sie fehlen daher in Pommern 
nur in den rein sandigen Gegenden, z. B. östlich vom Stettiner 
Haff, und sind seltener in manchen Gebieten bei Beigard und 
Lauenburg. Sie mehren sich gegen den Landrücken, dessen viele 
Teiche und Seen z. T. aus der Verschmelzung solcher kleinen 
Wasseransammlungen hervorgehen. Im großen und ganzen haben 
wir zwei ziemlich scharf getrennte Zonen von Seen, die eine 
unmittelbar am Strande, die andere auf dem breiten Kamme der 
baltischen Schwelle. 

Die erste begleitet die gesamte hinterpommersche Küste von der 
Leba bis zum Haff und zeigt sich an einzelnen Stellen auf Rügen. 
Es handelt sich um alte, breite, vermoorte Buchten, Fiihrden, Fluß- 
mündungen oder Furchen, die von der See durch Dünen abgesperrt 
wurden. Hinter den jüngeren Sandwällen staut sich das Wasser 
und bildet im allgemeinen flache Strandseen, deren bedeutendster 
der Leba-See ist. Die übrigen heißen Gardescher, Vietzker, 
Buckowscher, Jamundscher, Campscher See. Eigentlich ist 
das gesarate Stettiner Haff und im besonderen das Achterwasser 
eine durchaus analoge Bildung. Auf Rügen haben wir als Bei- 
spiele Lobber und Schmachter See, den Ossen, die Woste- 
witzer Seen und durch künstliche Abtrennung in die gleiche 
Gruppe gerückt den Kleinen Jasmunder Bodden. Fast eben- 
soweit in der äußeren Absperrung war vor dem Durchstich die 
erweiterte Dievenow-Mündung oder der Kamminer Bodden. 

Ganz anderer Entstehung und daher von anderem Habitus 
sind die Seen der zweiten Zone oben auf dem Landrücken. Meistens 
stellen sie keine einheitlichen Becken dar, sondern bestehen aus 
verschmolzenen Senken, Mulden, Löchern und lYichtern, die bei 
niedrigem Wasserstande in getrennte Seen zerfallen, bei hohem 
andere bis dahin selbständige kleinere Seen in sich aufnehmen. 
Bei \ielen herrscht daher stark buchtiger oder lappiger Unniß mit 
ganz oder halb vertorften Anhängen. Manche dieser Seen er- 
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scheinen als tief eingesenkte Kinnen und Furchen und gleichen, 
was sie auch nach ihrer Bildungsart sind, den mit Wasser erfüllten 
tiefsten Teilen eines verschwundenen Flußbetts. Sehr gern reihen 
sich diese Seen perlschnurartig aneinander und dienen in der Ge- 
samtheit irgend einem Flusse, der sie durch Krümmungen seines 
Laufes verbindet, zum Quellreservoir (Drage). Als die größten 
hinterpommerschen Seen wären zu neuneu: Jassen-, Virchow-, 
Vilm-, Pielburger, Dratzig-, Zetzin-, Lübbe-, Enzig-, 
Wothseliwien-See. Einige solcher Wasser haben gar keinen 
oberirdischen Abfluß, sondern bezeichnen einen bis jetzt weder 
nach Süden, noch nach Norden entwässerten, NO.-SW. gerichteten 
Streifen, der seine atmosphärischen Niederschläge nur durch unter- 
irdische Kanäle zu verringern imstande ist. Vielleicht speisen sich 
so starke aufsteigende Quellen, wie die, welche im Juni 1898 mit 
3V2 cbm Wasser pro Sekunde in Schneidemühl erbohrt wurde, aus 
derartigen Reservoiren. Dieser gesamte höhere hinterpommersche 
Seenzug gehört zu der baltischen Seenplatte und tritt bei 
Arnswalde in die Neumark über. Seine Fortsetzung westlich der 
Oder berührt Pommern nicht, sondern läuft durch das mittlere 
Mecklenburg (Müritz). Dafür haben wir dicht bei Vorpommern, 
d. h. jenseits der mecklenbui'gischen Grenze, eine Reihe meist 
paralleler, großer und einheitlicher Flußtalseen, z. B. Malclüner 
und Cummerower See, aus denen die Peene entspringt, ToUense- 
See bei Neubrandenburg, ferner die Uckerseen oberhalb Prenzlau 
und zu dieser Gruppe sind dann 0. von Stettin der stattliche 
Madüe- und der kleinere Plöne-See zu rechnen. Die lünter- 
pommersche Seenlandschaft kehit ganz im kleinen, wie eben gesagt, 
zwischen Anklain und Wolgast und außerdem auf den höheren 
Inselkernen Rügens, auf Jasmund und in der Granitz, wieder. Dort 
besitzt sie ebenfalls teichartige Seen (Hertha- und Schwarzer See), 
ist aber durch mannigfaltige künstliche Entwässerung sehr ver- 
ändert. Eine selbständige Gruppe bilden schließlich S. von Stral- 
sund Borgwall-Krummenhagener und Pütter-See. 

Zweifellos ist Pommern in früheren Jahrhunderten ungleich 
wasserreicher gewesen. Vor den Flußregulierungen waren die 
meisten Täler mehi- oder minder versumpft und mit Wasser bedeckt. 
Im Abschnitt östlich der Oder machen sich z. B. zwischen Kammin 
und Treptow, bei Labes und an vielen anderen Stellen in den 
niedrigeren Teilen zn^ischen den etwas höheren hüglig -kuppigen 
Landstücken die Torfmoore noch jetzt sehr bemerkbar. Ferner 
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haben zahllose isolierte Teiche oder Tümpel durch künstliche Ab- 
leitung, sog. Wassergräben, welche oft 3—5 m hohe Einschnitte 
darstellen, den ursprünglich fehlenden Ablauf erhalten und sind 
zu Wiesen geworden. Mitunter blieb an der tiefsten Stelle ein 
kleiner runder Pfuhl übrig, nach dem die benachbarten Äcker 
drainieil sind. Auf dem Landrücken gibt es große derartige ver- 
moorte Seen, deren lappig gestalteter Wiesenboden zwischen Rücken 
und Kuppen, den ehemaligen Inseln und Halbinseln, einzelne Blänks 
oder Teiche als Reste der einst bedeutenden Wasserfläche umschließt. 

An dieser Umgestaltung ist die vorschreitende Kultur direkt 
oder indirekt beteiligt; unmittelbar durch die Schaffung der Vor- 
flut, mittelbai' durch die Ausrodung der Wälder, Avodurch das 
Klima im Laufe der Zeiten sich trockener gestaltete. 

Alle diese morphologischen Eigentümlichkeiten der Provinz 
finden ihre vollständige Erklärung im geologischen Bau, dem wir 
uns mm zuwenden. 



UL Die geologischen Fonnationen. 

Bis vor einigen Jahren herrschte die Ansicht, daß in Pommern 
nur einzelne Teile der älteren und mittleren geologischen Forma- 
tionen und zwar an wenigen Stellen vorhanden seien, daß der 
Boden der Provinz sich ausschließlich aus jüngsten känozoischen 
Ablagerungen, aus Tertiär und Diluvium, zusammensetze. Das 
stimmt heute noch für die sichtbaren Teile, nicht aber für die Tiefe; 
denn es kommen von der obersten Dyas an alle Formationsglieder 
mit fast sämtlichen Unterstufen im Lande vor und nehmen unter 
der Diluvialbedeckung weite Flächen und BiLume ein. 

Die wesentlich erweiterten und für die älteste Geschichte des 
Bodens wichtigen Beobachtungen verdanken wir erstens den vielen 
Bohrungen, die in den letzten drei Jahrzehnten zu verschieden- 
artigen Zwecken, meistens zur Wassergewinnung, ausgeführt wurden, 
zweitens dem sorgfältigen Studium der vom Diluvialeis dem Boden 
entnommenen und mitgeführten losen Steine, der sog. Geschiebe, 
drittens der genaueren geologischen Durchforschung aller Nachbar- 
gebiete, insbesondere Mecklenburgs, Dänemarks, Bornholms und 
Schönens. Dadurch befinden wir uns jetzt in der Lage, auch dies 
und jenes, was nicht direkt, beobachtbar ist oder war, durch ge- 
eignete Kombination mittels geologischer Methode zu erschließen. 
Dies kommt in erster Linie bei der Tektonik Pommerns in Betracht, 
die ohne Berücksichtigung der anstoßenden Länderteile gar nicht 
zu schreiben wäre, ferner bei einer Darstellung der voirhätischen 
Schichten. 

1. Die vordyadischen Bildungen. 

Alles was vor der Zeit der oberen Dyas entstand, ist vorläufig 
nicht nur in Ponmiern, sondern auch in dem allergrößten Teile der 
norddeutschen Tiefebene in ein mystisches Dunkel gehüllt, aus dem 
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wir einige wichtige Tatsachen als Leitsterne hervorleuchten sehen. 
Entscheidend für alle Kombinationen über die ältesten Zeiten 
bleiben zwei große tektonisphe Züge Europas, nämlich im Norden 
der gewaltige skandinavische Schild und im Süden das zur Stein- 
kohlenzeit aufgefaltete mitteleuropäische Gebirge. Der erste um- 
faßt Norwegen, Schweden und Finland, ist seit der devonischen 
Periode nicht oder nur in seinen südlichsten Abschnitten unter das 
Meer getaucht und besitzt eine so gewaltige Ausdehnung, daß die 
gesamte norddeutsche .Ebene gleichsam nur als ein Anhang an dieser 
uralten Masse erscheint und wirklich in allen Phasen ihrer Ge- 
schichte von dieser Festlandscholle beeinflußt worden ist. Anderer- 
seits entwickelte sich seit dem unteren Karbon in Mitteleuropa ein 
alpenähnliclies , gegen Norden vorgeschobenes Faltensystem, das 
wie die jüngere tertiäre Alpenfaltung an der böhmischen Masse, so 
an dieser skandina\ischen ein Widerlager fand. Als in der unteren 
Dyas der unvermeidliche Einbruch der aufgetürmten lockeren Falten 
eintrat, nahm mit dem gesamten Nord- und Mitteldeutschland auch 
Pommern an diesen Bewegungen teil und erhielt damit die Grund- 
züge zu seiner gegenwärtigen Gestalt. 

Betrachten wir Pommern als den Rand des skandinavischen 
iSchildes, so läßt sich folgendes Bild der ältesten Zeiten entAverfen. 
In dem Gneißgebirge Schwedens und Finlands sehen wir Über- 
bleibsel von mächtigen Schiefern und Konglomeraten eingepreßt, zu 
großen Falten zusammengeschoben, vollständig abgetragen, durch 
mancherlei Brüche versenkt, in der Tiefe von eingedrungenen 
Graniten umgewandelt, nach Aufblätterung mit erstarrtem Granit- 
nmteiial durchtränkt und durchwoben. So entstanden die mächtigen 
in Skandinavien weitliin entwickelten Gneiße und Adergneiße. In 
diese schoben sich von unten her zu verschiedenen Zeiten gewaltige 
(Kranit massen und erfühlen dann mit den umgewandelten Schiefern 
neue Hebung, Faltung und Pressung. Die an die Oberfläche empor- 
gestiegenen Eruptivgesteine, die damals ergossenen Laven und die 
Aschen der Vulkane liegen uns heute in veränderter Form als 
Hälleflinten vor und nehmen z. B. in Sm&land weite Flächen ein. 
Als Ausläufer dieser wahrscheinlich weit nach Süden reichenden 
Grundgebirgsgesteine sind die Gneiße und die Granitstöcke von 
Schonen und Bornholm aufzufassen. Sie erstrecken sich unzweifel- 
haft, obgleich durch spätere mesozoische und tertiäre Brüche in 
große Tiefe versenkt, bis in die Mitte der norddeutschen Ebene. 
Dies schließen wir vor allem daraus, daß die älteste uns bekannte 
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Meeresbedeckung von Nord- und Mitteleuropa beträchtliche Unter- 
schiede in Schweden-Estland und in Böhmen -Sachsen -Thüringen 
aafweist. 

Die uralten Faltengebirge fielen der Abtragung zum Opfer und 
mit dem. ältesten Sandsteine des Präkambrium und Kambrium legten 
sich die Sedimente eines tibergreifenden und sich stetig vertiefenden 
Meeres diskordant auf die entstandene und entstehende Abrasions- 
fläche. Auf das Kambrium folgte das Silur, in Schweden unten 
als mächtige Kalke mit Orthoceren und als Graptolithenschiefer, 
in den höheren Teilen als Korallenkalke mit reicher Fauna ent- 
wickelt. Wir sehen Reste dieser ursprünglich alles bedeckenden 
großen Tafel geneigt oder eingebrochen in Westgotland und Nerike, 
auf Oeland, Gotland, Oesel, Dago und in Estland anstehen, sowie sich 
längs des schwedischen Hochgebirges bis zum Polarkreis hinauf- 
ziehen. Außerdem haben wir gleichaltrige Absätze in Böhmen, 
Lausitz, Sachsen und Thüringen. Aber diese deutschen Sedimente 
tragen völlig verschiedenen Charakter; ihre Fossilien gehören einem 
anderen Faunengebiete an und sind bisher nicht durch Übergänge, 
mit den skandinavischen verbunden. Die nördliche Facies reicht 
bis Bomholm, die südliche bis in den Harz. Es liegt daher die 
Vermutung nahe, daß beide Gebiete durch irgend ein Hindernis 
geschieden waren, und das Nächstliegende wäre die Annahme einer 
Landenge, einer Inselkette oder einer Bane, welche beide Meeres- 
teile trennte. Diese Scheidewand mußte südlich von Bornholm und 
nördlich von Sachsen und dem Harze sich ungefähr 0. — W. erstreckt 
haben, sodaß ein Teil derselben in die Provinz Pommern fallen wüi-de. 

Eine Übergangszone muß diese auch in der folgenden Formation, 
im Devon, gewesen sein. Wie sich im Norden an Stelle der freien 
offenen See allmählich eine Flachsee setzte, der mächtige Sand- 
ablagerungen, rote oder bunte Tone mit einzelnen fossilreichen, 
vielleicht brackischen Lagen, schließlich Salz und Gipsausscheidung 
in den eintrocknenden Lagunen entstammen, so erfolgte umgekehit 
im mittleren Deutschland eine unablässige Vertiefung des Meeres. 
Auf sandige Bildungen des Unterdevons im Rheinischen Schiefer- 
gebirge und im Harze folgen kalkigere Sedimente, Mergel, sclüießlich 
Korallenriffe und Tiefseetone mit den charakteristischen Pteropoden 
und Badiolarien. Es scheint der Westen Deutschlands stärker ge- 
sunken zu sein als der Osten. Im Harz ist das Devon noch bei- 
nahe in der rheinischen Ausbildung vorhanden ; dagegen haben wir, 
wie die Bohrungen in Ostpreußen kundtaten, dort bereits den in 

De ecke, Pommern. o 
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den russischen Ostseeprovinzen vorherrschenden roten Ton und Sand- 
stein. Also gehört Ostpreußen sehon zu der gewaltigen Old red- 
Decke, welche in Schweden, Norwegen, Schottland, Grönland, Spitz- 
bergen weite Tafeln bildet. Pommern liegt demnach abermals 
zwischen zwei völlig verschiedenen Gebieten; aber wir wissen nicht, 
welchem es oder wieviel davon einem jeden zuzurechnen ist. 

Ebenso so unklar sind wir über die Lage der Meeresufer in 
der älteren Karbon- oder Steinkohlenzeit. Daß südlich von 
Ponnnern in Sachsen und am Harz in Sümpfen sich Kohlen bildeten, 
ist bekannt, desgleichen, daß die auf derselben Breite liegenden 
rheinischen und südenglischen Kohlen einzelne durch Goniatiten 
und Meeresmuscheln gekennzeichnete Bänke enthalten. Wie sicli 
zwischen Skandinavien und dem deutschen Mittelgebirge Meer und 
Land damals verteilten, ist ganz dunkel. Im Unterkarbon (Kulm) 
dürfte zwischen dem russischen und dem westeuropäischen Becken 
eine gewisse Verbindung existiert haben ^). Die mächtige unter- 
karbonische Faltung schob darauf ihre Terrainwellen gegen Norden 
vor und gelangte an dem unterirdischen Sockel des skandinavischen 
Schildes zum Stehen. Dabei wird Pommern wahrscheinlich Fest- 
land geworden sein; denn bei gleichem Vorgange verschwand das 
den Nordrand der Alpen umsäumende Miocänmeer durch Auf- 
wölbung der Pressungszone. Jedenfalls ist der Faltenwurf im 
Osten, wo die hemmende kristalline Masse sich gegen Norden 
zurückzieht, ziemlicli weit in die jetzige Ebene vorgedrungen. Erz- 
gebirge und Sudeten lehren uns die Sichtung dieser Sättel und 
Mulden kennen. Es ist nicht unwahrscheinlich, daß die dem Erz- 
gebirge parallel laufende hintei-pommersche Küste und die Furche 
des Netzetales in ihrer ersten Anlage auf die Ausläufer dieses 
karbonischen Gebirges zurückgehen. Der eigentümliche Knick der 
pommerschen Küstenlinie in der Oderbucht würde sich dann als 
Analogen zu dem Winkel darstellen, den in der Mitte Deutschlands 
Thüringer Wald und Erzgebii'ge miteinander machen. 

In der letzten paläozoischen Formation, in der Dyaszeit be- 
gann nämlich der Zerfall des eben entstandenen Gebirges durch 
Horst- und Grabenbildung, welche in Mittel- und Norddeutschland 
bis in die jüngsten Zeiten fortgedauert hat. Parallele Verwerfungen 
mit NW.-SO.-Richtung durchschneiden Deutschland vom Main bis 



*) Vergl. die Karte in 0. Flegel: Die Verbreitung des marinen Ober- 
karbons in Süd- u. Ostasien. Z. d. D. G. G. 50. 1898. Taf. 14. 
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nach Rügen und reichen über Dänemark, Bornholni und Schonen 
bis an das rein kristalline Massiv von Smäland heran. Sie be- 
herrschen die Topographie Nordwestdeutschlands und prägen sich 
außerdem scharf im geologischen Bau von Mecklenburg und Vor- 
pommern aus. In den damals durch Einbruch angelegten Senken, 
abflußlosen Mulden und Wannen setzten sich zur oberen Dyas und 
zwar im obersten Zechstein Salz und Anhydritstöcke ab, die uns 
als die ältesten bekannten Sedimente Ponmieras entgegentreten. 



2. Oberer Zechstein. 
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Austehend waren früher die salzführendeii Schichten des 
obersten Paläozoikums in NO. Deutschland nicht beobachtet. Erst 
die Untersuchung der Salzlager von Hohensalza, dann von Speren- 
berg usw. lehrte ihre weite Verbreitung kennen. In neuster Zeit 
haben Tiefbohrungen diese Sedinientgruppe rings um Pommern er- 
schlossen, z. B. bei Rüdersdorf unweit Berlin unter Muschelkalk 
und Buntsandstein und in der Nahe des Gipsberges bei Ltibtheen 
(Westmecklenburg), wo sogar auf die Abraumsalze ein Bergbau statt- 
findet. Vor Jahresfrist wurde hart an der pommerschen Grenze 
bei Friedland in Mecklenburg- Strelitz mit gleichen Arbeiten be- 
gonnen, die zu günstigem Ergebnisse geführt haben sollen. 

Seit uralter Zeit haben die wechselnden Völkerschaften Pommerns 
Salzquellen ausgebeutet, von denen einige noch jetzt blüliende 
Niederlassungen erzeugten (Greifswald, Kolberg), andere nur vorüber- 
gehend benutzt worden sind (Richtenberg, Golchen, Kl. Werkow). 
Bohrungen an der Küste haben im letzten Jahrzehnt neue Solwasser 
ers(*.hlossen (Kammin, Swinemünde, Heringsdorf). Gemäß der Ver- 
teilung der Salzstellen in der Mark, in Holstein und in Mecklenburg 
ordnen sich die pommerschen Salzstellen ebenfalls zu bestimmten 
Zügen an und zwar in Vorpommern mit ausgesprochener NW.-SO.- 
Richtung, in Hinterpommern eher in dem Streichen des Erzgebirges 
von WSW. nach ONO. 

Die vorpommerschen Solstreifen werden durch folgende 
Orte bezeichnet: 

1) Ahrenshoop,. Ribnitz, Sülze, Demmin, Treptow, Friedland i. M. 

2) Barth, Richtenberg, Grimmen, Kölzin bei Gutzkow. 

3) Stralsund, Mesekenhagen, Greifswald, Coblentz bei Pasewaik, Stettin. 

4) Peenemunde, Heringsdorf, Swinemünde. 
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Jenseits der Dievenow tritt Salzwasser zutage in der Uegead 
zwischen Wietstock und Wollin bei Kl. Weckow und Dobberpfuhl, 
ferner bei Schwirseii und vor allem rings um den Stadthügel von 
Kammin; erbohit wurde es bei Dievenow\ Die äußersten Punkte 
geben Kolberg mit seiner uralten Salzindustrie und Köslin an. Im 
Gebiet des Landrückens zwischen Stettin und Lauenburg fehlt Sole, 
ebenso in den benachbarten Teilen Westpreußens, um in Ostpreußen 
und bei Hohensalza wieder zu erscheinen und bis Kurland anzuhalten. 
Es wäre denkbar, daß dieser salzfreie Abschnitt eine höhere Scholle 
in der dyadischen Salzwüste gewesen wäre, sodaß dort keine 
Wannen bestanden und deshalb keine Ausscheidung erfolgte; es ist 
aber ebenso möglich, daß eine mächtige Bedeckung mit jüngeren 
Sedimenten den Austritt der Sole verhindert. 

Die Salzwasser müssen auf Spalten und Klüften aus der Tiefe 
aufsteigen. Da die meisten stärker sind als das Ostseewasser, ist 
eine Infiltration von der See her ausgeschlossen. Bohrungen zeigten 
(Kamrain, Swinemünde), daß man bei größerer Tiefe eine Zunahme 
der Lötigkeit erhält, ferner die wichtige Tatsache, daß fast alle 
Sandschichten des pommerschen Bodens solefülirend werden können. 
Bei Kamndn liegt das Salzw^asser in den gelben Liassandeu, um 
Greifswald in der unteren Kreide, bei Treptow in Tertiärsand; bei 
Dobberpfuhl treten die Quellen im Moore auf, bei Kolberg im Dilu- 
vial- und Dünensand. Dies beweist, daß keiner der Horizonte 
der wirkliche Ursprung ist, sondern das Wasser sich von 
Spalten aus in den Sanden, wie es sie gerade erreicht, weiter ver- 
teilt und dadurch schließlich an die Oberfläche gelangt. In der 
Dievenower Bohrung traf man unter dem auf einer Tonbank 
laufenden salzigen Wasser eine starke süße Quelle. Daß dies Auf- 
steigen längs großer Brüche geschieht, wird durch die Zone Stral- 
sund-Stettin ziemlich klar bewiesen, da der Strelasund eine Ver- 
werfung ist und bei Stettin das untere Odertal ebenfalls von mehreren 
Bruchsystemen beeinflußt wii'd. In Voi^pommern bilden die mächtigen 
giünen Sande des Gault, bei Kammin die Sandbänke des Lias den 
die Sole weithin leitenden Horizont. 

Die Stellen des Emporquellens sind natürlich niedrig gelegen; 
daher fließen bei Greifswald, Ribnitz, Sülze, Bichtenberg, Meseken- 
hagen die Wasser in Torfmooren aus und mögen dort durch das 
Verdorren der Vegetation und die Ausblühungen mt dem kahlen 
Boden zur Sommerszeit zuerst aufgefallen sein. Da« Vieh leckt 
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solche Stellen gern ab, hält sieh in der Nähe auf und hat die Jäger 
der Urzeit dadurch aufmerksam gemacht. Schließlich wachsen salz^ 
liebende Pflanzen, die sonst nur am Meeresufer auftreten, dort 
mitten im Binnenlande'): 

Aster tripolium L. Triglochin viarUimum L. 

Äpium grawolens L. SeUicarnia herbacea L. 

Bupleurum ienuiaaimum L. Obione peduneulala Moq. Tand. 

Suaeda maritima L. Salsola Kali L. 

und weisen den Botaniker oder den Geologen sofort auf die Dui-ch- 
tränkung des Bodens mit Sole hin. Manchmal ist der Boden da- 
mit so sehr durchzogen, daß z. B. in Mesekenhagen der lufttrockene 
lehmige Sand 10 ^/o Salz enthielt; dann werden scheinbar reiche 
Solen beim Graben oder Bohren nach Wasser entdeckt. Ein 
Bohrloch in der Nähe dieser Mesekenhagener Salzflecke bei 
einem Wärterhause der Stralsunder Bahn ergab achtprozentiges 
Wasser. 

Die Zusammensetzung der Solwasser kennen wir am genauesten 
von Greifswald und Kolberg, wo lange Jahre Salinenbetriel) 
existierte. Ich führe einige Zahlen an: 

Die (Greifs walder Sole des Rosentals enthielt nach Schwanert: 

in 1000 g: ^i\ll^ 

° bei 17,5': 

Chlornatrium 30,046975 g 30,764797 g 

Chlorkalium 0,099492 „ 0,101869 „ 

Chlorcaicinm 1,338106 „ 1,370086 „ 

Chlormagnesium 0,108990 „ 0,111593 „ 

Brommagnesium 0,025419 „ 0,026026 „ 

Schwefelsaurer Kalk .... 0,177223 „ 0,181458 „ 

Kohlensaurer Kalk .... 0,213796 „ 0,218905 „ 

Kieselsäure 0,014249 „ 0,014589 „ 

Halb gebundene Kohlensäure . 0,094070 „ 0,096318 „ 
Jod magnesium 



Chlorlithium 1 ««"»«* '**"8*» 

Salpetersäure 



Phosphorsäure I ^ 

f Spuren 



Summe der Salze: 32,171607 g 32,940202 g 
Spezifisches (j^ewicht der Sole bei 17,5* C = 1,02389. 



*) Th. Marsson: Flora von Neuvorpommern und den Inseln Rügen und 
Usedom. Leipzig 1869. 
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Die Kamminer Quelle ist von Fresenius im Oktober 1880 
analysiert und zeigte in Prozenten: 

Chlornatriam 4,000 

Chlorcalciam 0,150 

Bromverbindungeu . . . 0,050 

Jodyerbindungen .... 0,006 

Chlorlithium 0,050 

Kohlensaures Eisen oxydnl 0,250 

Sa. 4,506 

In Kolberg haben wir mehrere Quellen, nämlich (No. I) bei der 
alten Saline, (No. 11) am Zillenberge, (No. lH) auf dem Markte. 
Neuere Bohrungen auf dem sog. Münderfelde zwischen der Stadt 
und Kolbergermünde bewiesen, daß der Untergrund weithin von 
Salzwasser durchzogen ist. 

Die eingetrockneten Salzrückstände dieser drei älteren Quellen 
hatten folgende chemische Zusammensetzung auf 10000 Teile fester 
Substanz: 



Ghlorkalium .... 
Chlornatrium . . . 
Chlorammonium . . 
Chlorcalcium . . . 
Chlormagnesium . . 
Manganchlorür . . . 
Eisenchlorür .... 
Bromnatrium . . . 
Kohlensaurer Kalk . 
Kohlensaure Magnesia 
Kohlens. Eisenoxydnl 
Schwefelsaurer Kalk . 
Kieselsäni'e .... 



43 

8554 

12 

857 

419 

1 

:57 

8 

6 

2 

16 

48 

o 



II. 



49 

8640 

7 

806 

386 



10 

26 

5 

1 

68 

2 



III. 

öl 

8678 

19 

744 

362 



10 
40 



80 



I 10,000 I 10,000 10,000 

Die AVasser haben nachstehenden Prozentgehalt: 

I. Salinen-Sole mit 5,1 •/« 

II. Zillenherg-Sole mit ... . 4,6 „ 
III. Markt-Sole mit 3,8 „ 

Als Typus der neuerbohrten Solen in den Badeorten der Küste 
sei die von Heringsdorf namhaft gemacht. Sie wurde bei 225 m 
unter Tag in feinem, grauem Sand angebohrt und steigt bis 2 m 
unter Niveau auf. Wimmer und Mecke gaben als Analysen- 
ergebnis an: 
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In 1001 sind enthalten: 

Chlomatriam 1460,4260 g 

Chlorcalcium 56,0828 „ 

Chlormagneeium 63,1860 „ 

Chlorlithium 0,1174 „ 

Chlorammoniam 0,0890 „ 

Brommagnesium 0,4930 „ 

Jodmagnesium 0,0713 „ 

Kohlensaures Calcium . . . 14,8210 „ 

Kohlensaures Magnesium . . 0,3750 „ 

Schwefelsaures Calcium . . 0,0460 „ 

Schwefelsaures Strontium . . 6,5280 „ 

-Schifv^elsaures Barium . . . 0,0295 „ 

Phosphorsaures Calcium . . Spuren 

Eisenoxyd 1,8133 „ 

Kieselsäure 0,3800 „ 

Manganoxyd Spuren 

Tonerde Spuren. 

Alle bisher in Ponimerii bekannt gewordenen Salzstellen und 
Solpunkte habe ich mit den wichtigsten Angaben in einer Tabelle 
und Kartenskizze (Fig. 1) vereinigt, wobei die benachbarten fremden 
Salzpunkte eingeklammert sind. 

1. Zug. 

[Ahrenshoop, Bohrloch 50 m tief, stark salziges Wasser.] 

[Rihnitz, alte Saline mecklenhurgischer HerzOge.] 

[Sülze noch bestehende Saline und Solbad, die 3-prozentige Sole wurde 
auf einem Gradierwerke konzentriert, darauf eingesotten. Sie entspringt im 
Moore des Grenztales. Bohrungen haben keine reicheren Quellen erschlossen, 
nur erdfallartige Zertrümmerung der mesozoischen Schichten kundgetan.] 

Dem min, Salzwasser in einer Bohrung bei der Ostkaserne von 182—300 m, 
schließlich 3,5 7« haltig, liegt in Kreide; tritt in den Eich bergen wohl zutage. 

Treptow a. T. Sole im Bohrloch der Molkerei unter mächtigem Ton und 
über Kreide in Vi m messender Sandschicht 47t \ N& Cl. 

Golchen, alte Saline im 12. Jahrhundert, neu aufgenommen 1552—1565; 
schwach salzige Quelle, noch vorhanden. Dicht dabei liegt der Ort Seltz; 
wahrscheinlich zirkuliert das Salzwasser in Sauden der unteren Kreide. 

[Friedland-Wittenborn schwach salzige Stellen seit langem bekannt; 
1906 soll durch Tiefbohrung anstehendes Salz erschlossen sein.] 

2. Zug. 

Barth schwache Solwasser wiederholt bei Tiefbohrungen unter der mäch- 
tigen oberen Geschiebemergeldecke mit 0,5 — 1 7o Salz. 

Flemendorf, Bartelshagen, Gr. Cordshagen östlich von Barth, 
überall im tieferen Untergrunde bei 13 49 m Sole mit 0,5—1 Vo Gehalt. 

Richtenberg, alte Saline bis zum 14. Jahrhundert, neu aufgenommen 
1733—1737. Schwache T/rprozentige Quelle auf der Südseite des Sees. Neuer- 
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dinge (1898) wurde in der Brauerei Saß bei 65 m stark salziges Wasser ge- 
funden. 

Grimmen. Seit langem sind bekannt schwache Salzflecke in dem „Lak- 
bruch" bei Easchow und in den „Salzwiesen", 0. von der Stadt. Nördlich 
von Grimmen ist wiederholt in 60 m Tiefe mehr oder minder kräftige Sole be- 
obachtet, z. B. Leitnersche Ziegelei. 

Kölzin bei Gutzkow, eine „Salzwiese". 
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3. Zug. 

StralBund. Überall im Untergründe, wo die Kreide angebohrt wurde, 
kam in etwas über 50 m Tiefe Salswasser hervor; dasselbe scheint südlich der 
Stadt in den sumpfigen Wiesen an den Tag za treten, da dort Salzpflanzen 
gedeihen. Das tiefste Grundwasser war ca. '/a'pi^ozentig. 

Mesekenhagen. Im Moore zu beiden Seiten des Eisenbahndammes gerade 
bei der Ausweichestelle und Blockstation kahle Stellen mit TrigloMn maritifmim 
und Salaanflug. Dicht dabei Sole von 10% erbohrt. 

Greifswald. Ein zusammenhängender Solwasserzug im Norden und Nord- 
westen der Stadt vom Kosental bis Heügeisthof reichend mit einzelnen Quellen 
bei der alten Saline, in der Naugangswiese, im neuen Stadtpark, in der Kyck- 
wiese bei Heilgeisthof und am Schulhause von Hinrichshagen. Außerdem im 
Untergründe der Stadt nachgewiesen in der Hinrichs'schen Brauerei am Markte, 
in der Eisenbahnwerkst&tte, am Kleinbahnhofe, bei der Kesslerschen Fabrik, in 
der Sumpfschen Brauerei und in einem Tiefbohrloohe an der Loitzer Strafie. 
Das Salzwasser steht im Gaultsande und nimmt nach der Tiefe an Gehalt zu 
bis ca. 5*/r 

Goblenz bei Pasewalk. Dürre Salzflecken mit Salioomia, im 16. Jahr- 
hundert eine Saline, die 1739—1748 aufgenommen wurde, aber gleich wieder 
«inging, weil das Wasser nur 2 7o Kochsalz enthält 

Stettin. Tiefbohmngen auf der Lastadie ergaben in ca. 100 m an mehreren 
Punkten Sole von 4*/o über der weißen Kreide und unter dunklem Tertiärton. 

4. Zug. 

Peenemünde. Schwach salziges Wasser bei 52 m aus der Kreide bei 
Bohrung. 

Hering sdorf. Sole aus 225 m Tiefe mit 2Vi% aus unterster Kreide 
kommend; erbohrt 

Swinemünde. Drei Solbohrbrunnen dem Strande genähert liefern aus 

235—250 m Tiefe ein 3— 4-prozentiges Salzwasser aus den Schichten unter dem 
Oaultsande. 

Hinterpommern. 

Dobberpfuhl, Reckow, Klein-Weckow, Weichmühl, Schwirsen. 
Alles sind Orte südlich von Kammin und sollen in ihrer Nähe schwache, meistens 
in Torfmooren aufdringende Salzquellen haben. Friedrich II. hat vergebens 
versucht, sie nutzbar zu machen. Die Wasser waren höchstens 2-prozentig. 

Kam min. Beim Bohren auf jurassische Kohlen wurde 0. der Stadt (Sol- 
bad) von 88 m an Salzwasser entdeckt; dasselbe nahm nach der Tiefe (580 m) 
bis auf 3Vs7o ZQ und zirkuliert in Liassanden. Später ist es beim Bahnhofe und 
in dessen Nähe in höherer Lage unter dem Diluvium beobachtet. Es existiert 
jetzt dort ein kleines Solbad. 

Zoldekower Rieselwiesen enthalten wohl auch einzelne Salzstellen. 

Dievenow. 1894/95 ist in Berg-Dievenow bei 190 m in glimmerhaltigem 
Sande (Lias?) Salzwasser von 5 7o erschlossen und dient zum Kurgebrauch. 

Sülzhorst, vergessene Salzquelle. 
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Kolberg. Die betleutendsten aller pommerschen Salzquellen und Salinei» 
lagen im Weichbilde dieser Stadt, teils am Zilleuberge, teils direkt am Persante- 
Ufer. In den 70iger Jahren des vorigen Jahrhunderts sind mehrere Salzwasser- 
ädern auf dem Münderfelde nördlich der Altstadt erschlossen. Die Sole liegt 
im Dilaviam und ist 4— 5-prosentig. Es gibt viele Analysen der Kolberger 
Solwasser (vergl. Deecke, Solquellen S. 58—59). 

Köslin. Salzwasser auf dem Markte in der Juraformation erbohrt. 

Die alt^. wendische Bezeichnung für Salz scheint „Chol" oder 
„Kol" gewesen zu sein. Daraus erklärt sich ein Teil der Orts- 
namen in der Nähe der ebengenannten Halzstellen, z. B. Eölzin, 
Golchen, früher Colchele, vielleicht Kolzow, Kolberg und Eoblentz. 
In den beiden letzten Worten ist eine Umstellung erfolgt und die 
heutigen Namen aus Col-Breg (Salzufer) und Col-Benz (Salzwiese) 
hervorgegangen. Überhaupt ist der Boden Vorpommerns weithin 
mit einem schwachem Chlorgehalt versehen, der in fast allen unter^ 
suchten Grundwassern wiederkehrt. Auch der Name „Rosental " 
bei Greifswald wird von Metzner*) als rosolidol von rosol = Salz- 
lake und dol = Vertiefung (vergl. Doline) d. h. als Salzbrunnen oder 
Lakeloch gedeutet, was ziemlich viel Wahrscheinlichkeit für sich 
hat, da immer von „Löchern" oder Brunnen in dem Greifswalder 
Ryckmoor die Rede ist, wenn von der Salzgewinnung in den Ur- 
kunden gesprochen wird. 

Allgemeinere Bedeutung besaßen die Salinen zu Greifswald 
und Kolberg, welche aus Solwassem eine Zeitlang mit Erfolge 
Salz sotten. Beide reichen in graue Vorzeit zurück, erscheinen in 
den ältesten Urkunden als Eigentum der pommerschen Herzöge 
und gingen nach und nach in den Besitz der Städte über, deren 
Gedeihen und Blühen sie zeitweilig förderten. Ja, man darf wohl 
sagen, daß die Siedelungen gerade an diesen Stellen ebenso wie 
bei Sülze und Richtenberg durch das Hervorbrechen der tieferen 
Salzwasser veranlaßt wuiden. 

Die Greifswalder Saline ist urkundlich seit 1206 bekannt 
und wurde 1288 fast ganz Eigentum der damals neugegründet eu 
Stadt. 1307 ging die Anlage bei der großen Sturmflut zugrunde 
und geriet nach dem Aufbau bald durch Konkurrenz von fremdem 
Salz (dem importierten Bay-Salz) in Verfall. 1627 durch einen 
wallensteinschen Feldobersten erneuert, fegte 1634 eine zweite 
große Flut Hütten nnd Sudpfannen fort, so daß bis 1746 die 

*) E. Metzner: ßedoe und Kosdal. £in Beitrag zur Entstehungsgeschichte 
dir Stadt Greifswald. Jahresber. Geogr. Ges. Greifswald. 9. 110-1H4. 1905. 
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Quellen aubenatzt ausflössen. Um 1750 wurde ein Gradierwerk 
gebaut, das bis 1878 stand und mehrfach verlängert wurde, . Das 
Salzwerk hielt sich einigermaßen, erlitt schweren Schaden durch 
die französische Okkupation nach 1806 und erholte sich davon 
nicht, weil nach 1815 die preußischen Berg- und Salzgesetze ein- 
geführt waren und durch die reichen sächsischen Salzlager das 
Sieden so schwacher Solen nicht mehr lohnte. 1872 hörte der 
Betrieb auf, und heute dienen die Wasser nur zu Heilzwecken in 
einer Sol- und Moorbadanstalt. Gradierwerk, Sud- und Salzhaus 
sind abgebrochen. 

Dasselbe Schicksal hatte die Kolberger Saline. Dort finden 
wir seit 1300 eine Gilde der Salzsieder wie in Lüneburg, die 
ebenso wie der Salzhandel im 16. Jahrhundert ihre Blütezeit er- 
lebte. Der 30jährige Krieg griff auch dort störend ein. Die 
Anlagen gediehen nicht weiter, bis 1701 Friedrich Wilhelm I. die 
Errichtung eines Gradierwerkes befahl, das 1734 auf dem linken 
Persanteufer gebaut wurde. Dies brannte im 7 jährigen Kriege 
wiederholt nieder. 1801 endlich kaufte der preußische Staat für 
784 000 Taler Saline und Gerechtigkeit. Obwohl 1806/7 das 
Gradierwerk abermals vernichtet wurde, war die Saline von 1807 
bis 1813 doch eine Kostbarkeit für Preußen, denn sie war die 
einzige in dem verstümmelten Königreiche. Die Konkurrenz der 
mitteldeutschen Salzlager vernichtete ebenfalls dies Werk; 1860 
wurde die Einstellung des Betriebes angeordnet und das Salzwasser 
gleichsam freigegeben. Das blühende Solbad zeigt, daß ihm heil- 
kräftige Wirkungen innewohnen dürften. 



3. Triasformation. 

Literatur« 

W. Deecke: Muschel kalkgeschiebe von Neabrandenburg. Mitt. Naturw. Yer. 

Neuvorp. u. Rügen. Greifswald. 29. Jahrg. (1897). 12—19. 1898. 

— Ein drittes Neubrandenburger Triasgeschiebe. Ibid. 30. Jahrg. (1898). 
120-124. 1899. 

0. V. Li n stow: Ueber Triasgeschiebe. Jahrb. Geolog. Land- u. Bergakad. 
Berlin f. 1900. XXI. 200-213. 1901. 

— Bemerkungen über die Echtheit eines in Pommern gefundenen Trias- 
geschiebes. Ibidem f. 1902. XXIII. Brief!. Mitt. H. 3. 358—359. 1903. 

Die in der norddeutschen Ebene mit Buntsandstein, Muschel- 
kalk und unterem Keuper an verstreuten Stellen (Helgoland, Lüne- 
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bürg, Kalbe uud Rüdei-sdorf) aus der Diluvialbedeckuug auf- 
tauchende Trias ist bislang anstehend im Untergründe Pommerns^ 
nicht nachgewiesen. Dagegen haben wir sie in Schonen in ihrem 
obersten Abschnitt, dem Rhät, als vSandsteine, feuerfeste Tone 
und als wenig mächtige Kohlenflötze , ebenso auf Bomholni in 
Form von Sandsteinen und intensiv rotgefärbten Terrakottatonen. 
Fossilien sind auf der Insel bisher nicht gefunden. 

Zwischen diesen beiden Gebieten Helgoland-Lüneburg-Riiders- 
dorf und Schonen -Bornholm schieben sich vermittelnd einige bei 
Neubrandenburg und Stargard i. P. gesammelte Geschiebe ein, die 
sicher beweisen, daß die Trias bis nach Pommern oder bis in das 
Ostseebecken heranreicht; denn die Neubrandenburger, von Steus- 
loff selbst gesammelten echten Diluvialblöcke stammen entweder 
aus der Gegend nördlich von Neubrandenburg oder mit den sie 
begleitenden Basalten und Basalttuffen aus dem Gebiete zwischen 
Jütland und Greifs walder Oie. Daß bei Stargard in Hinterpommern 
ähnliches vorkommt, läßt eigentlich mehr auf die Ostsee schließen. 
Hoffentlich ergeben die mecklenburgischen Salzl)ohrungen ein typi- 
sches Triasprofil. 

Bei den Neubrandeuburger Gescliieben liandelt es sich um 
aschgraue, verwittert gelbliche, stark sandige Kalke mit Zwei* 
schalern. Die groben Sandkörner bestehen aus Quarz und Feld- 
spat und sind von kleinen Tongallen begleitet, die auswitternd 
Löcher hervorrufen. Die einzelnen Blöcke sind etwas verscliieden. 
Der eine fühi't als Fossilien: 

TerchraUda vulgaris Scbl. Corbida sp. 

Lima striata Schi. Ästarte sp. 

Monotis Alberti (j^oldf. Östren svJbanoinia Sclil. 

J)er andere neben vielen kleineren Resten: 

Trigonodus Sandbergeri Alb. Corbida gregaria v. Münst. 

Myophoria transversa Born. Germllia costata Schi. 

„ cf. Struckmanni Strom b. Turbonüla gracüiar Schanr. 

Ein ganz ähnlich aussehendes sandiges Kalkgeschiebe von der 
Greifswalder Oie umschloß nur einen Saurierknochen. 

Das von (). v. Linstow beschriebene Geschiebe von Stargard 
hat anderen petrographischen Habitus; es ist ein splittrig grauer 
oder rostfarbener Kalkstein mit Schaumkalkstruktur und umschließt: 

Pecten discites Schi. Äcrodus lateralis Ag. 

Germllia Goldfussi Seeb. Gyrolepis Alberti Ag. 

Myophoria orbiadaris Goldf. sp. 
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Diese Gescliiebe deuten also oberen Welleukalk und die Ül)er- 
gangszone vom Muschelkalk zum Keuper an, und zwar meine ich, 
daß das Terehrattda vtUgaris- Gestein aus einer den Trigonodus- 
kalk unterteufenden Lage herrührt. — Damit ist alles gesagt, was 
bisher iil)er pomuiersche Trias bekannt ist. Einzelne Geschiebe 
mit Myophoria Struckmanni Stromb. l)eschrieb StoUey aus Hol- 
stein und Meyn von Stade {Ceraütes nodosus de Haan sp.). Im 
allgemeinen muß man mit losen Muschelkalkblöcken, die im Acker 
auftreten, sehr vorsichtig seiA, da seit langem Rüdersdorfer Kalk 
zum Brennen nach Pommern verfrachtet ist und jetzt in Kahn- 
ladungen an die Zuckerfabriken geht. Mit dem Zuckerkalkschlamm 
wandert manches ungebrannte oder halbgebrannte Kalkstück auf 
die Äcker und erscheint später als Geschiebe. So liegt bei Barth 
Schaumkalk mit Myophorien massenhaft auf den Feldern oder am 
Rande derselben, meistens durch eine schmale weiße Brandrinde 
oder eigenartige Schwärzung als Kalkofenprodukte erkennbar. Das- 
selbe zeigt sich bei Jatznick und Pasewalk unter dem Einflüsse 
der Straßburger Zuckerfabrik. Lose Ceraütes nodosus und Qervilüa 
sociaiis, die z. B. im Neustrelitzer Museum liegen, sind verschleppte* 
mitteldeutsche Fossilien. 
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Die ersten Angaben über das Auftreten der Juraformation in 
Pommern gehen auf EiOden zurück, der 1834 das Kalklager von 
Fritzow als oberen Jura erkannte und F. A. Roemer die Ver- 
steinerungen zur Bearbeitung übergab. Systematisch untersuchte 
1851 Wessel den Jura an den Odermündungen auf Vorkommen 
und Verbreitung, femer Sadebeck 1865 im besonderen den Malm 
der Xamminer Gegend. Berendt und Preußner ergänzten unsere 
Kenntnis durch Beschreibung einzelner Lias- und Doggerpunkte 
auf WoUin und in Vorpommern. Die tiefsten Schicliten erschloß 
ein Versuchsbohrloch bei Kammin, und neuerdings lieferte die 
genaue Kartierung durch die geologische Landesaufnahme das 
Material zu der schönen Monographie des Oberjura von Martin 
Schmidt. Indessen fehlen die paläontologischen Bearbeitungen 
der Kimmeridge- und Portland -iSchichten von Fritzow, Tripsow, 
Schwanteshagen und Bartin. 

Obgleich die Juraformation nur an einzelnen zerstreuten 
Punkten der Provinz aus dem Diluvium hervorblickt, ist es zweifel- 
los, (laß alle Glieder derselben im Untergrunde entwickelt waren 
oder sind, und daß wir uns am Rande des mitteleuropäischen Jura- 
meeres gegen das Festland des skandinavischen Schildes befinden. 
Dieser tauchte, wie die Liassandsteine und Tone von Schonen 
und Bornholm beweisen, vom Rhät an mit seinem Südende unter 
den Spiegel der vordringenden See, so daß sich eine Verbindung 
nach dem russischen Jurabecken mehr und mehr herausbildete, die 
sog. „baltische Straße '^ Neumayrs. Am Rande der nördlich vor- 
gelagerten Festlandsmasse gelangten erst mancherlei Ästuarieu- 
sedimente, dann in der Flachsee Tone und Sandsteine, schließlich 
sandige Kalkmergel zum Absatz. Auf die Malmschichten folgt wie 
in Mitteleuropa eine Hebung, welche auch aus diesem Gebiet die 
See verdrängt und die Mögüchkeit von Wealdenkohlen schuf, wo- 
mit die Facies des südskandinavischen Lias wieder erreicht war. 

a) Lias. 

Um zu untersuchen, ob die in Schonen und auf Bornholm 
zutage stehenden mesozoischen Kohlen nicht vielleicht gegen Süden 
mächtiger und abbaufähig würden, ließ der Staat 1874 — 1882 bei 
Kammin ein 580 m tiefes Bohrloch niederbringen. Dieses erschloß 
die ältesten, in Pommern anstehend beobachteten Schichten; denn 
es reichte bis in den unteren Lias hinab. Von 61 m ab bohrte man 

Deeoke, Pommern. 3 
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in einem Wechsel von Saud, Sandstein und braunem oder grauem, 
fetten Tone, denen wiederholt Schmitzen von Braun- oder Pech- 
kohle eingeschaltet waren. Toneisenstein- und Schwefelkiesknollen 
charakterisierten die Tone; die Sande waren oft locker, weiß oder 
gelblicli wie Dtinensande. Bei 300 m wurden Versteinerungen 
gefördert, von denen Beyrich einen Amnioniten als Aegoceras 
Valdani d'Orb. sp. bestimmte. p]twas tiefer fanden sich Peeten, 
Leda usw. Bei 300 m steht also mittlerer Lias und zwar Lias y 
an, die unterteufenden Schichten sind demnach unterer Lias, aber 
als solche nicht erkennbar gewesen, da die Facies stets die gleiche 
blieb. Dagegen hat Lundgren in Schonen unteren Lias mit 
Arieten und Oryphaea arcuata Lam. beobachtet, und deshalb ist 
es nicht nötig, daß ein bei Schivelbein lose als Geschiebe ge- 
sammeltes Exemplar dieser Auster aus Pommern selbst stanunt. 
Das ganze Bild der jurassischen Ostseedepression würde sehr gut 
damit passen, daß der untere Lias mit marinem Charakter nur 
weiter westUch und nordwestlich zui* Ablagerung kam, während 
auf Bornholm und bei Kammin im wesentlichen die Ästuarien- und 
Kohlenbildung anhielt. Erst im mittleren Lias dringt das Meer 
bis zur Oder vor. 

Der mittlere Lias mit ÄmcUtheus margaritattis de Montf. 
steht nach E. Geinitz in der Gegend von Dobbertin an und 
wurde außerdem nach E. Berendt in Hermsdorf bei Berlin an- 
gebohit als schwarze Tone mit kleinen verkiesten Amnioniten. 
Auf Bornholm führen die Tone zwischen Sandsteinen mit Pflanzen 
und Kohlenflötzen in einzelnen Horizonten Sphärosiderite mit 
marinen Muscheln, oder es kommen braune Sandsteine mit einer 
verkümmerten Muschel- und Schneckenfauna vor. Leda- Xrteiu 
kleine Peeten, Pleurotomarien, vereinzelte Belemniten und Aegoceras 
Jamesoni Sow. sp. charakterisieren diese Lagen. Mit dem gleichen 
Habitus kennen wir Toneisensteingeschiebe von Neubrandenburg 
und aus Holstein, die den Amaltheus margantatus in mehreren 
Varietäten umschließen. Wahi'scheinlich gehört ein Teil der oberen 
Kamminer Schichten zu dieser Zone, und in Vorpommern zwischen 
(rrimmen und Demmin wäre sie in geringer Tiefe zu erbohren. 
Ktwas besser sind wir über den oberen Lias und die Grenz- 
sclücliten gegen den Dogger untemchtet, da diese bei Grimmen 
direkt erschlossen worden sind. • In dem Einschnitte der Stral- 
sunder Bahn, 3 — 4 km N. von Grimmen bei Schönenwalde, hat 
sich ein grauer fetter Ton gezeigt, der auf 300 m Länge entblößt 
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wurde. In demselben treten harte, flach brot-, scheil)en- oder 
kegelförmige hellgraue Kalkknollen von konzentrisch-schaligem Bau 
auf, an die sog. Imatrasteine erinnernd. Meistens enthalten sie 
Fossilien mit weißer Schale. Daneben sind bis handgroße, flache 
Schwefelkiesplatten beobachtet, die in der Mitte fossiles Holz um- 
schließen oder auch apfelgroße Pyritkugeln von radialstrahligem 
Bau, beide leicht verwitternd. Die Knollenschicht war auf I — V/t m 
Dicke entblößt und ist waggonweise in die südliche Dammschüttung 
aufgenommen. Es wurden wenige Versteinerungen gerettet, die 
sich jetzt fast alle in Berlin und Greifswald befinden. Im ganzen 
wurden folgende Arten bestimmt: 

Fisch regte. 
Harpoceras optUinum Reui. Harpoceras sp. 

„ coneavum (?) 8ow. Lytoeeras eamueopiae Y. a. B. 

Haken von Tintenfischen oder Ammoniten. 
SiraparoÜM minutus A. Rom. Inoceramu8 gryphatoidea Schi. 

Holz an PaehyphyUum rigidum Pom. sp. erinnernd. 
Die Ammoniten sind sehr gut erhalten, in der Regel mit der 
vorspringenden Spitze des Mundsaumes. Die Inoceramen liegen 
mit den kleineji Gastropoden in den Knollen zusammengehäuft, 
als ob sie ursprünglich in Vertiefungen des Meeresbodens 
durch den Wellenschlag zusammengespült wären. Das Holz ist 
Treibholz und von braunkohleartiger Beschaffenheit. Die Kon- 
kretionen weisen zahb-eiche Glimmerblättchen unter dem Mikroskop 
auf. Beim Abschlämmen des Tones bleiben nui* Kohlepartikel, 
etwas Sand und kleine Schwefelkieskonkretionen übrig. Foramini- 
feren oder Ostrakoden habe ich nicht wahrgenommen. Berendt, 
welcher diese Ablagerung zuerst beschrieb, machte schon auf das 
oberliasische Alter des Tones aufmerksam, hob aber gleichzeitig 
hervor, daß unter den Fossilien Formen des braunen Jura und 
des oberen Lias gemischt vorkonnnen. Ich möchte diese Schicht 
an die obere Grenze des Lias stellen. 

Diese Grimmener Tone finden in Mecklenbui-g in dem oberen 
Lias von Dobbertin ihre Fortsetzung. Außerdem geboren die von 
Meyn, Stolley u. a. aus Holstein beschriebenen Ahrensburger 
(irerölle mit Harpoceren dem gleichen Niveau an. Die Holsteiner 
Konkretionen enthalten auch Belemnites tripartitiLS Schi, und kleine 
Terebrateln, welche bei Schönenwalde zu fehlen scheinen. 

Darauf, daß diese Schichten auch in Vorpommern noch eine 
weitere Verbreitung besitzen müssen, weisen wieder die Diluvial- 
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geschiebe hin. In der Hagenowscheu Sammlang befindet sich „aas 
dem Greif swalder Bodden^ ein köpf großer Knollen von dem Habitus der 
Grimmener Konkretionen mit einem wohlerhaltenen Harp. opaiifmm 
im Innern. Ein zweites allerdings fossileres Stück sammelte Scholz 
bei Saßnitz, ein drittes hat nach einer handschriftlichen Notiz 
Borchhardt bei Lebbin gefunden und 8 — 10 Stück erhielt ich 
von der Insel Gristow bei Kammin, so daß man jedenfalls im Be- 
reiche der Oderraündungen diese Lage in der Tiefe anzunehmen 
hat. Außerdem weisen analoge Findlinge bei Tribsees mit Stra- 
paroUus minutus, bei Demmin (Gatschower As), bei Retzin am 
Randowtal mit Inoc, gryphaeoides Ziet. und bei Neubrandenburg 
auf weitere Verbreitung in Vorpommern hin. Der Gatschower 
Block, eine kopfgroße aschgraue Mergelkonkretion, umschloß Coelo- 
ceras sp., Posidonia Bronnii Goldf., Nucuda jurensis Ziet., Oer- 
viUia sp., Rhynchondla sp. und Myacites unioides Goldf. ISx ist 
wohl ein Anzeichen für das Vorhandensein des Posidonienschiefer- 
horizontes. — Eine andere höhere Lage" deutet ein Toneisenstein- 
knollen mit Lytoceras cf. jurense Ziet. und zahlreichen Pseudo- 
monotis substriata Goldf. an, nämlich den Jurensishorizont. Diese 
isolierten Geschiebe erhalten eine Art Beweiskraft dadurch, daß 
E. Geinitz bei Dol)bertin alle diese Zonen entdeckt hat. 

In diesem obersten Lias ist die Sand- und Kohlenfacies gegen- 
über der Tonbilduiig in den Hintergrund getreten. Zahhreiche 
Aramoniten zeigen offenes Wasser an, und im allgemeinen besteht 
gegen den hannoverschen, ja sogar gegen den süddeutschen oberen 
Lias kein irgendwie durchgreifender Unterschied. Die Nähe des 
Landes findet in Treibholz und bei Dobbertin in vielen Insekten- 
resten ihres Ausdruck^). 

b) Dogger. 

Die der süddeutschen in mancher Hinsicht von dem Dogger 
an gleichartige Entwickelung des Jura äußert sich zunächst in der 
wieder sandigen Form der Schichten, die etwa der Murchisonae- 

*) In betreff der mecklenb. Funde vergl. f). Geinitz: Juravorkommen bei 
Dobbertin. Z. d. D.-G. G. 31. 1879. 616-618. — Die Flötzformationen Mecklen- 
bnrgs. Meckl. Arch. 37. 1884. 27—33. ~ Der Jura von Dobbertin und seine 
Versteinerungen. Z. d. D.-G. G. 32. 1880. 510—000. Taf. 22. — Über die 
Fauna des Dobbertiner Lias. Ibid. 36. 1884. 566-583. Taf. 13. - Unterster 
Lias in Mecklenburg. Ibid. 46. 1894. 290—292. 
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oder Sowerbyizone entsprechen. Schon Oeynhausen nennt 1827 
von Wollin, am Strande östlich von Lebbin, feine eisenocherige 
Sande, nach nnten übergehend in braungelben, eisenschüssigen 
Sandstein, 8 — 10 Fnß mächtig mit abgerollten Belemniten und 
einzelnen Muscheln. Später hat Preußner dieselben Lagen be- 
schrieben und die Belemniten fälschlich als BeL digitaUs Blainy. 
bestimmt. 

Es handelte sich um eine Scholle im Diluvium, die aus be- 
nachbarten anstehenden Lagen horizontal fortgeschleppt worden 
ist". Das von mir unter günstigen Verhältnissen beobachtete Profil 
von 8 — 10 m Höhe zeigte unter Diluvium von oben nach unten: 

Braanen SandsteiD. 

Blaaen sandigen Ton. 

Grand. 

Ton mit Sphärofiiderit-KnoUen. 

In dem braunen Sandstein lag die Belemnitenschicht als große 
eisenschüssige Konkretion, indem durch das kohlensaure Eisen 
zahlreiche abgerollte Belemniten, einige Ammoniten, Phosphorite, 
Knochen, weißliche Quarze und halbzersetzte Feldspate verkittet 
waren. Alles macht den Eind|Tick, als sei es länger am Strande 
durch die Wogen hin- und hergerollt. Bisher sind beobachtest: 

Iditkya8auru8-Wirhe\. BeUfnnitts subgiganteus Brco. 

PUsiosaurua'Zihji. Harpoeertu stUnindtdahim Brco. 

BdemniUs ex äff. acuarii. „ cf. Suineri Brco. 

Da die Belemniten nicht den typischen Bd. giganteus Schi., 
sondern einen kleineren Vorläufer des unteren Doggers darstellen, 
rechne ich den Komplex, der vorläufig nirgends wieder beobaclitet 
ist und z. Z. an dieser einzigen Stelle völlig verschüttet wurde, 
zur Murchisonae-Zone. 

Der obere Dogger kommt nur bei Kammin zutage und zwar 
bei Soltin, unter der Stadt Kammin, an der Nordküste der Insel 
Gristow, bei Neuendorf an der Ki\ste von Wollin und als ein 
großes Greschiebe hei Nemitz, N. von Gülzow. Seine Geschiebe 
sind weitverbreitet. Ich sammelte solche bei Pyritz, Stettin, Rainin, 
Greifenberg i. U. und fast tiberall in Vorpommern; Dames führt, 
sie aus der Berliner Gegend an, Gott sehe ans Holstein — 
kurzum, das westliche Ostseebecken und seine südliche Umrandung 
von Kolberg bis Holstein und die dänischen Inseln werden diese 
Schichten in mehreren Streifen unter dem Diluvium enthalten. 
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Auffalleud ist das reichlichere zoneuweise Vorkommen z. B. bei 
Greifenberg i. U. und südlich von Demmin, so daß ich schon früher 
nördlich beider Gegenden höher liegende Schichtenköpfe dieser Ge- 
steinsserie vermutete. 

Die Facies dieser Zone mit Parkinsonia ferruginea Opp. und 
Belemnites gigantetts Schi, ist die der Anialtheenschichten , d, h. 
lose Saude, dunkle fette Tone mit Kohlenlagen und zahlreichen 
Sphärosideriten, in denen die Fossilien zusammengehäuft, oft mit 
weißer Schale sitzen. Viele der Toneisensteinknollen sind gi*andig 
und enthalten graue oder bläuliche Quarzkörner sowie ziemlich 
unzersetzten Feldspat und Muskovitblättchen , so daß sie daran 
als Geschiebe selbst ohne Fossilien erkannt werden können. 

Die schönsten Aufschlüsse zeigt gelegentlich, wenn die Küste 
Abbruche erlitt, der Nordrand der Insel Gristow gegen den 
Kamminer Bodden. Vor etwa 14 Jahren sah ich dort folgendes 
Profil: 

DilaviuDi 2 m. 

Sand mit SphaerosideritknoUen 2 in. 

Braaner Grand 0,40 m. 

y, Sand mit kleinen Sphaerosideriten 1 m. 

Weißer geschichteter Sand mit Kohlen resten 2 m. 

Braaner lockerer Grand 0,20 m. 

Sand mit Sphaerosideriten. 

Das Einfallen war schwach nach Osten. Aus den heraus- 
gefallenen SphärosideritknoUen am Strande stammen folgende Alten: 



Parkinsonia ferruginea Opp. 
Belemnites giganieus Schi. 
Dentalium ßicauda Qu. 
Eulima sp. 
Pecten demissus Phill. 

„ Bypheus d'Orb. 
Osirea explanaia Goldf. 
Perna myiüoides Lam. 
Gervilleia Deeckei Frech *) 
Astarie pidla Rom. 

„ minima Phill. 

„ depressa Phill. 



Astarte elegans Phill. 
Tancredia axiniformis Phill. 

y, planata M. a. L. 

„ gibbosa M. a. L. 
NiLcula variabilis Sow. 
Pleuromya recurva Schi. 
Pseudomonotis echinaia Sow. sp. 
Terebratula sp. 
Bhynchoneüa spinosa Schi. 
SerpiUa sp. 
Fossiles Holz. 



Die Belemnit^n liegen lose am Strande umher, die Parkinsonier 
haben in der Regel weiße Schale und sind mit viel fossilem Holz 



*) Fr. Frech: Über Gervilleia. Zentralbl. f. Min. usw. Stuttgart 1902. 
Nr. 20. 610, 611, 61B-614. 
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zusammen zu fjfroßen Knollen vereinigt. Desgleichen haben 0er- 
viUeia, Pema und Ostrea stattliche Muschelhaufen gebildet, die 
nun von dem Toneisenstein durchtränkt sind, aber wie z. B. die 
Oemüleia Deeehei Frech in losen, prachtvollen vSchloßexemplaren 
auftreten. 

Die gleichen Schichten finden sich an dem Hügel entwickelt, 
auf dem die Stadt Kam min steht. Man hat Sandsteine und 
graue Tone nach Angabe der Einwohner am Kirchhofe und an 
dem Abfall des Hügels gegen den Bahnhof hin beim Brunnengrabeu 
oder Hausfundamentieren mehrfach beobachtet. Auch soll am 
Absturz unterhalb des Hafentores früher BeL gigantetis Schi, ge- 
sanunelt sein. Einige treffliche Exemplare besitzt die Hagenowsche 
Sammlung in Stettin. Neuerdings erhielt ich von Herrn Super- 
intendenten AVeicker in Kammin eine Anzahl loser Parkinsoiiier 
und Myaciten, welche beim Ausheben des Kellers in der Vörkelius- 
schen Brauerei, also gerade am Südende des Hafens, gesammelt 
waren; ein anderer Teil wurde von Prof. Gottsche für Hamburg 
erworben. Die Ammoniten bilden große Knollen zusammen mit 
Bei gigantetis; die Myaciten sind die gewöhnlichen schwer trenn- 
baren Formen, aber dieselben wie auf Gristow. Augenscheinlich 
sind diese Schichten die direkte Fortsetzung der gegenüberliegenden, 
welche durch die einem Bruche mit NNO.-SSW.lichem Streichen 
entsprechende Dievenow-Rinne abgetrennt worden sind. Eine Be- 
stimmung der Fossilien, die Hen* cand. Meyer in Freiburg vor- 
nahm, ergab folgende Arten: 

CoitnocerM Qarantianum d^Orb. Gre$slya abducia Phill. 
,, subfureatum v. Schi. „ peregrina Ziet. 

Belemnitea giganieifs v. Schi. Nucula omati Qa. 

Trochus monüiteetus Phill. Astarie minima Rom. 

Cucullaea dongata Sow. Cardium semieoaiaium Morr. a. Lyc. 

Cypricardia rosiratd ^orr. &.Ljc. Fecim dafhralus Rom. 

Also sind die Schichten der Vörkelius'schen Brauerei Teile der 
Subfurcatus-Zone. Auch H. Schroeder machte schon vor einem 
Jahre darauf aufmerksam, daß wie in Nordwestdeutschland sich im 
pommerschen Dogger auf Gristow eine Zone der Parkinsonia sub- 
furcata v. Schi, ausscheiden lassen würde. Lose Brauneisenstein- 
geoden mit Park. suhfurcatuSj bifurcafus, Am. äff. rota und Oresslya 
abducta sind dort gefunden, und ich selbei* erhielt ein ähnliches Stück 
vom Karziger Ufer l)ei Leblün (Wollin). 
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Ferner kommt bei Neuendorf an der Boots- nnd Bade- 
stelle unter weißem Dünensande des N. -Strandes von WoUin 
eine kleine Scholle von mittlerem Dogger zutage. Es sind dunkel- 
graue fette Tone mit Brauneisensteinkonkretionen, grobe feld- 
spatreiche braune Grande und feinerer gelber Sand. Vei-schieden 
große SphärosideritknoUen liegen im Bereiche des Hochwassers 
herausgespült vor der Düne und dienen als Wellenbrecher. IVotz 
eifrigen Suchens fand ich keine Versteinerungen außer einigen 
Holzstücken. Der ganze Habitus der Ablagerung stimmt aber 
so gut mit dem des Gristower Doggers überein, daß ich kein 
Bedenken trage, diese Scholle ebenfalls zum mittleren Dogger 
zu stellen und als Teil der Parkiusonizone zu betrachten. Man 
darf dies um so eher, als der benachbarte Geschiebemergel des 
Swinhöfts, des Kiekturms reich an Geschieben mit Pseudomonotis 
eehinata Sow. sp., Astarte minima PhilL, fossilem Holz und 
mehreren Tancredia- Arten ist, Versteinerungen, die in dei'selben 
Vergesellschaftung bei Soltin und auf Gristow vorkommen. 

Die vierte Stelle dieses Schichtenkomplexes liegt bei Soltin 
am Ostrande des Kamminer Boddens. Indessen stehen dort diese 
Schichten unter der See an, und die bezeichnenden Beleniniten nnd 
Parkinsonier sind nur lose am Strande zusammengesucht. 

In der Oderbucht müssen diese Schichten noch weiterhin 
entwickelt sein. Eine typische Parkinsonia ferruginea Opp. kenne 
ich in Sphärosiderit von der Greif swalder Oie; auch ist di(*ser 
Ammonit von Borchhardt als Geschiebe bei Swinemünde ge- 
sammelt. 

Ferner kommt bei Lubmin nicht selten ein etAvas abweichender 
S(^h warzbrauner Toneisenstein in gi'oßeu Knollen vor, der Bei. 
giganteus, Serpula teiragona und zahlreiche nesterförmig zusammen- 
gehäufte Schalen einer kleinen Eulima cf. ehurnea oder commutm 
d'Orb. birgt. Diese Gesteinsvarietät wurde auf Gristow bisher nicht 
bemerkt. 

Der oberste Dogger scheint in Tonfacies entwickelt. Man 
kennt nur ein großes in Kreide eingebettetes schwarzbraunes, sandig- 
grandiges Toneisensteingeschiebe mit eigentümlich knollig-kugliger 
oder brotleibförmiger Konkretionsstruktur, das wohl aus dunklen 
Tonen stammt. Es liegt bei der Schäferei von Nemitz und ist 
jetzt selir zerstört. Zahlreiche kleine trefflich erhaltene Schjieckeu 
und Muscheln sind dort ausgewittert. Das wichtigste Fossil war 
Oppelia aspidoides Opp., da es den ('ornbrasli bezeichnet. 
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Die Fossilliste, die ich früher gab, sei hier wiederholt: 

Ganoidschnppen Pholadomya radiata Schi. 

Fragmente yod Parkinsoniern Pedm lena 8ow. 
Oppüia aapidoides Opp. „ demiams Qa. 

Hiarpqceras cf, hecHeum Rein. ., fibrotus Sow. , 

Belenmitea Beyriehi Opp. Pseudwnonoiis eMnata Sow. 

Cerithium tmmvtxtum Sow. sp. Posidünia omati Qu. 

Tro(!ftu« 9fiont7t(ee<u9 Phill. hoeardia nuHfornm Lyc. 

„ c/1 Zeie$ d'Orb. Gomomya V scripta Volt«. 

EuUma comtnunis d'Orb. .^fnp^ir2€9f?ia deeurtaium Phill.. 

DentoZitifM entaloides Deftl. Macrodon elangatus Goldf. 

P/euroio9naria dongata Sow. Tafuri'riia a6/tia Qu. 

Astarte Parkinsoni Qn. Gerviüeia sp. 

,, depresM Münst. Bhynchonella variatia Schi. 

,, polüa Böm. Tf^ili/Aeifnia omifhoaepfuda Sow. 

I/ffna duplicata Sow. Serpida Sp. 

Tr^fOfiia Dunkeri Hag. Nttdeolites ef, clunieuUiris Phill. 
Ostrea explanata A. Roem. 

Als ein weiteres Vorkommen des Conibrasli kann auch der 
bei (/Odram auf Wollin unter Diluvialmergel in 8' Tiefe früher 
gefundene Ton gelten. Derselbe ist nach einem in der Hagenow- 
schen Sammlung befindlichen Stücke grauschwarz bis schwarz, ent- 
hält plattgedrückte Ammoniten mit irisierender Schale und steht 
zwischen Dogger und Kelloway. In das gleiche Niveau stelle ich 
nun ebenfalls die vorübergehend am Karziger Ufer gegen Lebl)in 
hin erschlossen gewesenen dunklen Tone, aus denen einzelne lose, 
gut erhaltene Schnecken und Ästarte ^wßa-Individuen stammen. 
Sie bilden den Übergang zum Callovien oder Kelloway, den Macro- 
cephalns- und Ornaten-Stufen. 



c) Callovien. 

Auf das innigste ist die alleroberste Stufe des Doggers oder 
der Übei^ang zum Malm mit dem Oornbrash verbunden. Das geht 
aus der Fauna der zahlreichen losen Blöcke hervor. Leider 
existiert bisher kein Profil, das diesen Zusammenhang klar zum 
Ausdruck brächte, und wir sind daher im wesentlichen auf die 
Diluvialgeschiebe angewesen, die in großer Mannigfaltigkeit und 
stellenweise in überraschender Menge auftreten. Diese Geschiebe 
sind über ganz Pommern verteilt, freilich im Westen viel häufiger als 
im Osten, wo sie gegen das Weichseltal abnehmen und südlich von 
Danzig zu den Seltenheiten gehören. In Ostpreußen zeigen sie sich 
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wieder mehr, aber in anderer Facies und mit anderer, also wohl 
verschiedenaltriger Fauna. Anhäufungen solcher fossilreichen Blöcke 
kenne ich von der Greifswalder Oie, am Strande von Lubmin, 
aus der Gegend von Kröslin, bei Lassan, auf Usedom in der 
Gegend von Gothen, wo die prächtig schillernden Fossilplatte ii 
sogar 1823 Friedrich Wilhelm III. bei einem Besuche als Geschenk 
angeboten wurden. Häufig sind solche Stücke bei Demnün, Neu- 
i)randenburg, an der Wolliner Nordküste und bei Lebbin, ferner 
in den jetzt verschütteten Gruben von Neu-Torney hei Stettin, 
in der Kamminer Gegend vor allem auf der Insel Gristow süd- 
lich des Doggervorkommens, in der nördlichen und mittleren Ucker- 
mark. Dagegen habe ich unter den zahlreichen, mii- aus Bütow, 
Ilnmmelsburg usw. eingeschickten Geschieben diesen Horizont nur 
vereinzelt angetroffen. Ich schließe daraus, daß weiter östlich 
diese Schichten von jüngeren Sedimenten bedeckt sind und der 
Glazialerosion weniger zum Opfer fielen, daß dagegen die 
mannigfaltige Bruchbildung in der südwestlichen Ostsee diesen 
Horizont streifenweise entblößte und somit fähig machte, zahlreiche 
G(»schiebe zu liefern. Ihr Anstehendes ist nahe der pommerschen 
Küste im Bereiche der Oderbucht zu suchen, weil sich so am ein- 
fachsten die Verteilung durch das Inlandeis erklärt. 

Die verschiedenen Blöcke gehören den drei Niveaus an: 
Macrocephaluszone, Ornatenhorizont und Lambertilage. 
Macrocephalites macrocephcdus Schi. sp. ist mehrfach in stattlichen 
Stücken lose in Kiesgruben beobachtet, leider bisher nie im Gestein. 
Da die Ammoniten eisenschüssige Farbe tragen, so glaube ich, daß 
sie einem Sande oder lockeren Sandsteine entstammen und nach 
dem Vorkommen eines Peltoceraten in einem typischen Soltiner 
Geschiebe bin ich z. Z. der Meinung, daß die braunen, eisen- 
oolithischen Sandsteine von Soltin an der Ostseite des Kamminer 
Boddens in das untere Callovien zu stellen sind. Es handelt 
sich um mehrere Meter mächtige Sandsteinlagen, die unter Buschwerk 
schwach fallend, unweit des genannten Gehöftes mit ihren Schichten- 
k(*)pfen zutage treten und bisher indifferente Fossiüen lieferten, 
nämlich Pseudomonoüs echinata Sow. sp.. Astarte pvlla Rom., 
Tancredia donaeiformis Lyc. und andere Zweischaler. Was von 
dort an Bei, gigantetis und Parldnsouiern angegeben ist, stammt 
vom Ufer, wo die Wellen sie anspülten. 

In das gleiche Niveau ordne ich die eisenoolitliischen plattigen 
Saudsteine von tief rot-brauner Farbe, die als Geschiel)e in Pommern 
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weit verbreitet sind, vor allem bei Voddow unweit Kröslin und 
am Karziger Ufer gegen Lebbin sich anhäufen. Verwittert geben 
sie prachtvolle Schloßexemplare der Muscheln und Skulpturstücke 
der Schnecken. Die Fauna ist reicher, enthält aber keinen leitenden 
Animoniten. Es kommen häufig folgende Arten vor: 

Asiarte polita Rom. Lucina zonaria Qu. 

,, jßuXla Rl5in. Nueula omati Qu. 

,, d^ressa Goldf. Tancredia donadformü Lyc. 

Macrodon ekmgatvs Goldf. SerpiUa Utragona Sow. 

(hicullaea Parkinaoni Qu. Goniaater sp. 
Trigania clavellata Sow. 

Die Hauptmasse der Diluvialgeschiebe wird durch Cosmoceras 
Jason Sow. sp. als Äquivalent der Ornatentone charakterisiert. 
Es sind mittelkörnige, kalkreiche, je nach dem Eisengehalt mehi* 
oder minder eisenschüssige Sandsteine mit einer vorwiegend aus 
Zweischalern zusammengesetzten Fauna. Diese Sandsteine müssen 
dicke Bänke bilden, zwischen denen walirscheinlich Tone liegen. 
Aus den letzten stammen dann Sphärosiderite mit den gleichen 
Fossilien; ebenso konzentriert sich der Eisengehalt, der sonst 
oolithisch verteilt ist, gelegentlich in den Sandsteinen zu Knollen. 
Der Habitus dieser Cresteine wechselt außerordentlich von Braun- 
schwarz durch Rot zu Hellgrau oder Bräunlich-grau; femer dadurch, 
daß die Fossilien bald mit prächtig irisierender, bald mit weißer, 
kalzinierter, bald mit stark glänzender brauner oder elfenbein- 
farbener Schale erhalten sind. Zahlreiche Varietäten entstehen 
drittens dadurch, daß manche Blöcke einige Zweischaler, z. B. 
Tancredia, Trigonia, Astarte, Isocardia oder Myaciten in über- 
wiegender Menge umschließen, so daß ich früher einmal zwölf Ab- 
arten des Gesteins unterschied, die aber durch Übergänge eng ver- 
bunden sind und alle gelegentlich Cosm, Jason führen. Sehr eingehend 
hat vor 23 Jahren Grottsche*) die Fauna geschildert, dann aus 
Mecklenburg Look*); eine Reihe pommerscher Stücke hat Andre e 
abgebildet. Die Fauna umfaßt gegen 200 Arten und ist eine typische^ 
Flachwasserfauna des Sandstrandes mit Aiel eingeschwemmtem 
Ti*eibholz und Mulm. Aramoniten sind nicht gerade häufig, Belem- 
niten von Canaliculaten- Habitus selten, desgleichen alle Echino- 
dermen; von den Brachiopoden kommt RhynehoneUa varians Schi. 



^) Die Sedimentärgeschiebe Schleswig-Holsteins. Yokohama 1883. 
') Über die jurassischen Dilavialgeschiebe Mecklenburgs. Meckl. Arch. XL 
1886. 36—88. 
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als große Abart in manchen Blöcken massenhaft, in anderen gar 
nicht vor; Terebrateln sind recht selten, vereinzelt erscheint kolonie- 
artig eine stattliche Lingtda, Die gesamte Fauna müßte nach dem 
reichen Greifswalder Material einheitlich neabearbeitet werden. 
Ich führe hier nach dem Verzeichnis von Gottsche mit einigen 
Elrgänzungen die wichtigsten Arten an: 

Cosmoetras Jason Sow sp. Nucula omaU Qu. 

Perisphinetes Königi Sow. sp. Qryphaea düaiaia Sow. 

Cerilhium murtoatum Sow. Peden fibrosM Sow. 

Tro(hu8 monüitectua Phill. „ Bffphens d'Orb. 

Eulima oommunU d'Orb. Modioia modioUUa Schi. 

DefUalium Parkingani Qu. QervUUa avieulaidss Sow. 

Trigonia daveüata Sow. Pseudomonoiia Braan^rietuia M. n. L. 

,, Dunkeri Hag. Ävictäa Müntteri Goldf. 

„ praelonga Hag. Pholadomya Murdiisoni Sow. 

iMOöardia oorcuhun L. v. B. Ganiamya F. scripta Voltz. 

Ästarte puUa Rom. Pleuromya (mehrere Spezies). 

,, Paridnsoni Qq. SoUcurius Senftii Andr. 

,, depressa Münst Tancredia Mita Qn. 
Cuctdlaea eltmgata Goldf. sp. 

Der dritte Horizont, das obere (-allovien, ist in Pommern 
als Greschiebe selten, westlich der Oder sogar selir selten. Ich 
kenne ein Stück von Liepgarten bei Ückermtinde, ein paiir von 
Neubrandenbnrg; etwas zahlreicher tritt es bei Stettin und in der 
Kaniininer Gegend auf. In Ostpreußen sind diese Greschiebe häufiger 
und sogar in Bohrungen anstehend nachgewiesen. Es handelt sicli 
um dunkeigraue bis schwarze Kalkmergelknollen, in denen meistens 
massenhaft kleine weiße, (7or6tiZa-artige Muscheln und Cardioceras- 
Arten vergesellschaftet sind. Teils sind die letzteren typische 
C Lamherti Sow., teils die dickereu C. Mariae d'Orb. genannten 
Gehäuse. Diese Knollen haben zweifellos in dunklen Tonen gelegen 
und sind deren septarien artige Konkretionen. 

d) Malm. 

Seit siebzig Jahren ist von der hinterponiiuerschen Küste bei 
Fritzow unweit Dievenow ein Kalkmergel bekannt, der, durch 
Klöden näher untersucht, F. A. Römer eine ganze Anzahl von 
Typen für seine „Versteinerungskunde des Norddeutschen Oolithen- 
gebirges" lieferte. Nach und nach wurden mehrere Stellen aufge- 
funden, und in den fünfziger Jahren gab die Hauptverbreitung des 
Malm in dem (Tebiete der Odermündungen die Wesse Ische Karten- 
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Skizze an. Mngelieuder behandelt ist diese Gruppe von Sadebeck, 
welcher flii' Pritzow die Sammlung des Herrn Pastor Strecker 
daselbst benutzen konnte. Die wichtigsten Fundorte sind: die 
-einzelnen Kalkklippen im Walde bei der Försterei Fritzow, der 
Steinbruch bei IMpsow, die Gruben bei* Friedensfelde unweit 
Schwentz, die Felder sudlich von Klemmen und die Brüche bei 
Bartin unweit Kolberg. Verschüttet ist der Aufschluß bei 
Hchwirsen in der Kamminer Gegend. 

Neu hinzugekommen sind Kalkgruben bei Schwanteshagen und 
bei Zarnglaff zu beiden iSeiten des Völzerbaches , wo heute sogar 
eine technische Ausbeutung der Kalkmergel erfolgt. Ferner ist 
oberer Jura in Kösliii auf dem Markte nach Ewald von 399 bis 
464' in Form oolithischen bläulich-grauen Kalksteins erbohrt. 
Endlich soll auch bei Stralsund in einem unbekannten Bohrloche 
typischer Kimmeridge beobachtet sein, und Fossilien gleichen 
(•harakters wurden mir von Pölitz, N. von Stettin, als auf den 
Äckern aufgelesen von einem ehemaligen Seminaristen vorgelegt. 
Ob es sich um Düngung mit Fritzower Mergel handelt, weiß ich 
nicht; ich konnte die Stelle nicht wiederfinden. 

Der Malm muß in Hinterpommern weit verbreitet gewesen 
sein und bis nordöstlich von Bornholm gereicht haben, da selbst 
auf dieser Insel solche Geschiebe von Grönwall nachgewiesen 
wurden. Zweifelhaft ist sein Vorkommen zwischen Köslin, Ino- 
wrazlaw und Ostpreußen. Vielleicht hat dort eine Insel im Jura- 
meere bestanden; aber auf die skandinavische Masse hat die See 
ziemlich übergegiiffen. Daß wir in der ganzen Zone Kolberg- 
Kammiii im Norden und in der Uckermark von Königsberg bis 
Greifenberg derartige diluviale Findlinge viel antreffen, ist also 
nichts Sonderbares. Merkwürdig dagegen mutet die Seltenheit 
solcher Kalke auf Rügen an, und trotz des behaupteten, sehr 
zweifelhaften Vorkommens bei Stralsund die gleiche Spärlichkeit 
in Neuvoi-pommern. Erst bei Neubrandenburg mehren sie sich, 
d. h. an derselben Stelle, wo auch Lias und Trias als Diluvial- 
gescliiebe gesammelt wurden. Nur vereinzelt habe ich aus dem 
Rummelsburger Gebiet Stücke erhalten. Alles deutet auf ungleich- 
artige Verteilung oder auf Bedeckung durch jüngere Schichten 
oder auf eine vorquartäre Denudation hin. Auffallen muß, daß die 
Berliner Bohrlöcher zwar Lias, aber keinen Malm antrafen. Daß 
die Verbindung mit den oberschlesischen Juraschichten direkt längs 
des Odertales bestand, wird dadurch sein* in Frage gestellt; wahr- 
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scheinlicher ist eine solche über Preußen, Posen und Polen. Des- 
gleichen fehlen alle Anhaltspunkte über den unzweifelhaft vor- 
handenen Zusammenhang mit Hannover. Die einzigen Hinweise 
bestehen in den zahlreichen losen Blöcken an der Nordküste .Tut- 
lands bei Skagen, von denen man annimmt, daß üu* Anstehendes 
im Skagerak und Kattegat liegt, so daß etwa über die dänischen 
Inseln nach NW. Deutschland und England ein Meeresann zu 
konstruieren wäre. Ist Malm in Mecklenburg, in Holstein uj<w. 
vorhanden, so muß er infolge der postjurassischen Bodenbewegungen 
an vielen Stellen über 1000 m tief versunken sein. 

Die pommerschen Oberjuraschichten haben vor kurzem durch 
Martin Schmidt eine treffliche zusammenfassende Bearbeitung^ 
erfahren. Ich kann nichts Besseres tun, als liier die Resultate 
dieser sorgfältigen Monographie mit einigen kleinen Ergänzungen 
zu übernehmen. 

M. Schmidt gliedert folgendermaßen von unten nach oben: 

1. Unteres Oxford (Klemmen) ca. 12 m. 
Kalkstein. 

Oben mergliger Muschelsand mit Cardioceras aliemans u. Peden suhfibrasus. 
Mächtige Sandoolithe und Stückkalkbank mit Pecten varians. 
Feiner Sand und löcherige, kieselige Sandkalke mit Austembänken (Ontrea 
ddimdea). 

2. Unteres Kimmeridge (Fritzow, Tribsow, Schweuz) ca. 8 m n. Klemmen. 

Kalk und Mergel, oben schwach unten stark oolithisch mit Zeülerui 
humeralis. 

Mürbe Oolithe mit härteren Bänken. 

Fossilreicher Steinkalk und Mergel mit Terchralula Baühini. 

:\. Mittleres Kimmeridge (Zamglaff) ca. 28 m. 
Grauer Kalk mit oolithischen und sandigen Lagen. 

Mürbe, schwach oolithische Mergelkalke mit Natica Rupeüensis u. Pictonia 
cymodocc. 

Nerineeuoolith (Nerinca bruntrutana) Korallenoolith. 

4. Oberes Kimmeridge (Bartin) ca. 10 m. 
Gelblicher Oolith mit Muschelanhäufungen Hoplites eiidoxus u. H, pseudo- 
mutabüiSj Pygurvs jurensis. 

Ammonitenkalk und Tonlagen mit Aspidoceras lovgispinum. 

5. Portland (Gegend von Schwanteshagen) wird im ganzen auf 
ca. 80 m s^eschätzt. 
Glaukonitfleckige graue Mergel mit Plicaiula cf. horrida. 
Plattiger Sandkalk, ausgelaugt, Pflanzenreste u. Corbula auiissiodorensis. 
Rauher, gelblicher Kalk mit Aucellenbank und Trigonia incurva. 
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Plattiger, etwas sandiger Kalk mit VirgaUies acythicus u. Trigonia 
Hauchecomei. 

Plattiger Kalk mit schwarzem Hornstein. 

Harter brecciöser Kalk mit ?Äni80cardia parvula. (Trecheler Forst.) 

Diese CTliederung ist kombiniert aus einzelnen Aufschlüssen, da 
diese ausnahmslos nur je eine Schichtengruppe erkennen lassen, 
und kann, was auch M. Schmidt wiederholt betont, nicht als voll- 
ständig erachtet werden. Zwischen jeder der fünf Abteilungen 
fehlen einzelne Lagen, desgleichen mehrere Bänke im Portland. 
Außerdem ist weder nach oben, noch nach unten ein Anschluß vor- 
handen. Das untere Oxford, die Corda^^-Schichten, dürften eben- 
falls in Pommern entwickelt sein, und, daß der Purbek nicht fehlt, 
beweisen uns wieder die Diluvialgeschiebe. M. Schmidt rechnet 
als Gesamtmächtigkeit des bisher bekannten Oberjura 110 m heraus; 
mit Rücksicht auf die fehlenden Enden bin ich der Meinung, daß 
man ungefähr 150 m vom oberen Callovien bis zur Basis des 
Wealden oder der unteren Ki'eide schätzen darf. 

Der Oberjura als Ganzes ist sowohl gegen Lias und 
Dogger, als auch gegen Wealden und Neocom-Gault scharf ge- 
schieden durch seinen ausgeprägt kalkigen Habitus. Freilich ent- 
wickeln sich nicht mächtige klotzige Kalkbänke mit Schwämmen 
und Korallen, sondern es herrschen Mergel mit mehr oder minder 
großem Sandgehalt vor, nur vereinzelt reineren, feinkörnigen 
Oolithen Platz machend. Der ausgesprochene (■harakter einer 
Flachwa.sserbildung in der Nähe der Küste bleibt erhalten; aber 
etwas tiefer wird die See gewesen sein, zum mindesten im oberen 
Kimmeridge, obgleich nicht derart, daß auf die Dauer die Ein- 
schwemmung sandigen Materials aus der Küstenzoue unterblieben 
wäre. In den jüngsten Abschnitten, in denen sich durch Aucellen 
und russische Ammoniten die Formen der Wolga-Stufe einstellen, 
haben wir wieder durch Pflanzenspreu und Gorhvla nebst Cyrena 
die deutlichen Anzeichen einer beginnenden Verflachung. 

Ganz kurz wollen wir die Hauptaufschlüsse durchsprechen. 

Die Schichten zwischen dem oberen Callovien und den Sandkalken 
des oberen Oxford von Klemmen kennen wir nicht. Vielleicht sind 
in diese Lücke die losen Korallen einzuordnen, welche sich in 
der Gegend von Dobberpfuhl— Wustermitz, bei Rißnow und im 
EXsenbahnkies von Misdroy massenhaft gezeigt haben und als Ge- 
schiebe über die südlichen und westlichen Teile Norddeutschlands 
bis zur Elbe verstreut Tvurden. Ich meine die bis kopfgi'oßen, stets 
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angebohrten Knollen von Thamnastraea (Centrastraea) eoneinna 
Goldf. sp. mit gelblich-weißer Farbe and mit sandig-eisenschüssiger 
AnsfüUungsmasse der Bohrlöcher*). In den letzten stecken oft die 
losen Doppelschalen von Oastrochaena Deshaysea Buv. und O, 
Moreana Buv., in dem Zement beobachtete ich kleine Cerithien, 
TrocAtt^- Arten, PateUa äff. Virdunensis Buv. und Peeten ßbrosus 
Sow. Neuerdings erhielt ich von Klemmen lose Blöcke, die in 
einer ähnlichen Grundmasse zahheiche runde Kugeln von grobem 
Sande umschlossen nebst allerlei Trümmern von Thamnasträen, so 
daß wir damit vielleicht einen Anhaltspunkt für das Aussehen 
dieser Lagen bekommen. Da die Korallen stets lose auftreten, 
müssen sie aus leicht zerstörbaren Sauden henühren, in denen 
sich also wohl konkretionäre Kugeln und sandige dunkle Toneisen- 
steine gebildet haben. Da dieselbe Koralle im unteren und mittleren 
Kimmeridge vorhanden ist, ließe sich diese Schicht auch in eine 
der dort noch fehlenden Horizonte einordnen ; ich neige aber wegen 
des stark sandigen petrographischen Habitus vorläufig zur Annahme 
des höheren Alters, weil damit ein Übergang der dunklen Lamberti- 
Knollen in die kalkig- sandigen Bänke von Klemmen gegeben 
wäre. Außerdem schildert M. Schmidt zwei Geschiebe, deren 
eines von Klemmen stammt und Peltoeeras cf, interscissum ühl. 
führt, das andere von der Odermündung ein brauner, glimmerhaltiger 
Sandstein ist und Cardioceras eordatum Sow. enthält. Ein drittes 
von Stettin erwähnte 1884 Beyrich*). Die Peltoceras-krt weist 
auf Verbindung nach Polen, Mähren und Rußland hin. 

a) Klemmen !)ei Gülzow. 

Dies von Gumprecht entdeckte Vorkommeu liegt südlich von 
Gülzow bei Klemmen und wird seit Jahrzehnten, neuerdings in 
größerem Maße ausgebeutet. Als tiefste Lage hat man bei Schürfe 
arbeiten einen dunklen blaugrauen Muschelkalk, 2 m dick, ange- 
troffen. Wo derselbe wie in einem Acker vor dem Bruche ver- 
wittert ist, kommen zalüreiche prachtvoll erhaltene Fossilien heraus, 
von denen zu nennen sind: Peeten suhfibrosus d'Orb., Astarte 

') J. Felix: Über einige norddeutsche Geschiebe, ihre Natur, Heimat und 
Transportart. Sitz.-Ber. d. Naturf.-Gesellsch. Leipzig. 8. Febr. 1903. — P. 
Oppenheim: Über ein reiches Vorkommen oberjurassischer Riffkorallen im 
norddeutschen Dihivium. Z. d. D. G. G. 54. H. 3. 84—89. 1902. 

■) Zeitschr. d. deutsch, geol. Ges. 36. 404. 
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erassitesta A. Rom., Lucina aliena Phili. sp., Turbo coralliensis 
Buv., Cerithium limaeforme A. Rom. 

Darüber sind dunkle Tone und Mergel entwickelt (20 cm), aus 
denen die Leitform Cardioceras dUemans v. B. stammt. Die Haupt- 
masse in dem Kalkbruclie bildet ein 4,55 m mächtiper Sandoolith, 
dessen Körner im Inneren ziemlich grobe Quarzkörner beherbergen. 




Verbreüuiiß des Ohe^umheiKlemmen,iuM,sdmidt. 



Fig. 2. 

Anstehend eng, im Untergründe nachgewiesen weiter schraffiert. Von links nach rechts 

die 3 Abteilungen des oberen Oxford nnd das untere Kimmeridge. 

Das ist der eigentliche Werkstein mit vielen Steinkernen, unter 
denen Bourgu£tia striata Sow. sp. und Nerineen vorkommen, sowie 
die Schalen von Pecten varians A. Rom. Die nächst höhere Lage 
ist teils schichtiger Mergel, teils rundlich zerfallender Kalk mit 
Cerithium limaeforme A. Rom. Darauf stellen sich, in der seit- 
lichen Wand ersclilossen, mehr oder minder feste Sandkalke ein, 
die oft eine völlige Muschelbreccie in Steinkernform bilden. Haupt- 
sächlich finden sich Ostrea suhdeltoidea Sow., Eocogyra reniformis 

De ecke, Pommern. ^ 
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Goldf. und Trigonia hybrida A. Rom., Tr. papÜlata Ag. sowie 
(rervtUia aviculoides Sow. Dem unteren Kimmeridge sind indessen 
schon die 1,9 m mächtigen Brachiopodenoolithe mit ZeüUria 
humeralis A. Rom. und Rhynchonella pinguis A. Rom. sp. zuzu- 
schreiben. Die beiden letzten dort erschlossenen Schichten sind 
ein 67 cm dicker, brecciöser, oolithischer Mergel ndt Fema subplana 
Et. und helle, weißliche plattige Kalke, die 1,9 m messen. Die 
Gesamtheit des 16 m mächtigen Komplexes erscheint als eine 
schwache, N 66® W streichende Mulde mit sehr flachen, V« bis iVt^ 
fallenden Schenkeln. 

Fritzow^, TripsoAv, Friedensfelde etc. 

Die nächst jüngeren Schichten sind seit alter Zeit zum Kalk- 
brennen benutzt und am längsten bekannt von Fritzow unweit 
Dievenow. Dort liegen N. u, S. von der Försterei im Dünen- 
terrain mehrere Gruben, in denen Kalkmergel gegi*aben und Oolithe 
oder sehr muschebeiche Kalke sichtbar werden. 




MalmvorJcommen von Fritzow bei Dievenow, 

Fig. 3. 

Schulz, Klöden, Wessel haben dies Vorkommen besclu'ieben, 
(»ine Fossilliste gab Sadebeck nach den langjährigen Erfahrungen 
und den Sammlungen des Pastors Strecker zu Fiitzow. Es 
handelt sich nach den neuesten Bohrversuchen um mehr oder 
weniger gi-oße isolierte Kalkklötze, die durch das Dilu\ialeis auf- 
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geschoben sind, auf Diluvialbiidungen ruhen und von alluvialen 
Sauden eingehüllt sind. Das von M. Schmidt aufgestellte Profil 
lautet: 

Helle Mergel mit festeren Kalkstein stücken. 
Festere Ealksteinbank mit Trigonia coneinwi. 
Helle bröckelige Mergel mit PhoUidomya Protei. 
RoBtbräimliche, kieselige Steinkernschichten mit Nerineen. 
Gelbbrauner, feinkörniger, weicher Oolith, nvar Exogyrabruniutana, 
Harte, oolithische, etwas bitnminöse, graue Steinkernbank. 

Fibula PeütUL 
Gelbbrauner, weicher Oolith. 

5,80 m 

Die oberen Bänke enthalten die größte Zahl der von P^ritzow 
beschriebenen und allgemein bekannten Fossilien, nämlich: 
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Qimiolina geometrica A. Rom. sp. 
Osirea muUiformis Dkr. u. K. 

„ nolUaria Sow. 
Pecten strieius v. Mstr. 
MgUlus jurensia Mer. 
Pronoe nueulaeformis A. Rom. 
Thraeia ineerta A. Rom. 
iBoeardia ramuta Klöd. 
Macrodon UmgirasUs Rom. 
Ceromya excenirica Ag. sp. 
Lima probo8cidea Sow. 
Pkoiadamya Protei Buv. 
Pleuromya tellina Ag. 
Terebratula cf. Bauhini Et. 
suhseüa Leym. 
NaUca hemis]ßhatrica A. Rüm. 
CeritMum guehense de Lor. 
Peritphinctea involutus Qu. 
NauUlus Moreanua d'Orb. 
Aßteraeanihus-FloBBensULchel n. 
Schildkrötenplatten. 
ZKhne von Machinwsaurus. 




'^» fMi A/Armflilp-öi 



Malm u .KreiäegruJben,n,MJSchmi(U. 
abcMalm. 

Fig. 4. 



Dazu gesellen sich ver- 
einzelt Seeigel wie Holectypus 
coraüinus d'Orb. und Hemici- 
daris Hoffmanni A. Rom. und unter den Zweischalern zahlreiche 
Individuen von Pema, Trichites, Oei-vülia, Trigonia^ die oft eine 
Muschelbreccie darstellen, wie am besten das harte Gestein im 
Bruche bei dem Pflanzgarten dartut. 

4* 
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Dieselben Schichten treten 2 km ONO. vom Dorfe Tripsow 
(vergl. Kartenskizze Fig. 4) auf einem Hügel wieder zutage und 
erscheinen dort 2 Vi m dick als eigentümlich gelbe, ziemlich feste 
Kalke. Dieselben sollen angeblich schon zum Bau des Kamminer 
Doms verwendet sein. Unter den Fossilien zeichnen sich Trigonia 
concinna A. Rom., Goniolina geometrica A. Rom. sp., Nautilus 
Moreanus d'Orb. durch gute Erhaltung oder Häufigkeit aus. 

Drittens streichen die Bänke bei Friedensfelde am Schw^enzer 
Wege aus und wurden neuerdings wieder in kleinen Gruben aus- 
gebeutet. Es ist der gleiche Horizont wie Nr. b in den Fritzower 
Aufschlüssen mit denselben Fossilien. 

Ob das ganz verschollene Kalkvorkommen von Schwirsen zu 
dieser Zone gehört, soll dahin gestellt bleiben. Es handelt sich 
um einen schwach glaukonitischen Kalk mit großen Pecten-FoTmeu 
und einer anscheinend reichen Fauna. 

Zarnglaff. 

In das mittlere Kimmeridge ordnet M. Schmidt die vor 
120 Jahren von Brüggemann erwähnten, dann wieder fast in 
Vergessenheit geratenen Kalkmergel ein, die auf der Südseite 
des Völzer Baches den Untergi-und der Wiesen bilden und seit 
wenigen Jahren durch die Industrie, soweit das Grundwasser es 
zuläßt, gewonnen werden. Die Gesellschaft der Pommerschen Kalk- 
steinwerke hat zwei bis 25 m reichende Bohrlöcher gestoßen, deren 
Profil M. Schmidt folgendermaßen veröffentlichte: 

1 m Schutt, 

2 — 9 „ Oolith, etwas sandiger Kalk, 

10 „ Feinsandiger Kalk mit Exogyren, 

11—14 „ Wenig oolithischer und fein brecciöser 

15—16 „ Feinsandiger „ „ „ 

17—18 „ Gut oolithischer Kalk- 

19 „ Grobsandiger mergel. 

20—21 „ Feinsandiger, fossilreicber 

23—25 „ Feiner oder grober sandiger 

Soweit man in dem neuen Bruche beobachtet, handelt es sich 
um blaugraue, gelegentlich fein schwärzlich gefleckte, sandige, z. T. 
oolithische Kalkmergel, die an der Luft rasch zerfallen. Die meisten 
Versteinerungen treten als Steinkerne auf; sonst neigt die Schale 
zur Kalkspatbildung. Höchst eigentümlich sind Hohlräume an 
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der Stelle großer TAamno^^roea -KnoUeu, in deueu radial die 
keulenförmigen Ausfüllungsmassen von Oastrochaena-höchern hinein- 
ragen. Dieselben tragen die scharfen Abdrücke der Korallenkelche 
und einen dünnen Überzug von Eisenkies. In diesem Lager trifft 
man Nautüvs gigantens d'Orb. in Exemplaren bis zu einem halben 
Meter Durchmesser, schöne Gebisse von Mesodon (M, gramUattM 
Mstr.) und Microdon Hugi Ag., lose Platten von Strophodtis retu 
ctdatus Mstr., Zähne und Hautplatten von Machimosaurus und 




^arnfffaff 



:h.^ 



I Gutsbezirk - 



^^jSmwam 






Verbreitunff des Malm beiZantffla/ru.S(hvmteshag^nJf,S€hmijit, 

Pig. 6. 

Steneosaurus Jugleri v. Mey. , sowie neben diesen Krokodiliern Schild- 
krötenplatten (Plesioehelys). Als Leitformen sind zwei Ammoniten 
(Pictonia cymodoce d'Orb. und (Hcostephanus cf. Berryeri Dollf.) 
nachgewiesen, welche im mittleren Kimmeridge Nordfrankreichs er- 
scheinen. Diese Schichten >\1inmeln bankweise von Fossilien, von 
denen ich folgende nenne: 
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Ostrea solitaria Sow. Exogyra brunirutana Thurm. 

„ deUoidea Sow. Pema mbplana Et. 

Mytilua jurensis Mer Isocardia comuia Elöd. 

ÄvmUa Gesneri Thurm. Fholadomya Protei Buv. 
Trickiiea SaiMSurei Thurm. ,, horhUana Ag. 

Flewromya teUina Ag. Ceromya ejccenirica Ag. 

Thracia incerta A. Rom. sp. Trigonia papiüata Ag. 
Paeudodiad^'tna mamiUanum A. Rom. Goniolina geometrica A. Rom. sp. 

Hemicidaris Hoffmanni A. Rom. Nerinea Oosae Orean. 

Bht/nchoneUa pinguis A. Rom. Tere&raittto subsella Leym. 

Abgeschlämmt liefert diese Lage zahlreiche Foraminifereu, 
unter denen Spirolina-ATten durch ihre Größe und Menge auffallen. 

Der oberste Teil dieses Kalkmergels ist heller, mild, ziemlicli 
tonig und fällt durch die massenhaft vorkommenden Brachiopoden 
und gi'oßen Schnecken auf. Bezeichnend sind kleine Austern aus 
der Gruppe von Exogyra virgula, von M. Schmidt als Ex, Gum- 
prechti beschriel)en, ferner Zeäleria humeralis Rom. Sehr häufig 
erscheinen: 

Terehraiula subsella Leym. Bhyndionella pinguis A. Rom. 

Natica rupellensis d'Orh. Nerinea Gosae Credn. 

hemisphaerica A. Rom. „ Desvoidyi d'Orb. 
McUaptera ponti Brongu. sp. 

Die nächst jüngere, nur im benachbart-en Acker konstatiert(^ 
Schicht ist ein festerer, heller, fein oolithischer Kalk mit spätigen 
Fossilien. Unter diesen herrschen die Nerineen vor, daneben haben 
wir Seeigel und Trichites, Als leitend mag Nerinea tuberculosa 
Defr. betrachtet werden, neben der sich einstellen: 

Nerinea strigiUaia Gredn. Nerinea Gosae Credn. 

„ Desvoidyi d'Orb. „ ftrwnf rutona Thurm. 

Das letzte Glied der Schichtenfolge ist ein dichter, harter, 
weißer, nicht oolithischer Kalk mit CladophylUa cf. ramea Koby. 

Der ganze Komplex streicht N 78®W und fällt mit 8® gegen 
SSW. ein. Es handelt sich hier nicht wie bei Fritzow um große 
Diluvialgeschiebe, sondern um ein fest anstehendes, durch Eisdruck 
wenig oder gar nicht zerklüftetes Lager. 

Bart in. 

Auf einem Hügel südlich der Station Degow an der Kolberg- 
Belgarder Bahn werden in mehreren W. von Bartin gelegenen 
Gruben einige große KalkkKitze abgebaut. Dieselben stecken 
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wurzellos im Diluvium und stellen daher wie bei Fiitzow los- 
gerissene Schollen dar. Es sind andere Scliichten, als an den bis- 
her besprochenen Stelleu, und zwar manche reich an Ammoniten, 
sodaß über das Alter kein Zweifel besteht. Sie gehören in das 
obere Kimmeridge. Die 9V« m, welche die Däu michenschen Gruben 
erschlossen haben, zerfallen in eine untere oolithische Kalklage von 
ca. 6 und eine obere mehr tonige Zone mit ca. 3 m Dicke. Die 
Älteren Schichten sind ein weicher, heller, fein oolithischer Kalk mit 
einzelnen grünen Tonstreifen und eingeschalteten Muschelbänken 
(Lumachellen); sie werden zum Kalkbrennen gel)raucht. Versteine- 
rungen sind stellenweise 
massenhaft vorhanden, 
leider abgerollt , dicht 
aufeinander gepackt und 
daher schlecht zu be- 
stinnnen. CorbiceUa tan- 
credia M. Schm., Exogyra 
bruntrutana Thurm. bil- 
den vorzugsweise dies(» 
Muschelbreccien ; selte- 
ner sind Exog. Thur- 
manni de Lor . , der in gelj)- 
lichen Kalkspat - Stein- 
kernen erhaltene Pygu- 
rus jurensis Marc, und 
einige» Ammoniten wi(» 
Hoplites eudoxus d'Orb. 
und H. pseudomutabilis 
de Lor. 




KalkgrubenvJSartinbeiKolberg. 
Nadi,MJ5ehmidt 

Fig. 6. 



Die obere Abteilung wird von M. Schmidt folgendermaßen 
gegliedert : 

160 cm festere, graubraune, schwach glaukouitische , wenig oolithische 

Kalke mit Perisphincten. 
85 „ mürber mergeliger Kalk. 
6 ,» blaue feste Tonbank. 
8 „ branngrane Tonschicht. 
128 „ bald harte, bald mürbe, graue, sandige Ammonitenkalke. 
6 „ Graugrüne Tonschicht. 

Schon über 20 Ammonitenarten wurden aus dieser Schicht- 
gi'uppe bestimmt. Die grauen sandigen Bänke, die knollig zerfallen 
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und lehmig verwittern, umschließen nach allen Richtungen einge- 
bettete, oft recht stattliche Ammoniten. Die häufigsten sind 
.Äspidoceras^Arteii (Asp. longispinum Sow. und Ä. liparum Opp.); 
ferner kommen vor Ferisphinctes geron Zitt., P. effrenatus Font., 
Cardioceras Volgae Pavl. und Anhäufungen von Gryphäen mit 
Trigonia PeUati de Lor., mehreren Pecten-Aii^xi (P, comatus Mstr., 
P. eoncentricus K. u. D., P. erraticus Fiebelk.), vor allem Exogyra 
virgvla Defr., Terehratvla subseUa Leym., BhynchoneUa triunea Qu. 
Diese Kalke werden vielfach von zahlreichen weißen Röhren der 
SerptUa fiagellum Mtinst. durchzogen und zeigen nicht selten deut- 
liche Spuren beginnender Verkieselung, sodaß wohl Kieselschwämnie 
nachzuweisen sein werden. Angeblich soll Gault den Bartiner 
Jurakalk gelegentlich krönen und zwar in Form dunkelgrüner, rost- 
gelb verwitternder Erde, die rundliche schwarze Phosphorite als 
Konkretionen enthält. Das Alter ist aus der Foraminiferenfauna 
erschlossen, bleibt aber unsicher, da noch andere Deutungen möglich 
sind ^). Ebenso zweifelhaft ist, ob Doggerton als Lokalmoräne einen 
Teil dieser Kalkklötze unterteuft. In dem gelegentlich erschlossenen 
Tone sollen nämlich Doggerforaminiferen beobachtet sein; doch ist 
zu bemerken, daß z. B. der Gristower Dogger nichts derartiges 
lieferte; also kämen nur Callovien oder Oxfordien in Betracht. 

Mit Recht weist M. Schmidt darauf hin, daß sich in diesem 
oberen Kimmeridge interessante Beziehungen zum Osten feststellen 
lassen. In Ostpreußen wurde bei Heilsberg in 562 m Tiefe mit 
ca. 38 m Mächtigkeit ein dem Bartiner ähnliches Gestein mit 
Hoplites svhundorae d'Orb. und Cardioceras Volgae Pavl. entdeckt*), 
und die Hopliten sind typische Leitformen des russischen Ober- 
juras. Aber auch mit dem Westen lassen sich Beziehungen auf- 
finden. Dort existiert im Boulonnais ebenfalls ein Hoplitenhorizont 
mit Aspidoceras longispinum Sow. und unter demselben ein Pygurus- 
führendes Niveau. 

Schwanteshagen, Boeck, Trechel. 

Die jüngsten, fest anstehenden Schichten des pommerschen Mahn 
sind bisher nur bei Schwanteshagen an der Südseite des Völzer- 



') K. Hacke: Gault in Bartin bei Degow, Hinterpommern. Zeitschr. d. 
DeaUch. geol. Gesellsch. 56. 1904. Monatsber. No. 11. 165-173. Taf. 23. 

*) P. G. Krause: Über das Vorkommen von Kimmeridge in Ostpreufien. 
2eitschr. d. Deutsch, geol. Ges. 56. 1904. Monatsber. 5. 56—59. 
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baches, etwa gerade gegenüber den Kalkgruben von Zarnglaff nach- 
gewiesen nnd an einigen Stellen in der Umgegend nach alten 
Schürfen oder'^ Gruben konstatiert (vergl. Kartenskizze Fig. 5). Bei 
Schwanteshagen befindet sich im Walde ein größerer Bruch der- 
N 83 ®W. streichende und SSW. fallende Kalkbänke zeigt und einen 
Abschnitt eines ca. 4 km langen, mehrfach unterbrochenen, schmalen 
Zuges darstellt. 

Die tiefsten Schichten wurden durch Schürfe im Mühlacker 
von Zarnglaff bei einem verlassenen Kalkofen durch Graben als 
dunkelgraue, bröckelige Mergelkalke ermittelt, die durch glau- 
konitische, erbsengi'oße Partien gefleckt erscheinen. Sie enthalten 
hauptsächlich: 

Lima argannensis Buv. Flicalula ef. horrida Desl. 

Exogyra bruntrutana Thurm. Trigonia papiüaia Ag. 

Serpula flageUum Mstr. Bhynchoneüa pinguis A. Köm. 

Außerdem ist eine Bank mit Pema cf. Bayani de Lor. und 
über dieser eine solche mit zahlreichen Corhula autissiodm-ensis 
Cott. und Modiolaria ex äff. autissiodorensis Cott. sp. beobachtet; 
auch kommt ziemlich viel Pflanzenhäcksel vor. 

Etwas höher tritt im Acker eine sehr wichtige Zone heraus, 
nämlich ein harter, feinsandiger, graugelber Kalkstein mit Aueella 
Pailasi Keys. var. tenuisiriata Lah. Das Einwandern dieses typisch- 
russisches Oberjurafossil beweist am klarsten den Zusammenhang 
mit dem osteuropäischen Jurameere. Die Aucellenbank wird von 
einem weißlich -gelben plattigen Kalk bedeckt, aus dem im Acker 
ausgewitterte, z. T. verkieselte Fossilien herumliegen, vor allem Zöpfe 
von Serpula soeialis Goldf., ferner Trigonia ineurva Ben., Modiola 
aequiplicata v. Stromb., Ostrea solitaria Sow. und vereinzelte 
Ammoniten. Als ihr Hangendes lassen sich die 4 m mächtigen, 
plattigen Bänke des großen Steinbruches auffassen. Es sind frisch 
blaugraue, rötlich verwitternde Kalke mit einzelnen ausgelaugten 
Muschellagen und eingestreuten Steinkernen von: 

Trigimia Hatu^ecorfiei M. Schm. Mytüus jurensia Mer. 
GerviUia ietragona Sow. Ostrea exparua Sow. 

Fgcnodon-ZAhntn 

und einzelnen großen, meistens zerbrochenen Ammoniten. Diese 
wurden von M. Schmidt als Virgatiten bestimmt und zwar als 
Virgatites scythicus Vischn. und 7. ef. Quenstedti Rouüler. Nach 
einem weiteren Schürfe im Walde zu urteilen, schalten sich gegen 
oben flach laibförmige, mit dem Kalk engverwachsene Platten 
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eines dichten, schwarzen Hornsteines ein. In diesen Lagen kommen 
etwas Pechkohle, Pflanzenspreu und gelegentlich Reste eines See- 
sterns vor. 

Dieser ganze Komplex setzt sich nach Boeck in der bekannten 
Streichrichtung gegen Osten fort; wenigstens sind dort im Abraum 
alter Gruben die Serpula socicUis und Aucellen-Gesteine gesammelt. 
Dagegen dürften die im Rothenfierer Forst in Jagen No. 75 
beobachteten brecciösen Kalke mit massenhaft erscheinenden 
Anisocardia parvula A. Rom. vielleicht einer noch jüngeren Lage 
angehören; aber der Zusammenhang wurde bisher nicht klar. 

Der gesamte Schwanteshagener Komplex stellt zweifellos 
Portlaud dar und mag als untere Port land -Stufe betrachtet 
werden. 

Somit haben die schönen Untersuchungen von M. Schmidt eine 
reiche Gliederung des Oberjuras in Pommern dai-getan, jedoch zu- 
gleich manche Lücken enthüllt. Das mittlere und obere Portland, 
das Purbeck kennen wiV anstehend ebensowenig wie die Basis des 
Malm. Außerdem enthält das Diluvium zahlreiche Geschiebe, 
welche wir nach Gesteinshabitus und Fossilführung nicht in dieses 
Schema einzuordnen vermögen. Am Außenstrande von Wollin sind 
hellgraue sandige Kalke mit weißen (7or& wZa-artigen Muscheln nicht 
-selten; ich sammelte ferner dort dichte gelbe Kalke mit Nerineen. 
Eigentümliche Ammonitenkalkmerge 1 beschriel ) F i e b e 1 k o r u von 
Retzin am Randowtale, die nach ihrem /Serpw^a-Gehalt an das 
obere Kimmeridge erinnern, indessen l)ei Bartin nicht in dieser 
Gestalt anstehen. Die Neubrandenburger losen Blöcke weichen 
ganz ab und konnten von mir nicht irgendwo eingereiht werden. 

Da zweifellos das Malmmeer weiter gegen Norden und Nord- 
osten reichte, Averden sich dort Sedimente entwickelt haben, die 
in ihrer Facies von den pommerschen abweichen und wegen der 
gewaltigen Abtragung und wegen der Meeres- und Diluvial- 
bedeckung uns nur durch Gescliiebe bekannt werden können. 

Der ponunersche Malm ist eine Flachwasserbildung und höchstens 
vorübergehend in tieferem Wasser abgesetzt. Nur vom mittleren 
Kimmeridge bis zum Portland felüeu sandige Beimengungen; 
Pflanzenspreu und Treibholz stellen sich oben schon wieder ein. 
Die Carfet^a -Arten der höchsten Schichten deuten vielleicht eine 
beginnende Abnahme des Salzgehaltes an, und ich glaube, daß 
auch Cyrenenscliichten später nachweisbar sein werden. 
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Daß Purbeck vertreten war, steht über allem Zweifel, seit 
Stolley von Gaardeu und Karlsburg l)ei Kiel zwei Geschiebe des 
Serpulit mit Serpula coarcervata Blum, und Corbvla infiexa be- 
schrieb. Wenngleich solche Stücke in Pommern noch nicht kon- 
statiert wurden, so haben wir doch Fragmente von anderen nahe- 
stehenden Scliichten auf Rügen, bei Stettin und in der Uckermark. 
Ich rechne zum Purbeck die plattig spaltenden, eisenschüssigen 
Kalksandsteine, die auf den bald grauen, bald braunen Scliicht- 
flächen zahllose weiße Muscheltrümmer, Muskovitblättchen und 
herdenweise auftretende kleine Cyrenen (C, Villersensis de Lor., 
C, gihhosa Dkr., C. ovalis Dkr.), Psammobia tellinoides Sow., 
Modiolaria autissiodorensis Cott. sp. und Melania rtigosa Dkr. 
führen. Ferner kenne ich ein Gescliiebe von löcherigem Braun- 
eisenstein mit Cyrena sp., Valvata helicoides Forb., Litorinella 
elongata Sow., Cypris sp. und Ohara Jaecardi Heer'). 

Derartige Gesteine leiten unvermerkt zum Wealden über, der 
häufiger als Findling in Pommern gesammelt wurde. 



5. Untere Kreide. 
Literatur. 

£. Bornhöft: Der Greifswalder Bodden. 2. Jahresber. d. Geograph. Gesellsch. 

GreifBwald 1885. 1—72 mit Karte. 
W. Dam es: lieber die geognostischen Kesultate eines bei Greifswald gestoßenen 

Bohrloches. Zeitschr. d. Deutsch, geol. Ges. 26. 1874. 974—980. 
W. Deecke: Die mesozoischen Formationen der Provinz Pommern. Mitt. Nat. 

Ver. Greifswald. 26. 1894. 27—30. 

— Neue Materialien zur Geologie von Pommern. Ibid. 33. (1901), 1902. 
65-131. 

— Einige neue Aufschlüsse im FlÖtzgebirge Vorpommerns und allgemeine 
Charakterisierung der pommerschen Kreideformation. Zeitschr. d. deutsch, 
geol. Ges. 57. 1905. Monatsber. 1. 11—26. 

— Ueber Wealdengeschiebe aus Pommern. Mitt. Naturw. Ver. Greifswald. 
36. (1904) 1905. 137—154. 

— Die Soolquellen Pommerns. Ibid. 30. 1898. 43—129. 

J. Elbert u. H. Klose: Kreide und Paleocän auf der Greif swalder Oie. 

8. Jahresber. Geogr. Ges. Greifswald. 1900-1903. 111—139 mit 1 Taf. 

1904. 
C. G Otts che: Ueber Gault bei Lüneburg. Jahresh. d. Nat. Ver. Lüneburg. 

12. 1890—92. 1893. 100—104. 



') W. Deecke: Ueber Wealdengeschiebe aus Pommern. Mitt. Naturw. 
Ver. Greifswald. 36. (1904) 1905. 
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Fr. Hausmann: Mitteilung über das Bohrloch Selma vor dem Yettenthore bei 

Greifswald. Mitteil. d. Naturw. Ver. Greif sw. 7. 1875. Sitz.-Ber. VI 

bis VII. 
Preussner: Phosphorit am Strande von Wollin. Zeitschr. d. deutsch, geol. Gtes. 

23. 1875. 772. 
M. Scholl: Mittheilungen über einige in neuerer Zeit in der Stadt Greifswald 

und deren Umgegend angestellten Tiefbohrungen. Mitt. Naturw. Ver. 

Greifswald. 11. 1879. 58—67. 

— lieber Aufschlüsse älterer, nicht quartärer Schichten in der Gegend von. 
Demmin und Treptow in Vorpommern. Jahresb. Geol. Landesanst. Berlin, 
für 1883. 1884. 449-461. 

— Ueber die geologischen Verhältnisse der Stadt (xreifswald und ihrer Um- 
gegend, besonders in Bezug auf die bei Anlage der neuen städtischen. 
Wasserleitung gewonnenen Ergebnisse. Mitt. Naturw. Ver. Greifsw. 
21. 1889. 1—19. Taf. 1-2. 

In der Umgebung: des westliehsten Teiles der Ostsee sind ini 
Laufe der Zeit zahlreiche Diluvialgeschiebe gesammelt M, die nach 
ihrer Fauna der Übergangszone von Jura und Kreide zugehören. 
Sie beweisen, daß die brackische Bildung des Wealden mit den 
Kohlen, Sandsteinen usw., wie sie im südlichen Hannover bekannt 
ist, bis in unser Gebiet reichte. Es sind graue oder bräunlich- 
graue, bald gröbere, bald feinere Kalksandsteine, oft mit sehr stark 
zerriebenem Muschelgrus, aber ohne Kaolin, gelegentlich mit etwa^s. 
Ton oder Eisenkarbonat als Bindemittel. Die Gesteinsfragmente 
sind eckig oder nur schwach gerundet; neben Quarz kommt 
überall frischer Feldspat, darunter sehr bezeichnend Mikroklin häufige 
vor, ferner Biotit und durchweg Muskovit. Als zweites Gestein 
finden wir lose Sande, als drittes schwarze, fette Tone mit losen 



*) E. Beyrich: Zeitschr. d. Deutsch, geol. Gesellsch. 2. 1850. 171. — 
F. Roemer: Ibid. 14. 1862. 627 u. 628. — - Remele: Geschiebe von Neustadt- 
Eberswalde. Ibid. 28. 1876. 427 und Katalog der beim internat. Geol. Kongrefi> 
zu Berlin ausgestellten Geschiebesammlung. Berlin 1885. Hl. No. 263. Vergl. 
femer G. Berendt und W. Dam es, Geognost. Beschreibung der Umgegend von 
Berlin. 2. Ausg. 1885. 109. — G. Gott sehe: Die Sedimentärgeschiebe der 
Provinz Schleswig-Holstein, pag. 40. Kiel 1883. — E. Geiniti: VIIL Beitrag 
I. Geologie Mecklenburgs. Über einige seltenere Sedimentärgeschiebe Mecklen- 
burgs. Arch. d. Ver. d. Fr. d. Naturgesch. in Meckl. 41. 1886. 10—12. 
— L. Loock: t^ber die jurass. Diluvialgeschiebe Mecklenburgs. Inaug.- 
Diss. Rostock 1886. 54—55. — Steusloff: Sedimentärgeschiebe von Neu- 
brandenburg. Arch. d. Ver. d. Fr. f. Naturgesch. in Meckl. 4b. (1891). 1892. 
173. — E. Stolley: Einige neue Sedimentärgeschiebe aus Schleswig -Holstein 
und benachbarten Gebieten. Schrift d. Naturw. Ver. f. Schlcsw.-Holstein. 11. 
H. 1. 1897. 140-141. 
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•Cyrenen oder blättrige Kohlenschiefer. Viertens kennt man Ton- 
eisensteine mit geringem Sandgehalt, teils gelb-braun, teils schwarz- 
braun gefärbt, voll von Charen oder Cypriden und mit weißen 
Muscheln. 

Die Versteinerungen sind meistens schleclit erhalten, calciniert, 
gleichen aber bisweilen Tertiärfossilien. Sie haben durchweg 
weiße oder weiß -gelbe Farbe, sind eigentlich niemals einzeln, 
sondern immer in großer Zahl auf den Schichtflächen zusammen- 
gehäuft. 

Die Hauptmasse liefern die Cyrenen in mehreren Arten; diese 
kommen oft ausschließlich als Muschelbreccie vor oder sind mit 
brackischen Conchylien, mit Ostrakoden, Süßwasserschnecken und 
Oharen vergesellschaftet. 

Die Gesaratfauna stellt sich nach den bisher beobachteten 
Blöcken wie folgt dar: 

CoeloduS'Zihu und Fischwirbel. Cyrena angulata Rom. (am häufigsten). 
Cypris Vatdensis Sow. „ gibbosa Rom. 

„ striato-puneiata Rom. „ Manteüi Dkr. 

Amnicoln Römeri Dkr. sp. „ ovalis Dkr. 

Litorineüa elongaia Sow. „ Bronni Dkr. 

Melania strombiformis K. u. D. „ ViUeraensis de Lor. 

„ harpaeformis K. u. D. „ cf. trigonula Rom. 

„ (Goniobasü) rugoaaDkr. „ äff. isocardia Rom. 

Vcdvata helicoides Forb. „ Credneri Dkr. 

Planorbia äff. Loryi Coqu. „ cf. dorsata Dkr. 

Ostrea distorta Sow. „ media Sow. 

Gervilleia arenaria Sow. „ cf, ohtusa Rom. 

Pema sp. Cyclas Brongniarii K. u. D. 

Modiola lithodotmis K. u. D. Corbuia gregaria K. u. D. 

Myiilus membranaceus Dkr. und Unio sp. 

var. Lyelli Sow. Ohara Jaccardi Heer (Stengel u. Nüsse). 

„ autissiodorensis Cott. Kohle und fossiles Holz. 
Psammohia tellinoides Sow. 

Es handelt sich also um ein Brackwassersediment, welches 
einerseits mehr marinen, anderseits wie in den Sphärosideriten 
und den Kohleschichten mehr limnischen Charakter trägt. Die 
Cyrenen dienen als Bindeglied und sind am größten in den mehi* 
marinen Sandsteinen. Der gesamte Komplex der Cyrenengesteine 
muß also einer Strandzone mit Flußmündungen oder Haff- und 
Strandsee-Bildungen entstammen. 

Wir sehen in den obersten Schichten des Malm bei Schwantes- 
hagen bereits bedeutende Mengen von Sand in den Kalkmergel ein- 
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treten. Ferner mehrt/ sieh die Pflanzenspreu und Stücke reiner 
Pechkohle treten auf. In den Bohrlöchern von Greifswald, Herings- 
dorf und Swinemünde wurde unter den Glaukonitsanden des Gault 
ein schwarzer Ton erbohrt und in demselben Kohle oder Asphalt 
beobachtet, was doch sehr an die nordwestdeutsche Verbindung von 
Wealden und Asphalt erinnert. Außerdem ist zu beriicksichtigen, 
daß, wenn in England, Nordfrankreich, Westfalen oder Hannover 
der obere marine Jura einer Brack- und Stlßwasserserie Platz 
macht, eigentlich kein Grund vorliegt-, tliesen gleichen Wechsel für 
die angrenzenden östlichen, der skandinavischen Masse weit näher 
gerückten Gebiete auszuschließen. 

Die Verteilung dieser Findlinge in ISchonen '), auf den dänischen 
Inseln*), in Holstein, Mecklenburg, Pommern und in der Uckermark 
weist, wie schon Grönwall*) betonte, auf eine Herkunft aus dem 
Gebiete zwischen Schonen, Bornholm und Rügen hin. Tn Pommern 
haben wir gi-ößere eingeklemmte Schollen am Lobber Ort auf 
Rügen und an der Hucke auf Hiddensö. 

Ich vernuite deshalb, daß die Ostseeflächen zwischen Hinter- 
pommern, Blekinge und Oeland, die eigentliche Heimat dieserTrümmer 
sind, daß das Eis sie von dort je nach seiner wechselnden Be- 
wegungsrichtung radial ausbreitete. Eine zweite Ursprungsst^Ue 
wird die Oderbucht sein, an deren südwestlicher Begrenzung ältere 
Kreide mehrfach im Bodden konstatiert wurde, und die Fundorte 
der Cyrenengesteine (Greifswalder Oie, Lobbe, Dänholm) bezeichnen 
eine mit der Flußrichtung des Eises zusannnenfallende Linie. — 
Auffallend bleibt freilich das Fehlen dieses Wealden in dem Kös- 
liner Bohrloche, wo unter glaukonitischer Kreide (106— 130,80 m) 
oberer Jura als oolithischer Kalk mit 21,20 m, d. h. bis 152,00 m 
erbohrt wurde. Entweder sind dort Wealden und untere Kreide 
gar nicht abgelag(Tt oder später bei einem Übergreifen der See 
zerstört worden. Füi* Vorpommern glaube ich solche Vernichtung 



*) B. Lundgren: Studier öfver fossilförande lösa Block. Geol. Pör. i. 
Stockh. Förh. 13. 1891. 111—114. 

*) V. Madsen: Kortbladet Samsö. Beskriv. til Geol. Kort over Danniark. 
Danm. Geolog, ündersög. I. R No. 5. 1897. .31. — E. (f. Skeat and V. Madsen: 
On jarassic, neocomian and Gault boulders found in Danmark. Danm. geol. 
Ündersög. 2. R. No. 8. 1898. 21-22. 

•) Forsteningsförende Blokke fra Langeland, Sydfyn og Aerö. Danm. geol. 
ündersög. 2. R. Xo. 15. 1904. 20-22. 
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von Wealdensehichten aimehnieii zu dürfen, weil die tiefsten Gaiilt- 
sande voll von feinen Grlinimerblättern und zahlreichen abgerollten 
oder zerbrochenen Kohlestückchen sind. Dieselben sehen ganz so 
aus, als ob sie einer damals jungen einheimischen Flötzreihe ent- 
iionuuen wären. Lias oder Rhät kommen dabei nicht in Betracht, 
weil der Malm dieselben bedeckte. 

Die letzte Frage ist, woliin wir diese baltische Schichteureihe 
genauer zu stellen haben; ob in das Purbeck oder in den Wealden? 
In neuerer Zeit rechnet man den letzten zur Kreide, erstes zur 
Juraformation. Die Chara, lAthoglyphus helicoides, Psammobia 
teUinoides sind Purbeckfonnen, die Cyrenen gehen durch von Port- 
landien an, die übrigen marinen Arten wie Mytilus membranaceu^ 
und Modiola Uthodomus scheinen beiden Abteilungen gemeinsam zu 
sein. Kohle und Cyrenen -Kohletone sind auf den Wealden be- 
schränkt. Eine scharfe Grenze existiert überhaupt nicht. 

Aber im Südbaltikum werden die Verhältnisse etwas andei-s 
gelegen haben, als weiter südlich. Schon im englischen Purbeck 
ist die Aussüßung deutlich bemerkbar. Wir sind im Ostseegebiet, 
das eigentlich niemals ein wirklich offenes Jurameer besaß, dem 
alten Festland so nahe, daß eine geringe Verscliiebung des Strandes 
limnische Ablagerungen erzeugte, während im Südwesten vielleicht 
noch rein marine Sedimente abgelagert wurden. Bei der Rückkehl- 
der See in der unteren Kreide wurde unser Areal jedenfalls später 
überflutet und behielt die Strandfacies länger, als die westlichen 
Länder bei. Also von einer wirklichen Isochronie selbst gleich- 
artiger Schichten braucht nicht die Rede zu sein. Wahrscheinlich 
erstrecken sich die Cyrenensedimente der Ostseeländer vom oberen 
Portlandien bis zum Hautrivien oder Barremien. Der Gesamthabitus 
mit Sandsteinen, Kohlentoneu, Sphärosideriten ist der des Wealden, 
und deshalb habe ich die Bezeichnung ^Wealdengeschiebe" der Kürze 
wegen gewählt. Erst Bohrungen oder Neocomgeschiebe mit be- 
zeichnenden Ammoniten können uns über die obere Grenze dieser 
interessanten Brackwasserserie Aufschluß geben. 

Die marinen Sedimente müssen in der oberen Abteilung 
der Unterkreide wieder weitere Flächen im Ostseebecken und 
in Pommern eingenonunen haben. Anhalt haben wir über die 
(irliederung der Scliichten bis zum Cenoman nur durch Bohrungen 
und einzelne geringe Schollen von Gestein, Avelche im (reschiebe- 
mergel als aufgepflügte Massen eingebettet sind. 



— 64 — 

Das interessanteste Bohrloch ist 1874 bei Greifswald ge- 
stoßen und nach seinen Proben von W. Dam es untersucht. Er 
beobachtete von oben nach unten: 

1. Tonhaltenden Sand von grüner Farbe, Koprolithen and Ealksteinknollen 
führend. 12' 

2. Granen Sand von verschiedenem Korne, wechselnd mit Knauern von Schwefel- 
kies and Kalk, auch bituminöses Holz als Braunkohle führend. 35' 

3. Schwarzen, kohlehaltigen Sand mit Schwefelkies. 4' 

4. Weiflen Sand mit Knauern von Kalkstein und Schwefelkies. 29 Yi ' 

5. Sehr bituminösen, mit Asphalt gemischten schwarzen Ton. 2' 

6. Sandigen, schwarzen Ton mit Knauern von Kalkstein und Schwefelkies, ver- 
steinertem Holz, Belemniten usw. 12' 

7. Schwarzen, bituminösen Ton mit roten und blauen Tonstreifen durchsetzt, 
enthält ebenfalls Knauern von Schwefelkies und Kalksteinen. 36' 

Die Gesamtmächtigkeit des an diesem Punkte erbohrten Grault 
betrug 130V«'=40,9 m. In dem Hinrichschen Bohrloch auf dem 
Markte von Greifswald waren die Proben leider nicht gesondert; 
auch sind dort keine Fossilien gefunden. Endlich scheinen die von 
Hünefeld bescliriebenen grauen Sande in 123' Tiefe unter Tag, die 
aus einem Bohi-loch bei der alten Greifswalder Saline gefördert 
ivorden sind, dem gleichen Horizonte anzugehören. 

Dames bestimmte aus 6): 

Belemnites minimics List. Pecien äff. orbicularia Sow. 

wodurch die Lage als Minimuston festgelegt ist. Ähnliche bitu- 
minöse Schichten wurden bei Swiuemünde und Heringsdorf er- 
bohrt und zwar an dem ersten Orte in einem Solbrunnen: 

251—259 m Weißer Quarzsand, ziemlich ecrob mit Glaukonitkömern und 
Kohleflittern. 
259 „ Dunkler, fester Sand, braun-schwarz, konkretionsartig verklebt. 

In dem anderen Solbrunnen zeigte sich von 207 — 221 m bitu- 
minöser, schwarzer Letten. In Heringsdorf fanden sich von 
176 — 188 m schwarze Tone und darüber neben Grlinsanden grobe 
und schwarze Sande mit Braunkohle. Weitere Aufschlüsse irgend 
einer Art liegen nicht vor. 

Über diesen dunklen Sauden folgt eine ziemlich mächtige 
Serie von weißen, mehr oder minder glaukonitischen, daher grünen 
Sauden mit Grünsandkonkretionen und allerlei Kohle- oder Holz- 
resten. Fossilien haben sich kaum gefunden; nur auf der Greifs- 
walder Oie stellte sich in den Knollen neben verkieseltem Holze 
einmalein unbestimmbarer Ammonit ein. Es macht den Eindruck, 
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als sei die Facies des mittleren Lias einfach wiedergekelirt. Die 
obere Grenzlage gegen die ziemlich schroff einsetzenden kalkigen 
Mergel des Cenoman zeichnet sich durch Bei. vMimus d'Orb. in 
zahlreichen Exemplaren aus. Das fossile Holz ist unter Erhaltung 
der Struktur schwarz-bräunlich gefärbt und verkieselt, in der Regel 
von Ter^dfo- Gängen durchzogen und erscheint als Kern von Kon- 
kretionen. In vielen schwärzlichen Knauern ohne Holz herrscht 
als Bindemittel Phosphorit vor; außerdem ist Schwefelkies in hand- 
großen Platten oder Knollen nicht selten. 

Diese Grünsande müssen als Gault angesprochen werden. Sie 
sind von zahlreichen Punkten bekannt und enthalten gerne Solwasser. 

Sie kommen am 
Steilufer der Gr eifs- 
walderOie vor, wo 
Elbert und Klose 
eine genaue Dar- 
stellung dieser im 
Diluvium mit ceno- 
maner Kreide einge- 
klemmten, aus der 
Nachbarschaft auf- 
genommenen Massen 
gaben. Ebenso sind 
siegegenüberauf Rü- 
gen aniLobberOrt 
(Mönchgut) mit auf- 
geschleppten Weal- 
dentouen und Koh- 
len vergesellschaf- 
tet. Drittens haben 
alle Greifswalder 
Tiefbohrungen 
dies Niveau erschlossen z. B. am Bahnhofe, am Markte, am Klein- 
bahnhofe, im Bohrloch „Selma*" an der Loitzer Straße. Die Bohrungen 
für die Erweiterung des Greifswalder Wasserwerks zeigten Grün- 
sande und grünliche Tonmergel in der Tiefe von 30 — 50 m an vielen 
Stellen zwischen Koitenhagen, Dietrichshagen und Potthagen. Sehr 
schöne Profile lieferten zwei Bohrlöcher auf der Domäne Gustebin 
bei Wusterhusen, die von 32 — 50 m, resp. von 34 — 64 ra diesen 
Komplex, zum Glück ohne Sole antrafen. Ich gebe eine Folge wieder: 

Deecke, Pommern. g 
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:')2— 34 m Weißer, sandiger Kreidemergel mit Glaukonit. 

34—36 „ Grandiger, graulich- weißer Sand, teils kreidig, teils kaolinführend. 

86-38 „ Mittelkömiger, bräunlicher, etwas glaukonitischer Sand. 

36—40 „ Hellbrauner, feiner, steinfreier Sand, schwach eisenschüssig. 

40—42 „ Weißer, feiner Sand vom Habitus des Dünensandes. 

4iK— 52 „ Dunkelgrauer, in feuchtem Zustand schwänlicher Sand mit 

braunem Ton und ziemlich viel Kohleresten. 

52^54 „ Etwas hellerer Sand mit kleinen Kohleflittem. 

54*^56 „ Brauner, kohlehaltiger Sand. 

56—58 „ Braungrauer, feiner Sand mit etwas braunem Ton. 

58-^60 „ Hellbrauner, kohlehaltiger Sand. 

60^64 „ Feiner, grau-brauner Sand mit weniger Kohle und faustgroßen 

Schwefelkiesknollen, in denen Markasit die Sandkörner verkittet. 

Aus den beiden Bohrungen folgt ein Fallen der Schichten 
gegen NO. mit ca. 4^. Wahrscheinlich konunt Gaultsand in 
großer Verbreitung in dem Gebiete zwischen Barth, Grimmen 
und Richtenberg vor, weil dort im Diluvialsande viel umgelagertes 
Material auftritt und bei Richtenberg und in der Barther Gegend 
Salzwasser zutage dringt. Unter weißer Kreide hat eine flache 
Brunnenbohrung im Seminar zu Franzburg grüne, fette Tone und 
Sande angetroffen, die jedenfalls untercretacisch sind. Nachgewiesen 
wurden dieselben Scliichten ferner in den Demminer Tiefbohrungen 
von 213,6 — 300 m, wieder mit 3Va prozentigem Solwasser. Ob- 
gleich eine etwas andere petrographische, mehr tonig -merglige 
Ausbildung vorwaltete, fehlten die Grünsande nicht; dagegen leider 
erkennbare Fossilien. Hieran schließen sich die Sandlagen bei 
(Tolchen und Seltz unter dem dort mehrfach zutage tretenden 
Turon an und der beim Brunnenbau konstatierte grün-graue Letten. 
Ganz Jlhnlich müssen die Verhältnisse auf mecklenburgischem Ge- 
biete bei Gielow unweit Malchin liegen, weil dort unter dem 
('Cnoman mit Bei ultimus d'Orb. grüne Sande, glaukonitische 
Mergel mit harten Konki'etionen , verkieseltem Holz und Phospho- 
riten beobachtet werden. Außerdem sei auf den von E. Geinitz 
zum Lias, von Jentzsch wohl mit Recht zum Gault gerechneten 
Grünsand im Eisenbahneinschnitte von Remplin, W. von Malchin, 
Mufmerksam gemacht und auf die in den gleichen Schichten stehende 
Tiefl)olirung von Rostock. 

An den Odermündungen fanden sich weiße, z. T. kohlehaltige 
Sande unter feuersteinfreier Kreide in geringer Tiefe (49 — 66 m) 
auf dem Bahnhofe zu Wo 1 gast, ferner in den Tiefbohrungen zu 
Swinemünde und Heringsdorf. In dem einen Brunnen zu 
Swinemünde traf man: 
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46^-101 m WeiAe Kreide mit geflecktem Fenentein. 
101— 1B9 „ Feiner Grünsand. 

139—168 n Asohgrauer bis grünlicher, feinsandiger Ereidemergel. 
168 — 175 ,, Sehr feiner, weifl gefleckter, im übrigen dankelgrüner 

Glankonitsand. 
175—176 „ Qlimmeriger Grünsand. 

176—200 „ Schwarzer, fetter Ton, z. T. weißlich geflammt oder mit dem- 
selben Wechsellagemd. 
200—224 „ Schwarzer, bröckeliger Mergel. 
224—236 „ Loser, feiner Grünsand mit Braunkohleflittem. 
236—251 „ Ebenso, bräunlich gefärbt mit kleinen, braunen Knollen. 
251—259 „ Weißer Quarz-Sand, ziemlich grob, mit Glaukonitkömem und 
Kohleflittem, enthält Sole. 
259 „ Dunkler, fester Sand, braunschwarz, konkretiousartig verklebt. 

In dem anderen: 

65—167 m Mehr oder weniger sandiger Kreidemergel. 

167—168 „ Grünsand. 

168—173 „ Grünerde-Mergel. 

178—179 „ Bräunlicher, etwas glaukonitischer Sand. 

179—198 „ Weiße und bräunliche Quarzsande. 

198—207 „ Feiner Quarz- und Glimmersand. 

207-221 „ Bituminöser schwarzer Letten. 

Aus Hinterpommern sind bisher ähnliche Lagen nicht bekannt 
geworden. Nur von Bartin hat K. Hucke dunkelgi-üne, rostgelb 
verwitternde Erde als Gault angesprochen, weil sie beim Abschlämmen 
Poraminiferen vom Typus der französischen Albien- und Aptien- 
Formen erhielt. Diese Schicht ist nach Alter und Lagerung indessen 
ziemlich unsicher^). 

Diese Griinsande mit Phosphoriten, Braunkohlefragmenten und 
angebohrtem Holze sind zweifellos eine Flachwasserbildung und 
deuten eine von Westen nach Osten vorschreitende Transgression 
an. Deshalb ist es unmöglich nach den geringen Aufschlüssen und 
bei mangelhaften Versteinerungen eine wirkliche Gliederung der 
Unterkreide durchzuführen. Man tut am besten in Pommern die 
obere Grenze vorläufig mit dem Facieswechsel anzu- 
nehmen und das Cenoman mit der ültimusbank beginnen zu 
lassen. Die sandige Entwickelung reicht dann freilich im Osten 
bis zum Turon. 

Daß der Gault in gewissen angrenzenden Teilen des Ostsee- 
gebietes besser ausgebildet vorhanden ist oder war, lehren die von 



*) K. Hucke: Gault in Bartin hei Degow, Hinterpommern. Zeitschr. d. 
Deutsch, geol. Ges. 56. 1904. Monatsber. 11. 165-173. Taf. 23. 
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E. Skeat und V. Madsen beschriebeneu Fossilien dänischer Diluvial- 
geschiebe, in denen außer Neokommuscheln und -Schnecken einige 
Ammoniten entdeckt wurden, nämlich: HopUtes ef. oxygonius 
Neum. u. Uhl., Olcostephanus cf, Kleini Neum. u. ühl., Haplües 
splendens var., H, Fittoni Sow., H. tardefurcattis Leym., fl". regu- 
laris Brug,, Grioceras ef. variabile Maas. 

Es dürfte möglich sein, über Nordjütland den Anschluß an 
die Vorkommen von Helgoland, Südengland und Norddeutschland zu 
erreichen. Ob dies auch nach Osten gelingt, bleibt ganz unsicher. 
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Alle drei Hauptglieder der Oberkreide, Ceiioraaii, Türen, Senon 
kennen wir anstehend in Pommern, manche sogar in ziemlich mannig- 
faltiger Gliederung. Weit verbreitet muß ferner im deutschen 
Ostseegebiete die Dänische Stufe gewesen sein, die freilich als 
oberste Kreidebank in ausgedehntem Maße der Glacialerosion zum 
Opfer fiel. Sie vermittelte den Übergang ins Alttertiär, und es 
scheint jetzt immer mehr so, als ob für das westliche baltische 
Gebiet eine Unterbrechung der marinen Sedimentation zwischen 
Kreide und Tertiär kaum oder nur in geringem Maße statt 
gefunden habe. Eine einzige Lücke existiert und zwar im Unter- 
senon, dessen Schichten nur aus Geschieben bekannt geworden 
sind, die aber in Pommern anstehend vorhanden sein müssen, weil 
wir sie auf Bornholm und in Schonen in übergreifender Lagerung 
beobachten. 

a) Cenoman. 

Mit dem Cenoman ist in Mecklenburg und Vorpommern die 
Transgression gleichsam vollendet, vollzieht sich aber noch in 
Hinterpommern, in West- und Ostpreußen oder in den anstoßenden 
Teilen der Ostsee. Im Westen haben wir daher vorwaltend Mergel 
erst von roter, dann von weißgrauer Farbe, im Osten sandige und 
grandige Grünsandbildungen. Diese letzten wurden an ihrer reichen 
Fauna schon vor längerer Zeit als Cenoman erkannt, während 
die Einreihung der kreidigen Mergel in das System ziemlich lange 
unsicher blieb. Nur an einigen Punkten, z. B. bei Malchin, lieferten 
Fossilien verhältnismäßig früh die nötigen Anhaltspunkte. 

Am vollständigsten sind die Bohrprofile in dem Loche „Selma" 
l)ei Greifswald und bei Gustebin. Bei Greifswald zeigten sich 
unter 58 m Diluvium: 68 m graulich-weißer Kreideton mit festen 
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Kalksleinknauern, ohne Feuerstein; 8 m roter Kreideton, 0,70 ra 
grüner sandiger Ton mit vielen Belemniten. Diese Beleinniten 
sind Bd, vltimus d'Orb. Der rote Ton wurde von Danies nach 
seinen Foraminiferen für Turon, die Kreide für Senon gehalten; das 
hat sich als Irrtum herausgestellt. — In dem Gustebiner Loche 
Nr. 2 lagen unter 26 m Diluvium eine grauweiße, tonige Kreide, 
z. T. gelblich und rötlich geflammt und als Grenze gegen den 
unterteufenden Grttnsand dieselbe Belemnitenbank. Andere 
Bohrungen in Greifswald zeigten erstens auf dem Kleinbahnhofe 
21 — 66 m unter Tag weißgraueu feuerst^infreien Kreideton, 
56 — 62,6 m roten Kreideton, dann Grünsand; zweitens ist die 
gleiche Kreide in der Sumpf sehen Brauerei erschlossen, drittens 
die rote Lage unter der weißen am Markte angetroffen und viertens 
X. von Dietrichshageu bei dem ersten Wasserwerke Greifswalds 
die iveiße feuersteinfreie Kieide ca. 20 m angebohrt. Ebenso ist 
ein Teil der bei der alten Kaserne in Dem min von 195 m unter 
Tag an nachgewiesenen Kreide als Cenoman aufzufassen, wenigstens 
ilire tieferen Bänke. Damit ist in gewisser Weise der Anschluß 
an die mecklenburgischen Vorkommen gewonnen, welche um den 
Malchiner See herum sich gruppieren. Bei einem Besuclie der 
Gielower Kreidefabrik erfuhr ich, daß unter dem eigentlichen ab- 
gebauten, hellgrauen tonigen Mergel eine dünne rötliche Bank mit 
vielen Belemniten, dann grüner iSand folgt. Die Belemniten sind 
Bei. vltimus d'Orb. und werden begleitet von Aucella gryphaeoides 
Sow. sp. und Terehratula semiglobosa Sow. Durch die Aucella und 
den Belemniten hat sich auch die große, im Diluvium der Greifs - 
walder Oie eingeschleppte Scholle an der Westseite der Insel als 
hierher gehörig ergeben. Harte eckige Kalksteinknauern , etwas 
bröckelige Phosphorite und zahlreiche Inoceramtis-Triimmer geben 
charakteristische Merkmale, die bei Gielow wiederkelu-en. Durch 
dies Vorkommen erhalten wir einerseits die Verbindung mit Guste- 
bin, anderseits nach Wollin liinüber, wo Keilhack am Nordstrande 
bei Neuendorf eine Scholle gleiches Alters mit Bei ultimus d'Orb. 
entdeckte. Auffallend ist, daß Cenoman in dieser Ausbildung mit 
Sicherheit nicht in den Bohrlöchern von Swinemünde und Herings- 
dorf vorkam, sondern daß dort über den Grünsanden anscheinend 
gleich Turon lagerte; ausgeschlossen ist freilich nicht, daß die 
Proben schlecht gesammelt sind oder diluviale Überscliiel)ung von 
Turon auf entblößten Gault stattgefunden hat. In Hinterpommern 
zeigt sich dieser cenomane Mergel in dem großen Bruche von 
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Schweutz, 0. V. Kammiii, wo er zu Zementbereitung abgebaut 
wird (vergl. Kartenskizze Fig. 4). Von dort erhielt ich: 

Bdemniiea uUimtis d'Orb. ÄiuseUa gryphaeoides Sow. 

TerehrattUa semigloboaa Sow. BhyndioneUa plicatUis Sow. 

Terebrahdina striata Schi. Oxyrrhina Manteüi Ag. 

Es ist derselbe grauweiße, von härteren Lagen durchsetze, ge- 
schichtete Mergel mit zahlreichen Inoce7'amus 'Trmumeni, Das 
Liegende ist bei Schwentz leider unbekannt. Als losgerissene 
Scholle dieser Zone darf vielleicht die in der Lehmgrube bei der 
Schäferei von Nemitz als Düngermergel ausgebeutete Kreidepartie 
angesehen werden. 

Weiter nach Osten als dieses Odermündungsgebiet hat sich 
die Kalkfacies nicht nachweisen lassen. Dafür haben wir massen- 
haft in den Danziger Kiesgruben die sandigen Blöcke mit 
Lingvia Damesii Noetl. und Serpula Krausei Dam. Nötling hat 
monographisch, wenn auch nicht erschöpfend, die Fauna behandelt. 
Die Bedeutung derselben liegt darin, daß diese Fossilien von 
Frankreich-England über die Ostsee bis nach Südrußland zu ver- 
folgen sind, daß Exogyra conica Sow. und Schloenbachia varians 
Schi. sp. als wichtige Leitformen quer durch Europa über weite 
Flächen verteilt auftreten und von zahlreichen Zweischalern und 
Schnecken begleitet werden. Die wichtigsten Arten sind: 

Schloeribachia varians Sow. Äcanthoceras Botomagense d'Orb. sp. 

Turrüites costatus Laxn. Inoceramus striatus Mant. 

Exogyra caniea Sow. Avicula seminuda Dam. 

Cardiutn lineolatum Rss. Feetuneulus obsoUtus Gein. 

Serpula Da^nesii Noetl. Lingtda Krausei Dam. 
„ hexagona A. Böm. sp. 

Es geht mit dem ('enomansandst^in ähnlich wie mit dem 
Lambertihorizont; er ist ein durchgehender, dessen Yerbreitungs-r 
l)ezirk in der Gegend zwischen Bornliolm und Livland lag als eine 
Art „baltischer Straße" oder als Küstenzone des skandinavischen 
Schildes. Daher kommen derartige Diluvialgescliiebe in Pommern 
vor. Ich kenne einzelne Stücke von Usedom, einen von Heixn 
Hoyer im Gatschower As gesammelten faustgroßen Knollen mit 
Serpula hexagona A. Roem. sp. Ferner beschrieb Dames ein 
Geschiebe von Gahlkow, NO. von Greifswald, mit Belemniten und 
vergleicht es mit dem Arnagerquarzite. Dies Stück ist wohl 
üntersenon. Dagegen habe ich eigentümlich gelbe Quarzite mit 
cenomanen Muscheln gesammelt, deren Herkunft nicht ermittelt 
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ist. Die Fossilien lagen in glaokonitischen grobkiesigen Linsen 
des sonst feinkörnigen Quarzites, so daß man erinnert wird an 
manche grandigen Varietäten der westpreußischen Diluvialblöcke. 
Außerdem ist bei Eldena ein roter Kalkniergel mit Inoceramu^ 
nnytiloides Lam. beobachtet. 

b) Turon. 

Alle drei Glieder des Turon haben in Pommern nachgewiesen 
werden können. Am längsten bekannt und am weitesten ver- 
breitet ist das Oberturon, zugleich ausgezeichnet durch seine weiße 
Farbe und die weißgefleckten Feuersteine, welche so eigenartigen 
Habitus besitzen, daß eine Verwechselung mit Obersenou oder 
Danien ausgeschlossen ist. Ein einheitliches Profil existieit bisher 
nicht; vielmehr habe ich mannigfach kombinieren müssen und 
glaube, eine untere rein mergelige, eine mittlere kieselige und eine 
obere weiße Kreide unterscheiden zu dürfen. Es kann aber sein, 
daß Änderungen durch neue Aufschlüsse nötig sind. 

Der untersten Abteilung rechne ich die Vorkommen bei der 
Schwentzer Ziegelei, die aufgepreßten Schollen des Swinhöfts und 
ilie bei Lubmin in ca. 150 — 190 m Tiefe erbohrteu Schichten zu. 
Der mittleren würden die mehi- oder minder isolierten Partien 
von Peselin, Marienhöhe bei Gültz und bei Leuschentin unweit 
Malchin angehören. Die oberste Stufe wäre in erster Linie 
durch die Kreide von Lebbin auf Wolün und dann durch einzelne 
Vorkommen von Leckow bei Schivelbein bis nach Rügen und 
Mecklenburg repräsentiert. Diese letzte entspricht dem Scapliiten 
Pläner, die beiden unteren den zwischen diesem und dem Cenoman 
liegenden Zonen mit Inoceramen. 

Als Unterturon betrachte ich einen aschgi-auen, feuerstein- 
freien, asch- bis weißlich-gi-auen Kalkmergel, welcher hie und da 
fester ^Jvird, im allgemeinen weich und nachgiebig ist und lokal 
beträchtliche Mengen von Schwefeleisen führt. Ausgeschlämmt 
bleiben zahllose gut erhaltene Foraminiferen (Olobigerina cretacea 
d'Orb., Nodosarien, Cristellarien , Frondicularien usw.) übrig, ge- 
mischt mit Piismen zerfallener Inoceramus Sdmlen, Die Grenze 
dieser Zone gegen das Cenoman ist noch nicht klargestellt; wir 
kennen es nur isoliert an vier Stellen, wo die Basis nicht mit er- 
schlossen ist. Die erste liegt bei Lubmin, wo in der Molkerei 
beim Balinhofe unter 102 m mächtigem, hellen Flint haltendem oder 
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kieseligeiu Kalk eine 56 m (137—193 in u. Tag) dicke, weiche, 
weißgraue Mergelschicht erbohrt wurde, reich an Foramlniferen 




und Inoceramenbruchstücken. Vielleicht wäre der obere Teil der 
im Demminer Tiefbohrloch ermittelten Kreide hier ebenfalls unter- 
zubringen. Am besten sind diese Schichten am Steilrande des 
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Swinhöfts auf Wolliii zu sehen. Dort kommen aufgepreßt 
fünf Schollen im unteren Diluvium vor, zwar stark verquetscht, 
aber mit zahlreichen Inoceramen in einzelnen Bänken. Es ist 
ein graues splittrig zerfallendes Gestein, hie und da braun- 
gefleckt und von weißen sekundären mulmigen Kalkadern durch- 
zogen, zweifellos turonen Alters und wahrscheinlich mit dem 
Gristower Vorkommen identisch. Beim Abschlämmen bleiben viele 
Foraminiferen zurück, sowie Bruchstücke von Inoceramen. Es 
tritt am Steilrande des Ufers nur auf eine kurze Strecke hervor 
und wird durch Feuchtigkeit und einige alte Stollenbauten leicht 
kenntlich. Bohrungen haben gezeigt, daß es bis 60 ra Tiefe an- 
hält, und aus solchen Bohrproben stammt eine von mir angeführte 
Foraminiferenfauna. 

V. Oeynhausen sagt (S. 233): „An der Heringsfischerei am 
Jordan und noch etwas westlich derselben geht eine grauüch 
weiße, raergelartige Kreide zutage, sie ist wohl 40' hoch vom 
Strande entblößt. Sie ist zum Kalkbrennen benutzt und liefert 
einen schlechten Kalk. Besonders interessant ist das häufige Vor- 
kommen von Inoceramus, außerdem kommen noch andere, wenig 
deutliche Versteinerungen vor. Am reinsten ist das Gestein in 
den tiefsten Schichten; in den höheren wird es immer erdiger und 
löst sich zuletzt in einen lichtgrau weißen, tonigen Mergel auf." 

Dies stimmt mit meinem Befunde. In Mannshöhe stecken 
viele zerdrückte Inoceramus Brongniarti Sow., nach unten herrscht 
ein plattiger, glimmerreicher Steinmergel vor. Unregelmäßige 
Schnüre oder Nester von Schwefeleisen durchziehen das Gestein 
und heben sich scharf ab. Größere Platten dieses Minerals sind 
auf Steinmergeln oder Kalken krustenartig aufgewachsen und um- 
schließen Inoceramentrümmer. Diese festeren Lagen sind nicht 
mehr zu sehen, sondern nur in einzelnen Bruchstücken lose in der 
Nähe der alten Stollen zu sammeln, Sie führen Inoc. Brongniarti 
Sow. und einige andere Arten. Ich glaube, daß aus diesen Bänken 
auch das von Herrn Dr. Job. Böhm gesammelte Stück mit Ino- 
ceramus lahiatus Schi, sp., Äcanthoceras Woolgari Mant. und 
Rhynclumella plieatüis Sow. stammt. 

Der Schwefelkies hat an dieser Stelle zweimal Bergbau 
veranlaßt^). Der pommersche Herzog Barnim hat 1560 durch 



*) Außer ünger vergl. Ö. K. v. Raumer: Die Insel Wollin und das 
Seebad Misdroy. 1851. 381 S. 8« mit Karte. 77—89. 
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sächsische Bergleute Schürfversuche anstellen lassen. Man hatte 
damals an Silbererze gedacht, die in Leipzig probiert werden 
sollten. Die Bergleute! haben sehr gut auf Kosten des Herzogs 
gelebt und sind dann verschwunden, so daß die Einstellung des 
Bergwerks befohlen wurde. Ferner ist von Preußner 1859 der 
Abbau mit der Grube Gottestreue erneuert worden. Es sollte eine 
Schwefelsäurefabrik gegründet werden, die aber bei dem unregel- 
mäßig und späi'lich auftretenden Eize unmöglich gedeihen konnte. 
Von diesem Betriebe rühren die Stollenreste und von den Gebäuden 
die Fundamente her, die von den Winterstürmen hart mitgenommen 
unterhalb des Jordansees sichtbar sind. 

Auf der We sseischen Kartenskizze ist Kreide ferner noch 
zwischen den Gosan- und Kaffe-Bergen, sowie auf der Strecke 
zwischen Misdroy und dem Brandberge angegeben. Die Auf- 
schlüsse müssen jetzt verschüttet sein. Daß an diesen Punkten ein 
dem Lebbiner oberturonen oder Swinliöfter unterturonen ähnlicher 
Mergel vorgekommen ist, liegt im Bereiche der Wahrscheinlichkeit. 

Der dritte Punkt befindet sich auf der Insel Gristow bei 
der Bünnewitzer Zementfabrik. Diese verarbeitet einen in der 
Nähe unter Diluvium anstehenden grauen Tonmergel, in dem zwar 
zahlreiche Foraminiferen, jedoch wenig größere Fossilien stecken. 
Im Laufe der Jahre erlüelt ich von dort kleine Formen von Exo- 
gyra coniea Sow., Terehraiula semiglobosa Sow., Serpula-Röhren, 
kleine zierliche Koprolithen, Lawna-Zähne und je ein Exemplar 
von Mieraster breviporus d'Orb. und Ptychodus latissimtcs Ag. 
Etwas häufiger kommt beim Schlämmen in der Fabrik der kleinere 
Ptychodus mammiUaris Ag. zutage. Zierliche rundliche Kristall- 
konkretionen von Pyiit sind nicht selten. Dieser Mergel dient 
seines Tongehaltes wegen zur Zementbereitung und erfährt dabei 
Zuschlag von Dihivialtou und Rügener Kreide. In der Nähe ist 
Oberturon vorhanden, leider ohne den Scliichtenverband zu zeigen. 

Der vierte Punkt ist die Ziegelei von Schwentz, 0. von 
Kammin. Auch dort tritt in der Lelimgi*ube unter dem Geschiebe- 
mergel kuppenförmig ein trocken aschgrauer, naß dunkelgi-auer, 
schieferiger Mergel hervor, der blätteraitig zerfällt, schließlich 
schlammig wird. Wieder sind Foraminiferen und Inoceramen- 
Trümmer massenhaft vorhanden, desgleichen Eisenkiesknollen und 
Platten. Die Zusammengehörigkeit mit den Schichten vom Swin- 
höft und zwar mit den tieferen ist zweifellos. Herrn Viedt in 
Kammin gelang es, eine Bank zu finden, die voll von platt- 
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gedrückten Schalenexeinplareu des Inoceramus lahiatvs Schi. sp. 
steckte, so daß dies sicher Labiatuspläner ist. 

Das Mitteitaron kenne ich bislang nur aus Vorpommern und 
zwar rechne ich dazu die kieseügen aschgrauen Spongienkalke der 
Demmin-Malchiner Gegend. Auf dem eben 1)esprochenen Mergel 
von Lubmin folgte als Hangendes ein 102 m dicker Komplex 
kieseliger Kalke. Sie haben nach den Proben eine gelblichgi-aue 
Farbe, sind durchaus kompakt und zum Teil feinkristallin. Auf 
den Kluftflächen treten dünne Markasitüberzüge auf, im Bruche 
sieht das Gestein nach Spongiennadeln aus und enthält Echinideu 
(Stachel)-fragmente. In dem zerstoßenen Bohrmaterial fanden sich 
große Mengen von hellem Flint, und in den Kalkbrocken saßen 
kleine hellgraue Feuersteinknolleu. 

In mehreren Gruben beobachtet man diese Gesteine südlich 
von Demmin bei Peselin und Marienhöhe, am ToUensetal bei 
Tellin und Wietzow, ferner bei Leuschentiu, der preußischen 
Enklave in Mecklenburg, dicht NO. von Malchin. In allen Fällen 
werden diese Gesteine zum Mergeln gegraben, sind daher gelegent- 
lich sichtbar und aufgeschlossen, oft aber unzugänglich in der 
Mitte der bestellten Schläge. Der Kalk ist fester, bricht splittrig- 
eckig und ist deutlich geschichtet. Durch seine Farbe nähert er 
sich der eigentlichen Kreide, bleibt aber mehr grau, in feuchtem 
Zustande aschgrau. Das Gestein ist durchtränkt von Kieselsäure 
und nimmt leicht ein flaramiges Aussehen an. Eigentliche Feuer- 
steine fehlen, jedoch entwickeln sich harte bis kopfgroße, an 
Kieselsäure reiche Brocken, die als unbrauchbar mit scharfen 
Ecken und Kanten in sehr wechselnder Form bei den Mergel- 
gruben liegen geblieben sind oder nach dem Düngen in der Acker- 
krume verstreut auftreten. Manche dieser konkretionären Bildungen 
sind ebenso wie die Kreide von kleinen Muskovitschuppen durch- 
setzt. Schwefeleisen erscheint in einzelnen Knauern und fällt 
durch die braune, limonitische Zersetzung auf. Den Kalkgehalt 
bestimmte man in mehreren Proben bei Wietzow zu 23 bis 36%, 
bei Marienhöhe zu 74%; derselbe wechselt also sehr. Am kalk- 
reichsten sind einzelne erdige Lagen zwischen den härteren mit 
plattigen Feuersteinen. Die Flintmassen sehen immer aschgrau 
und eigentümlich geflammt aus, woran sie als Diluvialgeschiebe 
sofort erkennbar werden. Löst man den Kalk in Salzsäure, so 
zeigt sich an der Struktur des ß^estes deutlich die Herkunft der 
Kieselsäure aus Spongiennadeln. 
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lü der besten, ca. 6 Jii tiefen Grube bei Marienhölie, hart am 
Eiseubahneinschnitte, sind die Schichten leicht zusammengebogen 
und so fossilarm, daß nur schlechte Schwanimi'este, Fischschuppen 
und ChandriteS'SkTtige Gebilde beobachtet wurden. Bei Peselin 
fand ich Pecten sp., Inoceramus Brongniarti Sow. und Änanchytes 
striaius Goldf. Bei Tellin ergab das Abschlämmen eine Mikro- 
fauna und Terebratulina gracilis Schi., T. Seehachi Schlönb., Ser-- 
pvla aspera Hag., Bourgueticrinus eUipücus MilL, Porosphaera 
glohularis Phill. sp. Bei Siedenbüssow und Wietzow suchte ich 
vergeblich nach irgendwelchen Fossilien. Dort sind die Gruben 
bei der Ziegelei und zu beiden ^Seiten des Schmarsower Weges 
nicht zugänglich. Aus ihnen hat in vergangenen Jahrhunderten 
die Stadt Demmin ihren Mauerkalk bezogen. 

Diese turonen Kreidevorkommen Vorpommerns waren schon 
1850 E. Boll bekannt; sie bilden insgesamt einen ungefähr 5 km 
langen Streifen am Ostrande des mittleren Tollensetales. Boll 
erwähnte außerdem diese Schichten von Leuschentin. Dort 
treten sie an zwei Stellen auf einer ONO. gerichteten Linie her- 
vor. Die eine Grube liegt hart an der Landesgrenze auf dem 
Hügel N. vom Landwege, die andere auf der Nordseite des Weges, 
der vom Hofe gegen SO. führt, ca. 500 m vom Dorf eingange ab. 
Die Kreide ist weißgelb mit hellgrauem, geflammtem Feuerstein» 
der Inoceramus latus Mant. umschloß. 

In Hinterpomniern kenne ich diese Schicht bisher von keinem 
Punkte. Ich glaube jetzt, daß die bei Peenemünde erbohrte 
Kreide liierher gehiirt; weder bei Swinemünde, Heringsdorf noch 
bei Lebbin auf Wollin habe ich ähnliches nachzuweisen vermocht. 
Ob sie durch die tonigen Mergel mit vertreten ist? 

In Vorpommern geht dieses Mittelturon unmerklich in das 
Oberturon über, so daß ich bei TelUn zweifelhaft bin, ob ich die 
Kreide noch zum tieferen * Horizonte rechnen soll. Auf Wollin 
kommt unter dem oberturonen Kreidekalk ein grauer toniger 
Mergel stellenweise heraus, der jedenfalls als Übei^angszone zu 
betrachten ist. 

Ein wichtiger, durchgehender, leicht kenntlicher Komplex ist 
das Oberturon. Wir haben ihn von Schivelbein bis Mecklenburg 
und zwar sowohl auf den Oderinseln, als auch in der Uckermark, 
auf Rügen und in Vorpommern. Er muß ferner im Ostseebecken 
verbreitet gewesen sein, da sein charakteristischer Feuerstein 
liäufigo Geschiebe darstellt. 
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Die großartigsten Aufschlüsse birgt der SW. Winkel der Insel 
Wollin bei Lebbin und Vietzig,? sodaß mt dort am zweck- 
mäßigsten beginnen. Lebbin ist eingehend von Behrens behandelt, 
doch verdienten die Gruben eine neue Aufnahme. Er bestimmte 
die Kreide als Oberturon, während Hagenow*) noch über ihre 
Stellung im unklaren war und sie mit der Rügenschen paralleli- 
sieren wollte. Das Gestein ist ein kieseliger, toniger Kalk, der in 
der Regel ziemlich weiß ist, mitunter aber hart wird und von 
Kieselsäui-e durchtränkt erscheint. Diese Lagen befinden sich 
mehr- an der Basis der Kreide über dem dunklereu Mergel, und 
es ist wohl diese Verkieselung auf Sickerwasser zurückzuführen, 
welche von oben kommend einen Teil ihres mineralischen Gehalts 
über der weniger durchlässigen Schicht absetzten, oder er ist 
ein Äquivalent des vorpommerschen Mittelturons. Die tieferen 
Schichten sind reich an Inoceramen, die oberen führen mehr See- 
igel, besonders den Ananchytes striaius Goldf. Die Feuersteine 
sind plattig und vielfach innig mit dem Nebengesteine verbunden. 
Weiße kieselige Kreide tritt überall in dem Innern der Konkretionen 
auf und verleiht ihnen das charakteristische kleinfleckige Aus- 
sehen, das sie sofort von dem Rügener Flint unterscheidet. Auch 
sind sie heller gefärbt, selten schwarz, meist rauchgrau im Ton 
und werden vereinzelt weißlich. Das tritt besonders bei Ver- 
witterung ein und ist daher an Diluvialgeschieben häufig. Doch 
bleibt immer, wenn auch nur in einzelnen Flecken, die so be- 
zeichnende weiße Tüpfelung nachzuweisen. Beim Auflösen der 
Kreide in Säure bleiben außer Spongiennadeln viele eckige (^uarz- 
und einige Feldspatkörnchen übrig. Ziemlich häufig sind ferner 
stark pleochroitische, violette, etwas getrübte und gerundete Körner, 
die ich für Cordierit halte. Im Rückstande fanden sich endUch 
Kügelchen oder bohuenförmig gestaltete Konkretionen von Feuer- 
stein neben Radiolarien, die sich an Stylodictya Haeckelii Zitt. 
anschließen. 

Auch Markasit tritt in der Kreide auf und ist wie auf Rügen 
oft mit dem Feuerstein vergesellschaftet. Was das für ein Lager 
von Schwefelkiesknollen ist, das Hagenow am Staffin auf der 
Kreide gefunden haben wiU, habe ich nicht feststellen können. 
Sehr deutlich sind in dem Lebbiner Bruch die von Diluvialsand 
ausgefüllte, von Behrens beschriebene Kluft, sowie die Zapfen 

*) Hagenow in Amtl. Ber. d. Natur.- Vers, zu Stettin. 1863. S. 82. 
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von Diluvialiiierpel an der oberen Grenze der Kreide. Diese von 
oben in die Kreide senkrecht hineingreifenden Töpfe lassen sich 
nur als Strudellöcher deuten und sind in derselben Weise im Jura- 
,sandstein von Soltin durch H. Credner und Berendt^) beobachtet. 
Am Staffln sieht man diese braungelben, wie große stumpfe Nägel 
-erscheinenden Einschlüsse am besten. Die Kreide ist oben ziem- 
lich kalkreich, unt^n tonig und kieselsäurehaltig. Behrens fand 
in drei Proben: 

SiO, . . . 14,896 9,0J) 7,68 

CaO . . . 42,27 49,16 49,74 

CO, ... m,m 38,11 38,44 

p]ine von Prof. Schwanert in Greifswald ausgeführte Analyse 
^er kreidigen oberen Lagen enthielt: 

Feuc htigkeit . 0,133 Vq 

SiO, 4,02 

A1,0, u. Fe,Oj 0,40 

MgO ....-..,. 0,19 

CaO 54,24 

CO, 41,39 

100,37 Vo 

Die Ziisauiniensetzung ist wesentlich anders, als in den oben- 
.stehenden Analysen, deutet auf höheren Kalkgehalt und beinahe 
auf die gleiche Reinheit wie bei der Rügener Kreide liin. 

Dies Gestein wird l)ei Lebbin und am Staffln in ausgedehnten 
tiefen Gruben abgebaut. Es handelt sich auch dort um hoch- 
gedrückte, mehrfach zerspaltene und durch schiefe Klüfte über 
Diluvium lagernde Klötze. Eine solche Spalte, die lange Jalire bei 
Lehbin zu erblicken war, enthielt Diluvialsand. 

Die Kreide dient seit einigen Jahrzehnten zur Herstellung von 
Zement in den bekannten Stettiner Fabriken (Portlandzementfabrik 
zu Züllchow und Quistorpsche Fabrik zu Bredow) und wird außer- 
dem an Ort und Stelle verarbeitet. Kleine Eisenbahnen bringen 
die Kreide aus den tiefen oder langen und etwas entlegenen 
Brüchen (Staffln) an das Ufer längs einer Einbuchtung des Stettiner 
Haffs. Dort erfolgt die Umladung in Kähne, die oderaufwärts ge- 
schleppt werden. Die Züllchower Fabrik gräbt dort seit 1887. 
Da die Kreide toniger als für den Zement nötig ist, bedarf sie 



*) Über Riesentöpfe und ihre allgemeine Verbreitung in Norddeutscbland. 
Zeitscbr. d. deutsch, geol. Gesellsch. 82. 1880. 78—74. 
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eines Kalkzusatzes, der aus den Rügener oder Finkenwalder 
Schichten genommen mrd. 

Von dem Obersenon unterscheidet sich dies Oberturon durch 
die bandförmige Anordnung der meist plattigen, gefleckten Feuer- 
steine, durch die etwas höhere Härte des Gesteins und vor allem 
durch die Fossilien. Daß die Flintmassen aus Spongien hervor- 
gingen, ist zweifellos, trotzdem Spongien besserer Erhaltung recht 
spärlich vorkommen. Bemerkenswert sind Radiolarien in dem mit 
Salzsäure behandelten Schlämmrückstande. Die Fauna ist von 
Behrens monographisch behandelt. Ich habe seine Liste in bezug 
auf Foraminiferen, Ostrakoden und Bryozoen ergänzt. Als leitend 
mögen hier genannt werden: 

Stylodidya Haeckelii Zitt. Kingena lima Defr. 

Räispongia radiata Rom. Terebratrda semiglobosa Sow. 

Camerospongia fungiformü Rom. Terebraiulina graeüis Scbl. 

Chmendopora tenuis Rom. Crania Ignahergensis Nilss. 

Parasmilia centralis Maut. sp. Inoeeramus Brongniarti MaDt. 
Porosphaera parasitiea Hag. sp. „ tpinosus Sow. 

Bourgueticrimis eUipiieus Mill. ,, striatua Sow. 

SUOaster Coombi Forb. PecUn NiUsoni Goldf. 

MierasUr hreviporus d'Orb. Oatrea hippopodium Nilss. 

Infulaster excentricus d'Orb. Exogyra eanica Sow. 

Holasier planus d'Orb. PoUicipes glaber Darw. 

Änanchytea striaiua Goldf. Cytherina paraüda Rss. 

Serpula macrapus Sow. Cyiherella ovata Münst. 

„ umbüicaia d^Orb. ,, Williamsoniana Jon. 

„ ampuÜaeea d'Orb. Oxyrrhina Manielli Ag. 

Berenicea conferta d'Orb. Lamna raphiodan Ag. 

Membranipora cretaeea Goldf. Piychodus iaiissimua Ag. 

„ ' dliptica Hag. „ mammülarü Ag. 

SUmiatopora rugidosa Hag. Aspidolepias Steinlai Gein. 

„ ramosa Hag. Ostneroides Lewesiensis Ag. 

Bhyn^umeUa Cuvieri Sow. 

Daß dies Oberturon am Untergrunde von Wollin in erheblicher 
Ausdehnung teil hat, beweisen die vielen gefleckten Feuersteine 
der Kiesgruben, ebenso lassen die Geschiebe des Nordstrandes seine 
Fortsetzung auf dem Meeresboden vermuten. Zutage kommt es 
freilich erst wieder auf der Insel Gristow in alten verlassenen 
Gruben südlich der Zementfabrik und zweitens nahe dem höchsten 
Punkte am Nordufer der Insel. An beiden Stellen liegen die 
typischen Feuersteine umher, und ich erhielt oder sammelte dort 
die Hauptleitformen: Inoceramus Brongniarti Mant., Micraster 
breviporus d'Orb., Änanchyfes striatus Goldf. 

Deeeke, Pommern. a 



Ferner gehört vielleicht in dies Niveau die bei dem Eiers- 
berger See unweit Revahl an der hinterporamerschen Küste er- 
bohrte Kreide. Dort wurde nach Aurel Krause unter 6 m 
Alluvium und 29 m Untersenon von 35—67 m weiße Kreide mit 
Feuersteinen gefunden, von 67 — 110 m grauer Ton mit Forannni- 
feren. Da zahlreiche Foraminiferen und Inoceramen beobachtet 
sind, können diese Schichten nur Turon sein, entweder Oberturon 
mit dem tieferen grauen Lebbiner Ton oder Mittel- und Unterturon. 
Welche Annahme richtig, vermag ich nicht zu entscheiden, da ich 
die Proben nicht zu Gesicht bekommen habe. 

Auf der De che n sehen Karte von Deutschland und in dem 
Aufsatze v. d. Borne's „Zur Geognosie der Provinz Pommern" 
wird zwischen Leckow und Teschenbusch und bei dem Vorwerke 
Kunow bei Leckow im Schivelbeiner Kreise Kreide erwähnt. 
Ich habe von Schivelbein aus diese Punkte aufgesucht und einen 
derselben rechts von der Cliaussee nach Leckow auf der Höhe bei 
dem Hofe Kunow wiedergefunden. Es ist dort eine kleine Ziegelei, 
die in flachen Gruben den oberen lehmigen Diluvialmergel benutzt, 
und hinter dem Gehöft sind rings um den Teich herum Spuren 
alter Kreidegräbereien erkennbar. Es handelt sich um weiße 
Kreide mit fleckigem Feuerstein, also um Oberturon, das wahr- 
scheinlich als Scholle im Diluvium steckt und möglicherweise die 
tieferen Teile des Hügellandes erfüllt. Ein schlecht erhaltener 
Änanchytes striatus fand sich noch in dem Abraum, genügte aber, 
um die letzten Zweifel über die Zugehörigkeit der Kreide zu besei- 
tigen. Bei Teschenbusch habe ich vergebens nach solchen Spuren 
gesucht; auch war den Bewohnern, die ich darnach ausfragte, 
nichts bekannt. 

Damit sind die pommerschen Vorkommen östlich der Oder 
erledigt. In den beiden preußischen Provinzen wurde durch 
A. Jentzsch Turon mit schwarzem, geflecktem Feuerstein an 
vielen Stellen konstatieit. Der Fliut sieht etwas anders aus, ist 
gleichmäßiger schwarz mit großen hellen Augen oder ist hellgrau 
mit schwarzen Flecken, trotzdem wohl derselben Zone angehörig. 
Diese reicht bis nach Russisch -Polen liinein, wo Berendt von 
Grodno turone Lagen beschrieb. — Gleich westlich von Lebbin, 
jenseits der Swine, stoßen wir auf Oberturon in den Kalkbergen 
bei Swinemtinde. In halb verlassenen Mergelgruben am NO.- 
Ende des Friedrichstaler Forstes sind mehrere Fetzen von Kreide 
mit dem charakteristischen Feuerstein hochgopreßt; als Leitfossil 
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fand ich Änanchyies striattis Goldf. Dieselbe Kreide ist am 
Schlachthause von Swinemünde bei 75 m angebohrt und 5 m tief 
verfolgt. Auch in den verschiedenen Solbrunnen der Stadt und auf 
dem Bahnhofe wurde sie nachgewiesen, freilich nicht scharf von den 
liegenden Gliedern getrennt. Möglicherweise sind hierher zu stellen 
die in Koserow erbohrte Kreide, sowie die bei Mellenthin von 
40 — 100 m unter Tag beobachteten feuersteinführenden Schichten. 

V. d. Borne nennt als Kreidepunkte auf Usedom noch Pudagla 
und Sellin. Bei einer Orientierungsexkursion habe ich dort ver- 
geblich nach diesem Gestein gesucht. 

Dagegen scheint Kreide den Kern des sog. Vinetariffes zu 
bilden, da bei Niederwasser dort weiße Streifen auf dem Boden 
sichtbar werden und gefleckter Feuerstein viel am Ufer verstreut 
ist. Dies führt uns zu Neuvorpommern. Ein 1906 auf dem Buden 
gestoßenes Bohrloch entdeckte als Kern der Insel von 25 m an 
normales Oberturon, das bis 55 m erschlossen wurde. Ebenso ist 
Stralsund gegenüber auf dem Bahnhofe Altefähre Turon von 
33—35,20 m konstatiert. Daher kann man sich nicht wundern^ 
wenn zugehörige Flinte in den Äs- und Kamesbildungen des süd- 
Uchen Rügens und am Südrande des Greifswalder Boddens zwischen 
Ludwigsburg und Lubmin sehr häufig sind. Diese Schichten werden 
auch dort über dem oben (S. 77) erwähnten Mittelturon anstehen. 
Reste dieses vom Eise stark mitgenommenen höheren, die Greifs- 
walder tiefere Kreide bedeckenden Horizontes finden sich in Bohr- 
löchern bei der Koitenhagener Schule. Auf die wahrscheinlich 
durch hercynisch orientierte Brüche hervorgerufene streifenweise 
Verteilung dieser Schichten zu beiden Seiten des Strelasundes habe 
ich in einem Artikel über den Bau von Rügen hingewiesen (vergl. 
Fig. 9). Sonst ist Turon im zentralen Teile von Neuvorpommern nicht 
häufig. Erst bei Demmin kommt es wieder zum Vorschein und 
setzt dann nach Mecklenburg fort, wo Gruben von Samow bei 
Gnoien und von Wittenborn bei Friedland die echten Lebbiner 
Leitformen lieferten. Schließlich wurde Turon bei den geologischen 
Aufnahmen in der Uckermark beobachtet. Am Dauergraben bei 
Prenzlau ist an mehreren Stellen des Gehänges Kreide dem Di- 
luvium eingeschaltet; ferner zeigte sich bei Ludwigshöhe auf Blatt 
Wallmow (Grad Abt, 28, Nr. 41) Kreidemergel mit zusammen- 
hängenden plattigen Feuersteinlagen, z. T. recht tonig. Derselbe 
wird dort abgebaut und tritt in einer Reihe von Kuppen strich- 
weise hervor. Zum Turon darf man wohl auch die beiden Kreide- 

6* 
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schollen der Oder- und Randowgegend stellen, deren in den Er- 
läuterungen zur geolög. Spez.-Karte von Preußen gedacht ist. Die 
eine kommt bei Schmölln am Eickstedter Fließ als ein weißlicher 




Fig. 9. 

oder grauer Mergel vor (Blatt Gramzow. Grad Abt. 28, Nr. 47. 
1897. S. 2), die andere ist bei Gartz an der pommersch- ucker- 
märkischen Grenze in 70—80 m Tiefe erbohrt (Blatt Greifenhagen. 
Grad Abt. 29, Nr. 43. 1898. S. 3). Desgleichen haben Bohrungen 
in der Mark ähnliche Schichten angetroffen. 
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c) Senon. 

Mit dem Senon verbinde ich gleich die dänische Stufe. Daher 
würden wir in Unter-, Obersenon und Danien in Pommern zu 
gliedern haben. Leider gentigen die Aufschlüsse nicht, um schon 
jetzt eine feinere Einteilung vorzunehmen. So lange und so gut 
das Obersenon von Rügen bekannt ist, so schlecht steht es mit 
den übrigen Gliedern der obersten Kreide, weil wir in bezug auf 
diese meist ganz auf Diluvialgeschiebe oder Analogieschlüsse an- 
gewiesen sind. Vor allem klafft eine empfindliche Lücke im 
Untersenon, von dem nur dürftige Anzeichen existieren. 

Das Untersenon steht an längs der Südküste von Bornholm 
in der Form des Arnagergrünsandes mit quarzitischen Konkretionen 
des kieseligen Amagerkalkes *). Die bald feineren, bald gröberen 
bis kiesigen glaukonitischen Sande enthalten an der Basis Lagen 
von Phospboritknollen; etwas höher umschließen sie die harten, 
unregelmäßigen, oft löcherigen Quarzitknauern und zeigen dann* 
auch allerlei Versteinerungen, unter denen Ostrea hippopodium 
Nilss., Ostr. flabeüifonnis Nilss., Serpula sp., von Teredo angebohrtes 
Holz, einige Terebrateln und Äctinocamax Westfaiica Schlüt. wohl 
am häufigsten sind. — Auf dem Grünsand folgt ein glauko- 
nitischer, kieseliger Kalk mit Austern und Äctinocamax Lund- 
greni StoU. 

Der eigentliche Arnagerkalk, wie er am Meeresufer bei dem 
namengebenden Fischerdorfe in einer Steilwand ansteht und sich 
als langgestreckte Untiefe in südöstlicher Richtung in die See 
hinaus fortsetzt, ist ein hellgraues, toniges, sehr kiesehreiches 
Gestein mit dünnplattiger Schichtung und parallelepipedischer Zer- 
klüftung. Er ist ein echter Spongienkalk, in welchem die Kiesel- 
säure zahlloser Nadeln nach der Sedimentation und Verfestigung 
des Ganzen aufgelöst wurde und das Zement imprägniert; denn 
bei Behandlung eines Stückes mit Salzsäure bleibt die Gestalt 
vollständig erhalten, nur zeigen sich in einer stark verkieselten 
Masse viel längliche Hohlräume, die den früheren Skeletelementen 
entsprechen. Daran ist der Arnagerkalk leicht wiederzuerkennen. 

Die häufigsten Versteinerungen, die man dutzendweise auf- 
sammeln kann, sind verdrückte Schwammkörper sowie Wurzelschöpfe 
aus langen haarförmigen Nadeln. Bisweilen sind die letzteren in 



*) Vergl. W. Deecke: Geologischer Führer durch Bomholm. Berlin 
1899. 8*. S. 114—116. 
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Eisenkies, die ersteren in einem bläulichen Feuerstein erhalten 
und besitzen in beiden Fällen ihre ursprüngliche Form. Die 
übrigen Fossilien sind nur in wenigen Bänken reichlicher vertreten. 
Vor allem kommen Bruchstücke von großen Inoceramen vor, Ino- 
eeramus lingua Schlüt., Fecten menibranaceus Nilss., P. laevis Nilss., 
Ostrea flabelliformis Nilss., Lima Hoperi Sow., Spondylus linecUus 
Goldf., Scaphites sp. aus der Verwandtschaft von Sc. binodosus 
A, Rom. und als Leitform Actinocamax mammiUata var. hom- 
holmiensis Stoll., welcher den Übergang des Westfalicus-Horizontes 
in die Quadraten- oder Mammillaten- Kreide bezeichnen soll. 

Ich habe dies auswärtige Vorkommen etwas eingehend ge- 
schildert, weil wir massenhaft in Pommern dorthin gehörige Ge- 
schiebe haben, ferner weil es petrographisch mit mehreren teils 
pommerschen, teils westpreußischen jüngeren Lagen übereinstimmt. 
Das rülirt von der neueinsetzenden Transgression her, die das 
südlichste Schweden und vielleicht das Gebiet zwischen Schonen 
und Ostpreußen überflutete und nun bei diesem Vorschreiten Sedi- 
mente ähnlichen Charakters in verschiedenen Horizonten schuf. 
Die glaukonitische „harte" Kreide Westpreußens ist dem Arnager- 
kalke in seinen tieferen Lagen nahe vei'wandt, und wir werden 
gleich sehen, daß der Grünsand sich dort auch wiederholt. 

In Pommern kennt man nur eine Stelle, wo Untersenon an- 
steht. Dies ist der von Aurel Krause beschriebene Steilrand 
0. von RevahL Er beobachtete dort auf 300 Schritt unter 
Diluvium dunkle Tone mit vielen Foraminiferen und Bruchstücken 
dickschaliger Inoceramen. Die Zusammensetzung des Gesteins 
war: SiOt 53,7, FejO, 0,3, AUO« 14,4, CaO 9,8, CO. 7,2, Glüh- 
verlust 7,2. Die von Schacko bestimmten Foraminiferen weisen 
auf Oberkreide hin. In diesem 10 m mächtigen Lager ist eine 
Bank von glaukonitreicliem Mergel eingeschaltet mit Ostrea cf. 
hippopodium Nilss., Inoceramen und Actinocamax Westfalica Schlüt. 
Sie führt 55 Foraminiferen und 11 Ostrakoden- Arten. Die gleichen 
Schichten hat das Bohrloch am Eiersberger See bei Klein Horst 
ergeben, nämlich 6 — 12 m grüner Ton, 12 — 35 m grauer Ton, dar- 
unter ? Oberturon. Wir haben es, nach den Belemniten zu 
schließen, mit einem Äquivalent des Arnager Grünsandes zu tun. 
Während auf Bornholm dies Untersenon über Lias transgrediert 
und daher eine litorale Sandbildung darstellt, dürfte in dem 
Meere gegen Süden der abgeschwemmte feine. Ton zum Absatz 
gelangt sein. 
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Von Wichtigkeit ist ferner die Tiefbohrung in der Hartmann- 
schen Ziegelei zu Langfuhr bei Danzig. Nach Klose*) folgen 
unter „totem Kalke" der Mukronatenzone von 189 — 295 m, also 
106 m mächtig, Grünsande. Sie sind meist feinkörnig, z. T. hell, 
z. T. schmutzig grün, stellenweise durch Markasit oder Kalk kon- 
kretionsartig verkittet. An Fossilien ließen sich beobachten Ory- 
phaea vesiculans Lam., Ostrea semiplana Sow., Ost hippopodium 
Nilss., Fecten sp., Inoceramvs sp., Lamna'Otodvs-Z'shne und in 
allen Horizonten etwas abgerollte Äctinoeamax Westfalica Schlüt. 
und Ädinoc. Lundgreni Stoll. im besondern. Gleiche Schichten 
trafen Bohrungen in Düvelkau bei Danzig und bei Königsberg i. Pr. 
(Herzogsacker). Durch diese Danziger Bohrung wurde also eine 
mächtige Grünsandlage vom Alter der Arnagerschichten konstatiert 
und zwar ohne Kalkbildung in den oberen Lagen. Sie ist bedeckt 
von der Mukronatenstufe und umfaßt daher wahrscheinlich nicht nur 
das untere, sondern auch das mittlere Senon. Ferner beschrieb 
A. Jentzsch Untersenon von Braunsrode*). 

Derartige Sande konnten dem Inlandeise keinen Widerstand 
bieten. Ein großer Teil derselben wurde vernichtet und den glacialen 
Sauden einverleibt. Nur die Knollen, Konkretionen und die etwas 
kräftigeren Versteinerungen lassen sich noch nachweisen. Ich 
glaube, daß die vielen dicken Exemplare der Äctinoeamax mammiUata 
Nilss. sp. und ein Teil der Phosphorite, welche in den pommerschen 
Sandgruben um so mehr, je weiter nach Osten hin, gesammelt 
werden, einem solchen leicht zerstörbaren Sandkomplexe entstammen. 
Ich kenne von Nord- Wollin Gründsandknollen mit großen Austern, 
Act. mammillata und dunkelbraunen Phosphoriten. Diese Facies 
muß an einigen Stellen bis in den Horizont der Äctinoeamax 
quadrata Schi., ja sogar der Belemnitella mueronata bestanden 
haben. Grünsandsteingeschiebe, die diese Belemniten getrennt um- 
schließen, sind in Vorpommern keineswegs selten, ebenso wenig in 
der Danziger Gegend; außerdem kommt Act. quadrata lose in den 
Sandgruben vor. Da nun in Schonen diese Schichten in kalkiger 
Form (z. B. Gruskalk von Ignaberga) entmckelt sind, so verlege 
ich das Heimatgebiet der letzgenannten Geschiebe weiter nach 
Osten zwischen Blekinge und Kurland, wie denn auch die tjT)isclie 



') Conwentz: Beiträge zur Landeskunde Westpreußens. Festschrift für 
den 15. Deutschen Geogr&phentag zu Danzig. 1905. 94—95. 

*) Jahrb. kgl. preuß. geol. Landesanst. Berlin. XXVI. 1905. 370—378. 
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weiße Kreide des Obersenons in dieser Zone verschwindet und 
schon bei Köpinge, bei Ahns und Karlshamn z. T. sandigen 
Sedimenten Platz macht. 

Der Glaukonitgehalt, der für das Untersenon Pommerns be- 
zeichnend ist, hält sich noch etwas höher. Von der Greifswalder 
Oie ist ein Äquivalent der Granulatenkreide bekannt geworden. 
Gerade am Fischerzufluchtshafen erscheint im Diluvium eine Scholle 
von bröckeliger, steiniger, grau-weißer, Quarzkörner und Glaukonit 
führender Kreide, aus der Elbert und Klose in meiner Gegenwart 
Änanchytes ovatusLsLin., Magaspumilus Sow., Äctinocamax grantdaia 
Bl. und Belem. mueronata Schi, herausholten. Etwas jünger sind 
vielleicht die sandigen, schwach glaukonitischen Kalkmergel am 
Fuße des Golm auf Usedom, die dicht an der Chaussee in einer 
Grube vor Jahren als Dünger gewonnen sind. Sie enthalten bereits 
wieder Flintknollen, z. T. unregelmäßig gestaltet und nach Art 
des „toten" Kalkes geflammt. Aus Hagenow's und meinen Be- 
obachtungen ergibt sich nachstehende Fossilliste: 

Betispangia radiata A. Rom. Micrasier coriestudinanum Goldf. 

Cribrospongia angvisiaia A. Rom. Inoceramta Cripni Mant. 

;, fragäia A. Rom. Pecten laems Nilss. 

AnanehyteB ovata Lam. „ membranaeeus Nilss. 

Echinoconus vulgaris Lesk. sp. Lima semistdcala Goldf. 

Belemnüella mueronata Schi. 

Diese Mergel wurden schon von v. Oeynhausen und Schultz 
(Beiträge DI. 35) erwähnt. Ich glaube dieselbe Lage nahe bei der 
Bootsstelle von Neuendorf auf Usedom gesehen zu haben. Schließlich 
könnten dazu gehören die bei Angermünde unter mächtigem 
Tertiär entdeckten Schichten. Dort wurden nämlich in großer Tiefe 
6,5 m glaukonitische Kreide und darunter 37,5 m Kreidemergel 
erbohrt ^). 

Etwas klarer fangen wir erst mit dem pommerschen Quadraten- 
horizont an zu sehen. Dieser ist südlich von Kammiu und östlich 
von Wollin in der Nähe der Malmvorkommen in mehreren kleinen 
Anbrüchen an den Gehängen der drumlinartigeu Höhen zu beobachten 
und schon von Wessel, später von Behrens, neuerdings von mir 
und M. Schmidt näher beschrieben. Es sind eine Reihe von 
Gruben bei Parlowkrug, zwischen Parlow und Strengow, bei 
Wustermitz, bei Bresow, bei Rißnow, Kartlow und Paulsdorf. 



') Erläuterungen zu Blatt Angermünde. Gr. Abt. 28. No. 59. pag. 3. 
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Dazu kommt, daß der Kalk auf dem Rücken vou Trebenow nur 
wenige Fuß unter der Oberfläche ansteht, seine Bruchstücke also 
in den Feldern erscheinen, und daß er endlich in dem Bachrisse 
hinter dem Gutshofe von Parlow zutage tritt. Außerdem sind alle 
Sandgruben reich an isolierten Fragmenten, die kaum abgerollt, 
also jedenfalls nicht weit transportiert worden sind. In dem Bresower 
Aufschluß nimnjt eine Breccie von Diluvium und Kreide die Grenz- 
zone zwischen beiden Formationen ein, und auch anderswo zeigt 
die bröckelige Natur des Gesteins, die nirgends deutliche Schichtung 
hervortreten läßt, den tiefgreifenden Einfluß der Eislast und 
des Eisschubes an. Die gesamten Kalkmassen müssen zu- 
sammengeschoben sein bei der Entstehung der Drumlins und 
wurden dabei in das Diluvium eingeschleppt. Der Kalk ist 
trocken weiß, wenn feucht, hell bis aschgrau und recht reich 
an Kieselsäure, so daß er beim Behandeln mit Salzsäure zwar 
braust, aber nicht zerfällt, sich also ebenso wie der Bornholmer 
Arnagerkalk verhält. Mit letzterem teilt er ferner die Eigenschaft, 
ein echter Spongienkalk zu sein, indem zahllose Kieselnadeln das 
bestimmende Element zwar ursprünglich darstellten, aber nach Ab- 
gabe ihrer Kieselsäure an das sie umgebende Zement nur noch in 
Gestalt von Hohhräumen erhalten sind. Wo sich die Kieselsäure 
konzentrierte, haben sich unregelmäßige, scharf eckige, parallel- 
epipedische oder kubische Konkretionen herausgebildet, die, so weit 
sichtbar, unregelmäßig verteilt im Gestein eingebettet vorkommen 
und von außen nicht von dem Kalke zu unterscheiden sind, da sie 
mit diesem randlich verwachsen auftreten und verwittert dieselbe 
Farbe besitzen. Innen sind sie dunkler, grau oder grau-blau ge- 
färbt, flammig gezeichnet und gleichen so sehr manchen Varietäten 
der „harten Kreide" oder des „toten Kalkes"*), daß man sicher 
isolierte Stücke, also Geschiebe nicht von diesem zu unterscheiden 
vermöchte. Verstreut stellen sich blau-graue Feuersteinknollen und 
ümonitisierter Markasit ein. Die reiche Fauna fällt durch die 
vielen meist bräunlichen, plattgedrückten Spongien auf. M. Schmidt 
hat eine vollständige Liste gegeben. Außer einzelnen Foraminiferen 
haben wir mehrere Ventriculites-Arteiiy Seeigel, Austern, Bakuliten 
Jini Belemnitella mucronata Schi, neben Actinoeamax quadrata Bl. 
Ich nenne außer den beiden letzten hier nur: 



') H. Schroeder. Senone Kreidegeschiebe der Provinzen Ost- und West- 
prcußen. Z. d. D. g. G. 1882. XXXI. 251-252. 
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VentrieuUtes radiatus A. Rom. Micraater glypkus Cott. 

Lepiophragma fragile A. Rom. Ananehytea ovaius Lesk. 

Coscinopora infundündiformis Goldf. Bhyn^aneüa plicatüis Sow. 

Serpula macropus Sow. Terebratula camea Lam. 

Ostrea Mppapodium Nilss. Lima Hqperi Sow. 

p sulcata Blam. Grryphaea vesicularis Lam. 

Exogyra halitoidea Sow. sp. Pecicn «nemöranoceu« Niss. 
Janira cf. siriatocosiata Mimst. „ ere(09U« Defr. 

Hamites sp. Baculiiea hremcoaUi Schlüt. 
Fischgchnppen. „ tnrurt;a<tM Duj. 

Dieselben Schwammkalke wurden vor mehr als 40 Jahren von 
V. Hagenow auf Gristow beobachtet, und ebenso scheinen sie 
an der Südseite von Kammin vorgekommen zu sein. Auf Gristow 
wurden Pachydiscus Lewesiensis Sow. und Nautilus cf. suhdenti- 
culatus d'Orb. beobachtet; sonst ist es die gleiche Fauna. Bei 
Kammin soll nach Wessel bei 8 m in einer Bohrung unterhalb 
des Kirchhofs diese Kreide nicht durchsunken sein. Ob die von 
verschiedenen Autoren bei Wittenfelde angegebene Kreide hierher 
gehört, vermag ich nicht zu sagen. 

Bis jetzt ist dieser Schwammkalk anstehend nur in dieser Kam- 
miner Gegend nachgewiesen, nicht in Vorpommern, obwohl er dort 
als Geschiebe keineswegs selten ist. 

Die eigentliche Mukronatenkreide oder das jüngste Senon 
verdient nach seinem Habitus in Pommern am meisten den Namen 
Kreide und hat durch die Steilufer der Insel Rügen zuerst die Auf- 
merksamkeit auf die Geologie des Landes gelenkt. Seit hundert 
Jahren ist sie bekannt und von v. Oeynhausen, Schnitze, dann 
von Boll, V. Hagenow, Ehrenberg, Marsson, Berendt und mir 
in bezug auf die Fauna, von Johnstrup, R. Credner, Cohen und 
mir, schließlich von Philippi auf die Lagerungsverhältnisse studiert. 
Trotzdem bleibt viel zu tun, vor allem die verschiedenen Vor- 
kommen in die chronologische Reihenfolge zu bringen und die noch 
nicht monographisch von Marsson behandelten Gruppen der Fossilien 
genau zu bestimmen und zu beschreiben. Eine von mir 1894 ge- 
gebene Übersicht bedarf der Revision. Die beste Sammlung rügenscher 
Fossilien ist die Hagenowsche, jetzt in Stettin befindlich; die 
Marsson sehen Serien der Foraminiferen, Ostrakoden und Bryozoen 
hat die Kgl. Bergakademie in Berlin erworben. Eine von mir neu 
angelegte Sammlung steht im Mineralogischen Institut zu Greifswald. 

Dies Obersenon ist am klarsten auf Rügen und zwar auf Jas- 
mund und an der Ostseite von Wittow bei Arkona erschlossen. Ich 
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gehe daher von Rügen aus und schließe die anderen, abweichenden 
Schichten von Grimme, Altenhagen, Finkenwalde an. Allen 
diesen Kreidemergeln gemeinsam ist das alleinige und zahhreiche 
Auftreten von Belemnitdla mucronata und von Trigonosemus pulr 
ehellus Schi, und die rein kalkige, sandfreie Ausbildung. 

Die Verbreitung der Kreide auf Rügen kann der „Geologischen 
Karte von der Osthälfte der Insel Rügen" von M. Scholz ent- 
nommen werden, die nach den Aufnahmen im Maßstabe 1:25000 
auf 1:100000 reduziert worden ist. Die Punkte, wo Kreide in 
größeren Massen zutage tritt, sind folgende: 

Arkona, an der Ostseite nnter dem Leuchtturm. 

Der Strand zwischen Lohme und Crampas. 

Fahmitzer und Trenzer Berge. 

Zwischen Kipmerow und Nardevitz. 

Qnoltitz, Wesselin, Foissow, Gummanz, Promoisel, Wittenfelde, Fahren herg 

oherhalh Saßnitz, alle zusammen auf einem NW. — SO. streichenden 

Zuge gelegen. 

Lenzer Berg hei Lanken. 

SO. von Sagard. 

Stuhher unweit Garz. 

Am Strande von SSW. Futbus hei Altenkamp, Dumsevitz und Preseke, wo 

z. T. die Kreide im Greifswalder Bodden durch Baggerung gewonnen wird. 

Kleine SchoUen sind zu sehen bei Thießow, im Pfarracker von 
Gr. Zicker auf Mönchgut, am Silvitzer Ort bei Binz, am Westabsturz 
des Dornbusches auf Hiddensö, am Kleinen Jasmunder Bodden bei 
Lubkow und Muslitz, auf der Insel Pulitz, bei Zirkow, bei Lietzow 
an der Bahnsteige, bei Altefähre unter dem Borkenhäuschen. Er- 
bohrt ist Kreide bei Varnkevitz (Schlucht von Liethe) und am Leucht- 
turm von Arkona, bei Thießow in 42 m, bei Samtens in 30 m und bei 
Putbus in 46 m Tiefe, desgleichen am Nonnensee bei Bergen und in 
Vitte auf Hiddensö. Ob diese im mittleren Rügen erbohrten Schichten 
alle Obersenon sind, bleibt zweifelhaft. 

Die Mächtigkeit der Rügener Kreide muß im übrigen selir 
bedeutend sein. In der Villa Wedding in Saßnitz ist auf der Terrasse 
über dem Strande in der Kreide ein Bohrloch angesetzt und bis 
213 m fortgeführt worden. Oben lag V« m Lehm (Ob. Diluvium), 
die ganzen übrigen 2127« m stehen in Kreide, die noch 180 m u. 
d. M. (Höhenlage des Mundlochs in 33 m) hinabreicht. Im allgemeinen 
hat sich das Gestein nicht geändert. Die Feuersteinbänke folgten 
regelmäßig ungefähr alle Meter aufeinander, erst gegen unten be- 
gannen sie seltener zu werden, außerdem nahm die Kreide eine 



gelbliche Farbe und feste Beschaffenheit („Urschicht" des Brunnen- 
machers) an. Mögen dabei auch Verschiebungsklüfte zu berück- 
sichtigen sein, immerhin hat sich dieser Komplex als sehr stark 
erwiesen. 

Faßt man den höchsten Punkt, den Piekberg mit 162 m üb. i 
M. im Vergleich zu* der erbohrten Tiefe ins Auge, erhält man Höhen- 
differenzen in der Lage von über 400 m. Leider ist das Liegende 
noch immer unbekannt. Die feuersteinärmere und gelbliche Kreide 
mag zu dem Finkenwalder Niveau hinüberleiten, das nach dem Auf- 
treten von Belemnitella mucronata gleichfalls zum Obersenon zu 
rechnen ist. 

Ich schätze die Rügener Kreide auf 200 m. Petrographisch 
stellt sie sich als ein weißlich-grauer, trocken weißer, sehr reiner 
Kalkmergel dar, ohne viel härtere Steine oder Lagen, weshalb sie 
schlammig zerfällt und abschlämmbar ist. Der feine, weiße Schlich 
besteht aus Kokkolithen und kleinsten , polarisierenden Calcita^re- 
gaten, der gröbere Schlämmsand meistens aus organischen Resten. 
Ein Bild dieser Körnchen gibt Ehrenberg in der Mikrogeologie 
Taf. 30 Fig. B. Nach B. Kaufmann sind die Kokkolithen kristallin 
und zeigen ein Interferenzkreuz. Gelegentlich wird auch etwas festere, 
bröckelige Kreide getroffen. Analysen lieferte Schwanert. 

I. Probe aus den Brüchen bei Saßnitz, II. von Promoisel: 



Feuchtigkeit 


0,282 


0,121 


SIC, 


4,709 


0,653 


Fe,0, u. Al.O, 


0,312 


0,370 


MgO 


0,330 


0,225 


CaO 


52,907 


55,130 


CO, 


41,620 


43,790 



99,878 100,168 

In diesen beiden Fällen handelt es sich um beinahe reinen Kalk, 
der höchstens durch etwas Kieselsäure verunreinigt wird und, was 
fiir die Zementfabrikation von Bedeutung ist, nur sehr wenig Mag- 
nesia enthält. 

Bei Arkona ergaben Kalkbestimrtungen durchschnittlich 92 bis 
9.5*^/0, vereinzelt sogar mehr. 

Löst man die Schlämmkreide in verdünnter Salzsäure, so bleiben 
ein grauer, sehr feiner Sand und einige weiße, grobe Reste von zer- 
brochenen Kieselnadeln zurück. Das Pulver unter das Mikroskop 
gebracht, zeigt kleine Kugeln von Chalcedon, Trümmer von in Chal- 
cedon umgewandelten Nadeln und viele fremde mineralische Bestand- 
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teile. Unter diesen herrschen eckige Quarze bei weitem vor, außer- 
dem sind ziemlich häufig Zirkon und Mikroklin. Die Zirkone pflegen 
gerundet zu sein, der Mikroklin ist frisch und an der Gitterstreifung 
im polarisierten Lichte leicht erkennbar. Seltener sind Turmalin, 
Epidot, Hornblende, Biotit und Rutil. Das Vorkonmien von Mikroklin 
läßt wohl mit Sicherheit auf Herkunft dieser feinen, jedenfalls lange 
im Wasser suspendiert gehaltenen Teile von der skandinavischen 
Masse und vielleicht, noch näher bestimmt, von den Graniten Born- 
holms und Sm&lands schließen, da wir in diesen regelmäßig dies 
Mineral antreffen. Auch die Hornblende und der Biotit würden 
darauf zurückzuführen sein. Turmalin ist aber bisher aus diesen 
Gesteinen noch nicht beschrieben worden. Erze (Pyrit) oder Glau- 
konit fehlen im Rückstand. Die Ausfüllung von Foraminiferen- 
kammern besteht ausschließlich aus Chalcedon. Trotz der Kokkolithen 
halte ich die Rügener Kreide nicht für ein wirkliches Tiefseesediment 
und für ein Analogen des Globigerinenschlammes. Das organische 
Leben ist zu reich und zu mannigfaltig für abyssische Tiefen. Bei 
dem Fehlen von gröberem klastischen Material (Sand) hat man eine 
Bildung ziemlich weit von der Küste und auf einem Meeresboden 
anzunehmen, der unterhalb der Litoralzone und der Wellenwirkung 
lag, so daß sich die Sedimentation ohne Störung und gröbere Bei- 
mengung vollziehen konnte. 

Die Kreide ist geschichtet. In den Schichtflächen stellen sich 
die für das Obersenon so typischen unregelmäßigen schwarzen oder 
grau-schwarzen einförmigen Feuersteine ein. 

Die Feuersteine bilden, wie bekannt, auf Rügen Knollen, die 
zu Bändern angeordnet sind. Recht selten sind zusammhängende 
Platten, die nur 3—4 mal von mir beobachtet wurden und höchstens 
3 cm Dicke maßen. Als Ausfüllungsmasse später entstandener 
Klüfte, wie er auf Möen und Stevns Klint vorkommen soll, kenne 
ich auf Rügen den Feuerstein nicht. Die Konkretionen finden 
sich von Erbsengröße bis zum Gewicht eines halben Zentners; sie 
sind oft kugelrund, meist aber wulstig, zackig oder ganz unregel- 
mäßig, selbst löcherig gestaltet. Unverletzte Stücke zeigen rings- 
um eine weiße, dünne Rinde von rauher Beschaffenheit. Dieselbe 
ist entstanden durch Auslaugung von löslicher opalartiger Kiesel- 
säure und von Kreide. Auf Bruchflächen tritt graue bis grau- 
schwarze Farbe auf. Häufig umschließt der Feuerstein auch 
Kreide, die dann natürlich größere weiße Flecken veranlaßt, oder 
organische Reste, um welche herum eine hellere Zone auftreten 
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kann, oder welche sich als etwas hellere Flecken vom Grunde ab- 
heben. Im allgemeinen ist die Farbe aber einförmig, und so 
gleichmäßige Fleckung wie bei Lebbin fehlt durchaus. Die dunkle 
Farbe beruht auf organischer Substanz, sie verschwindet beim Glühen, 
wobei der Stein mitunter wegen eines Eisengehaltes rötlich oder 
gelb wird^). Der Hauptmasse nach dürfte Chalcedon die Knollen 
zusammensetzen, etwas opalartige Kieselsäure ist vorhanden, aber 
untergeordnet. Vereinzelt trifft man in Hohlräumen auch Drusen 
von wasserklaren, seltener violetten Quarzkristallen mit beiden 
Rhomboödern und dem Prisma. Analysiert sind die Rügener Feuer- 
steine von Frisch*) und Heintz'). Letzterer fand 98% SiO«, 
1,20 Vo HgO und 0,07% Kohle. Ersterer untersuchte die weiße 
Rinde getrennt von dem Kerne. Die vorher vom Kalk befreite 
Rinde bestand aus 97,91 % SiO«, 1,28 % AUO3 und Fe^Os, 0,66 % 
NajO mit Spuren von K«0. Der dunkle Kern enthielt: 99,18 7o 
SiO», 0,54% AI2O3 und FesO», 0,28% NajO. In diesen beiden 
Analysen tritt hervor, daß der Kern wohl infolge von noch vor- 
handenem Opal kieselsäurereicher ist. Die färbende organische 
Substanz ist dem Gewicht nach ganz unbedeutend. Auffallend ist 
der Alkaligehalt. Neuere Untersuchungen haben noch darzutun, 
wie die beiden Kieselsäure -Varietäten im Inneren der Knollen ver- 
teilt sind. Eine ältere Analyse lieferte Gerhard, er fand: 94% 
SiOs, 1,50 % AlaOs, 0,50 % FciOs, 1 % CaCOs, 3 % Verlust (wohl 
hauptsächlich Wasser)*). 

Der Feuerstein mit Ätzmitteln behandelt nimmt nach kurzer 
Einwirkung der letzteren einen bläulichen, violetten oder weißlich- 
bläulichen Farbenton an; bei längerer wird er matt, schließlich völlig 
weiß, wie es viele Steinwaffen zeigen, aber ohne seine Form zu 
verlieren und an Zusammenhalt einzubüßen^). Die weiße Farbe 

^) V. Feilitzsch. Über die darch das Glühen von Feuersteinen an den- 
selben hervorgebrachten Farbenveränderungen. Tagbl. d. 27. Naturf.-Vers. z, 
Greifswald. 1850. 57. 

*) üntersnchnng des weißen Überzuges und der inneren schwarzen Masse 
eines Feuersteins von der Insel Rügen. Journ. f. prakt. Chem. 1867. III. 128. 

") A. Jentzsch. Die Zusammensetzung des altpreußischen Bodens. 
Festschr. d. phys. Ökonom. Gesellsch. Königsberg. 1879. 26. 

*) Über die Kreide- und Feuersteinlager auf der Insel Rügen nebst all- 
gemeinen Bemerkungen über die Bildung der Kreide und Feuersteine. Abb. d. 
Kgl. Preuß. Akad. d. Wiss. Berlin. Phys. Kl. 1816—17. 

') W. Deecke. Über das Gesteinsmaterial der rügenschen und vorpommer- 
sehen Steinwerkzeuge. Führer f. d. Rügen-Exkursion des Deutschen Geographen- 
tages in Berlin. 1899 und 7. Jahresber. Geograph. Ges. Greifswald. 1900. 87—93. 
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erinnert vollständig an Porzellan und entsteht dadurch, daß in 
den randlichen Teilen alle lösliche, wohl hyaline Kieselsäure fort- 
genommen wird, zahlreiche kleine Hohhräume entstehen und die 
übrige bleibende kryptokristalline Quarzmasse nun porös erscheint. 
Dies zeigen sehr deutlich solche Flintknollen, die lange in humosera 
Sande gelegen haben. Der Glühverlust des Feuersteins stellte sich 
in einer Probe, die bei 120^ vorher getrocknet war, als zu 3,8% 
heraus. Das ist genug, um die matte Oberfläche zu erzeugen, 
sobald Ammoniak oder alkalihaltige Wasser auf die Steine ein- 
wirken. 

Das spez. Gewicht von sieben reinen homogenen Feuerstein- 
splittern schwankte zwischen 2,565 und 2,593. Die mittlere Zahl 
war 2,584. Die weiße Verwitterungsrinde eines Feuersteins hatte 
2,510 spez. Gew. Unter der Voraussetzung, daß das fortgeführte 
Opal gewesen sei, ergab sich für diesen 0,023 7o des Gewichtes und 
aus den spez. Gewichten von Opal = 2,0 und Chalcedon 2,60 fand 
sich eine gleiche Zahl für den Feuerstein von spez. Gew. 2,584 
nämlich 0,026 Vo, wobei die organische Substanz nicht berück- 
sichtigt ist. 

Herr Prof. Posner war so liebenswürdig, eine Wasserbestimmung 
von gepulvertem Flint zu machen. Bei 180® erhitzt verlor letzterer 
0,2086 % und bei Glühhitze 1,139 %, im ganzen also 1,317 7o, so 
daß etwa 2,5 resp. 2 % organische Substanz vorhanden wären, 
wenn man meine obige Bestimmung oder die ältere von Gerhard 
zugrunde legt. 

Die Feuersteine sind splitterig mit muscheligem Bruche, jedoch 
frische, von der Bergfeuchtigkeit durchtränkte Stücke weniger. 
Diese sind daher auch allein geeignet zur Herstellung der mannig- 
fachen kleinen Luxusgegenstände, die man seit 1887 ein Jahrzehnt 
lang aus diesem Material anfertigte. Die kompakten Varietäten 
nehmen eine schöne, gleichmäßige Politur an. 

Als charakteristisch wäre auch der beim Schlage entstehende 
mitunter regelmäßige Kegel mit seinen radialen Sprüngen und der 
unter der Schlagstelle liegenden Narbe zu bezeichnen. Diese Eigen- 
schaften spielen bei den Steinwerkzeugen eine große Rolle. Bei 
wiederholtem Aneinanderschlagen der Steine, z. B. in der Brandung 
entwickeln sich erst latente Kegelsprünge, die dann ein Absplittern 
erzeugen und nach vollendeter Abrollung als eigenartige kleine 
krumme Linien auf der Oberfläche der Gerolle sichtbar werden 
(z. B. sog. Wallsteine). 
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Die Feuersteine, welche als Rohmaterial für neolithische Werk- 
zeuge, dann im 17. Jahrhundert als Flintensteine eine hohe Be- 
deutung besaßen, dienen jetzt nur in Rohrmtthlen und gehen zu dem 
Zwecke waggonweise landeinwärts. Die großen ringförmigen Ge- 
bilde werden von den Fischern als billige Anker oder in Saßnitz 
als natürliche Blumentöpfe benutzt. — Diese pommersch-baltische 
Kreide erfuhr im Diluvium eine gewaltige Abtragung, und daher 
bilden die leicht kenntlichen, dunklen obersenonen Flintknollen im 
südlichen Norddeutschland, am Mittelgebirge bis nach Holland hin 
wichtige Geschiebe. 

Daß die Feuersteine Kieselschwämmen ihre Entstehung ver- 
danken, dürfte nicht mehr zu bezweifeln sein. Häufig zeigen sich 
Ventriculites und andere Gattungen ganz von Flint durchtränkt, 
oder es bewahren die Knollen roh die Form der Schwammkörper 
und Kolonien. So wären die am Kieler Bache, in den Küster'schen 
Gruben und sonst vereinzelt, meist lagen weise auftretenden bis 
zentnerschweren Ringe und knotigen Hohlzylinder als stattliche zu- 
sammengesunkene Becherschwämme aufzufassen. 

In vielen Feuersteinknollen sind innere Hohlräume mit Kreide 
erfüllt. Besonders aus den Spongien gleichenden Stücken habe ich 
diese Kreide isoliert und mit Salzsäure behandelt. Es bleibt ein 
großer Rückstand aus allerlei Schwammnadeln und Kieselkörnem 
übrig. Die Nadeln sind sehr mannigfaltig gestaltet, sind Ein-, 
Vier- und Sechsstrahler, Skelet-, Haut- und Wurzelnadeln. Viele 
gehören zu Rhizomorinen, Megamorinen, andere lassen sich 
als Gabelanker von Tetractinelliden auffassen. An sehr vielen 
bemerkt man kräftige Ätzungserscheinungen; sie sind rauh, aus- 
gebuchtet, angefressen oder von dicht stehenden Gruben bedeckt. 
Manche tragen durch Neuabsatz von Kieselsäure ein sehr feines 
Stachelkleid. Im polarisierten Lichte zeigt sich ein Aufbau aus 
doppelbrechenden Fasern (Chalcedon) und bisweilen so, daß diese 
letzteren in der Längsrichtung der Nadeln liegen. Die gelöste 
Kieselsubstanz ist oft verwendet, um zahlreiche, kleine, isolierte 
wasserklare, daher hyalithartige Kügelchen und Tröpfchen zu büden, 
oder um Foraminiferen (Globigerinen und Textilarien) zu verkieseln. 
Dieser Vorgang spielt sich ebenso ab, wie bei größeren Objekten, 
nämlich durch Ansatz und Zusammenschluß von Kiesehingen, wo- 
bei meistens die feinere Struktur verloren geht. Auch auf den 
Kieselkugeln lagert sich die Masse ringförmig an und facettiert 
dieselben, weshalb sie ausgefüllten Radiolarienkugeln täuschend 
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ähneln. Falls überhaupt noch ein Zweifel an dem Ursprung der 
Kieselsäure in den Feuersteinen sein könnte, würde derselbe durch 
diese zahbreichen, angeätzten Nadeln beseitigt. Auffallend ist die 
geringe Beteiligung von Diatomeen und Radiolarien an der Kiesel- 
bildung. Wenn solche Organismen reichlicher vorhanden gewesen 
sind, müssen ihre Reste zum größten Teile aufgelöst sein. 

Die Bildung des Feuersteins in der Schreibkreide hat in aller- 
neuster Zeit H. Haussen besprochen^) und auf die Auflösung der 
kieseligen Skeletreste durch Ammoniak und organische Basen, so- 
wie auf Wiederausfällung gelatinöser Kieselsäure zurückgeführt. 
Es wäre wünschenswert gewesen, wenn einige Versuche über die 
Aufnahmefähigkeit verwesender organischer Substanzen für Kiesel- 
säure gemacht wären. Die allgemeine Auffassung des Prozesses ist 
an und für sich wohl richtig; indessen kommt bei dieser Auflösung 
frei werdender Kieselsäure in faulenden Organismen zweifellos die 
chemische Ähnlichkeit von Silicium und Kohlenstoff in Frage. Es 
wäre sehr möglich, daß sich Verbindungen bilden, in denen ein 
Teil oder die ganze Masse des Kohlenstoffs durch Silicium ersetzt 
ist, wie wir sie künstlich als Analoga der organischen Substanzen 
herzustellen vermögen. Bei Zerfall derselben scheidet sich dann 
natürlich amorphe Kieselsäure aus. Haussen meint, daß solche 
Flocken auf dem Meeresboden fortgetrieben seien und alle möglichen 
Objekte umhüllt hätten. Nicht recht erklärt ist der auffallende 
Umstand, daß anscheinend Hohlräume, wie Seeigel, Bxachiopoden- 
schalen die Kieselgallerte angezogen haben. Ihr Absatz in ge- 
schlossenen Stücken deutet eher auf Eindringen von Lösungen und 
Zersetzung derselben innerhalb des Objektes hin. Deshalb bin ich 
auch nicht der Meinung, daß das Auftreten von Feuerstein in zer- 
drückten Seeigeln und auf deren Spalten, wo das Ganze aussieht, 
als sei es herausgequetscht, wirklich derart seine Form angenommen 
habe, sondern daß die Risse die Eintrittsöffnungen sind, der See- 
igel also schon zerdrückt war. Die Feuersteine sind immer krypto- 
kristallin, d. h. Kristallaggregate, die weiter wuchsen, sobald 
irgendwo einmal der Ausscheidungsprozeß begonnen hatte, und so- 
lange Material vorhanden war. Daß gelegentlich dabei recht er- 
hebliche Verdrängung von kohlensaurem Kalk und normale Pseudo- 
morphosenbildung eintraten, beweisen die eigentümlich verkieselten 



') Inaug. Diss. Kiel 1901 und Schriften d. Natorwiss. Vereins für Schlesw. 
Holst. XII. H. 2. 48 S. 1 Taf. 1901. 

Deecke, Pommern. 7 
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Belemnitellen. Viele Fragmente derselben sind außen zusammen- 
hängend verkieselt; außerdem hat dieser Vorgang von der Alveole 
und dem zentralen, nach der Spitze führenden Kanäle auch auf 
die Calcitfasern übergegriffen und in diesen den Calcit völlig 
verdrängt, so daß ein Fasergerüst von Kieselsäure übrig bleibt. 
Es sind in der Regel nur einzelne Fasern verkieselt, wodurch sehr 
zierliche Präparate entstehen, wenn man ein solches Stück mit 
verdünnter Salzsäure behandelt. Man sieht die Verkieselung den 
Belemniten gar nicht an, obwohl erhebliche Mengen von SiO« 
darin enthalten sind. Herr Dr. Bondy, welcher solche Fragmente 
auf einer Exkursion gesammelt hatte, analysierte eines und fand 
SiO« 23,03, CaO 42,00, FcaOs und AI2O3 1,04, KgO 1,68, CO* 32,60, 
Summe 100,35 Vo. Bei dieser Analyse stimmen CaO und COä ziem- 
lich (berechnete CO« 33 %), und auffallend ist der hohe Kaligehalt, 
da er allen Belemniten eigentümlich zu sein scheint. Sehr häufig 
sind die großen Gryphäen derart verkieselt, daß die Zwischenräume 
der einzelnen Lamellen und des blasigen Gewebes mit dunklem 
Feuerstein wie ausgegossen aussehen, oder daß die von Vioa ge- 
bohrten Höhlungen mit kompaktem Flint erfüllt sind. An diese 
Stellen konnte nur Lösung, nicht bereits gallertartig abgeschiedene 
Kieselsäure gelangen. 

Die bank förmige Lagerung der Feuersteine dürfte am ein- 
fachsten dadurch zu erklären sein, daß die Spongien auf dem Meeres- 
grunde Rasen bildeten, die nach einiger Zeit abstarben und auf 
frischem Schlamm neu entstanden. Möglicherweise mag das Über- 
maß angehäufter Kieselsäure dem Wachsen der Tiere schädlich ge- 
wesen sein, so daß ein solcher Rasen zugrunde ging und nachher 
wieder entstand, sobald der vorige genügend tief eingewellt war, 
um nicht mehr zu schaden. In dem Schlamme konzentrierte sich 
die Kieselsäure dann als Knollen, indem natürlich auch ein Teil 
der Kreide in diesen Verkieselungsprozeß einbegriffen wurde. Da- 
bei mag der von Rauff^) angenommene Vorgang 2 CaCOs + 2 SiO» 
= 2 CaSiO, -f 2 CO2 und HaO + CaSiOs + 2 CO« = Ca (COsH), 
-+- Si02 eingetreten sein. In der Beziehung sind sehr lehrreich 
die Verkieselungen in anderen cretacischen Schwammkalken, z. B. 
in dem Arnagerkalk auf Bornholm und in der kieseligen Quadraten- 
kreide der Kamminer Gegend in Hinterpommern. Der ganze Ar- 



*) Fossilisationsprozeß bei verkieselten Spongien. Verh. d. Naturh. Ver. 
(1. Rheinl. 11. Westf. 49. Korrespondenzbl. I. 51—57. 1892. 
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nagerkalk ist, wie ich an anderem Orte*) und oben gezeigt habe, 
derart verkieselt, daß er beim Behandeln mit Salzsäure zwar braust, 
aber nicht zerfällt. Er enthält zahllose Hohlräume, die von auf- 
gelösten Kieselnadeln herrühren. Dasselbe gilt von dem hinter- 
pommerschen weißen, scherbenförmigen Kalk. In beiden treten 
Kieselkonkretionen seltener auf, und dann sind es ausnahmslos 
Spongien, die unter Erhaltung ihres Kanalsystems in braunen, 
bläulich-braunen oder grauen Fünt umgewandelt und mit dem Neben- 
gestein mehr oder minder verwachsen sind. Eigentliche Knollen- 
lager oder Bänke fehlen durchaus. In beiden Fällen hat die Um- 
setzung und Auflösung innerhalb des Schlammes stattgefunden, wahr- 
scheinlich ohne daß flottierende Kieselsäure vorhanden war; auch 
sind die Versteinerungen mit Ausnahme der Seeigel nicht oder 
kaum merklich von einer SiUfizierung betroffen worden. So deut- 
lich die Hohlräume der Nadeln im Kalk sind, so schlecht pflegen in 
den Spongien die letzteren erhalten zu sein. Kommen in diesen 
Hohlräumen Skeletreste vor, sind sie mit seltenen Ausnahmen um- 
gewandelt und zu gestaltlosen Klümpchen oder Balkengeweben ver- 
schmolzen, weshalb die Bestimmung der Spongien nicht gelingt. 
'Die Ursache dieses ganz verschiedenen Verhaltens der unter- 
senonen Spongienkalke suche ich sowohl in der geringen Mächtigkeit, 
als auch in der anderen Unterlage. Bei Arnager unterteuft Grünsand 
den Kalk und ist seinerseits durch Ableitung der kieselsäurereichen 
Lösungen an vielen Stellen zu glaukonitischem Quarzit geworden, 
hat außerdem einen großen Teil der Phosphorsäure aufgenommen 
und infolgedessen über den undurchlässigen Liastonen eine Phos- 
phoritknollenlage erhalten. Bei der weißen Schreibkreide indessen, 
sei es Turon wie bei Lebbin, sei es Senon wie auf Rügen oder 
Saltholmskalk, war, sobald eine gewisse Dicke erreicht war, bei 
dem feinen Korne des Sedimentes eine Diffusion nach unten hin 
ausgeschlossen, um so mehr, wenn das Liegende selbst reich an 
Kieselsäure war, und es mußte daher der Gehalt an diesem Stoffe 
in der Schicht selbst zur Ausscheidung gelangen. Die Basis der 
Rügener Kreide ist uns leider unbekannt, aber bei Lebbin sehen 
wir stark tonige Mergel auftreten, die ebenfalls eine Verteilung 
der Lösung nach unten hin erschweren. Dort findet man auch 
in der Nähe des Übergangs besonders viele Feuersteinknollen, ja 
zusammenhängende Platten und Bänke. 

') £. Cohen und W. Deecke, Über Geschiebe aus Neu Vorpommern und 
Rügen I. T. Mitteil. XXIII. Nat. Ver. Greifswald. 1892. 68. 

7* 
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Was nun schließlich die Bemerkungen Hansse ns über die 
Rolle des Schwefelwasserstoffes bei der Bildung der Kieselsäure 
angeht, so glaube ich, daß dieselbe sehr gering war. Sonst mußten 
wir sehr viel mehr Sulfide in den Kreidemergeln finden. Schwefel- 
eisen fehlt zwar auf Rügen nirgends, erscheint jedoch immer nur 
in einzelnen Knollen. Dieselben sind radial strahlig gebaut und 
tragen außen Kristallflächen; es sind also freie Konkretionen. Man 
hat dies Schwefeleisen wegen seiner Strahligkeit und seines leichten 
Zerfalls lange für Markasit gehalten. Nörregaard*) bewies jedoch, 
daß es typischer Pyrit ist mit Oktaeder und Würfel als Endflächen. 
Diese Fe S« -Knollen werden köpf groß, sind stets isoliert eingebettet, 
fallen leicht heraus und machen sich in den Wänden durch die 
braune Limonitkruste und die braunen Streifen unterhalb ihier 
Liegestelle bemerkbar. Sie zersetzen sich rasch in Eisenvitriol, 
der wieder mit dem Kalk in Gips und Brauneisenerz übergeht, z. T. 
unter Erhaltung der radialen Struktur. Cohen beschrieb eine der- 
artige Pseudomorphose von Arkona. Am längsten halten sich die 
Knollen im Meereswasser, wo ein Abschluß der Luft und eine so- 
fortige Lösung der sauren Vitriole stattfindet. Manche Kugeln sind 
hohl und mit Mulm aus Pyrit, Gips und Eisenvitriol erfüllt.' In 
einer großen, hohlen Konkretion hatte sich auch Schwefel in 
Pulverform ausgeschieden, so daß dieses mit blauer Flamme brannte. 
Das Endprodukt ist Brauneisenerz, das von den isoliert liegenden 
Konkretionen durch den Regen an den grauen Wänden herab- 
geschwemmt wird und auf letzteren braune Streifen hervorruft. 
Außer in den Kugeln tritt Schwefeleisen als Ausfüllungsmasse neben 
Feuerstein in den Schalen von Gryphaea vesicularis, von Spondyltts- 
Arten und Terebratula carnea auf, ist dagegen in Seeigeln selten, 
wahrscheinlich deshalb, weil deren lockere Gewebe rasch zerfielen, 
während in den Muschelschalen der widerstandsfähigere Schließ- 
muskel und das Ligament die Pyritbildung befördert zu haben 
scheinen. Wenigstens sind die Stellen der letzten beiden Organe 
am häufigsten mit dem Sulfid besetzt. 

Die Rügener Kreide dient heute zur Zementfabrikation und 
zur Herstellung von Schlämmkreide, v. Oeynhausen erwähnt, 
daß man sie früher bei Saßnitz und sogar am Silvitzer Ort zu Kalk 
gebrannt habe, nachdem sie in Ziegelform gepreßt und dann in den 



^) Om saakaldt Aragonit og Straalkis fra danske Aflejringer. Medd. 
Dansk geol. Foren. Nr. 11. 105—108. 1906. 
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Öfen aufgebaut sei. Dies hat als zu kostspielig wegen der Formung 
mit der Einfuhr von Saltholms- und Faxekalk aufgehört. Heute 
wird z. B. im Hansemann'sehen Bruch am Lenzer Berge bei Krampas 
die Kreide an den Wänden stufenweise abgestochen und mit einer 
Drahtseilbahn, nachdem die großen Feuersteine beseitigt sind, zu 
den Kähnen oder Segelschiffen am Meeresufer hinabbefördert. So 
geht sie als Rotkreide in die Zementfabriken und wird dort mit 
dem Tone, meistens Septarienton, zusammengeschlämmt. Ein anderer 
Teil wird ins Ausland verfrachtet. Der Export hat in den letzten 
Jahren sehr zugenommen. Die Zementfabrik „Stern" in Finken- 
walde gi'äbt Rohkreide bei Gr. Stubber unweit Garz, die Stettiner 
Portland-Zementfabrik zu ZüUchow erwarb neben dem Leuchtturm 
bei Arkona ein bedeutendes, noch nicht in Angriff genommenes 
Terrain. Unter der Führung des verstorbenen Geh. Kommerzien- 
rates v. Quistorp in Stettin hat sich der Pommersche Industrieverein 
mit einer besonderen Genossenschaft für Kreideverwertung dieses 
Abbaus bemächtigt. Die meisten Schlämmereien und Gruben öst- 
hch von Sagard, zwischen Saßnitz und Quoltitz, haben sich zusammen- 
getan und bringen mittels kleiner Eisenbahnen die Rohkreide, event. 
die Schlämm- und Reinprodukte, zwischen Polchow und Lietzow an 
den großen Jasmunder Bodden, wo eine Ladestelle eingerichtet 
wurde. Der Bedarf ist so gestiegen, daß man östlich von Sagard 
bei Mönkendorf an den Ausläufern der dortigen Kreiderücken neue 
Brüche eröffnete und auch diese durch eine Bahn mit der Ladestelle 
verband. Dagegen ist der Bruch am Kieler Bach an der Nordost- 
küste eingegangen. Aus ihm hatte v. Hagenow den gi-ößten Teil 
seiner Versteinerungen gewonnen. 

Die Schlämmkreide wird zwischen Saßnitz und Nipmerow an 
vielen Stellen bereitet. Das Rohmaterial wird in einen Schlämm- 
bottich geschüttet und dort unter Wasserzufluß mittels eines Rühr- 
werkes durchgearbeitet. Dies Rührwerk besteht aus einem sich um 
die Triebwelle di-ehenden, vierarmigen Eisenkreuze mit nach unten 
gerichteten Stahlspitzen und anhängenden Ketten. Der vom Wasser 
aufgenommene Schlamm fließt mit diesem in mehrere hundert Meter 
langen Kastenleitungen zu den Klärgruben, in denen er sich ab- 
setzen 'soll. Unterwegs sinken in den Holzrinnen die groben und 
die feineren Sand- und Kalkteilchen nieder und werden ausgeschöpft, 
so daß nur der feinste Mulm in die Gruben gelangt. Dort dauert 
es oft 6 — 8 Wochen, bis das Wasser klar geworden. Dieses ^^ird 
vorsichtig abgelassen, der Schlamm am Boden trocknet etwas aus 
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und wird dann mittels Schubkarre an die Darren zum Trocknen 
herangefahren. Sobald die erst horizontal nebeneinander gelegten 
Fladen fest geworden sind, stellt man sie vertikal zum Nachtrocknen 
nebeneinander und stampft schließlich zum Versand die nun weiße, 
ganz feine Kreide in Fässer fest. Ein großes Faß hält 16 Zentner 
und kostet ca. 12 Mark. Die Schlämmkreide findet bei der Her- 
stellung von weißer Farbe, als Ölfarbe, Kitt, Zahnpulver Verwendung, 
dient ferner bei der Fabrikation von Pappe, Dachpappen und un- 
verbrennlichen Substanzen. Den Export darf man z. Z. auf 250,000 
Faß schätzen; er wird durch die Wasserverbindung sehr erleichtert. 

Als Ackerboden taugt die Kreide sehr wenig. So günstig sich 
ein Kalkgehalt sonst für die Pflanzen erweist, der reine Kreide- 
boden ist zu fest, zäh und in trockenen Zeiten zu rissig und er- 
schwert durch seine vielen Feuersteine die Bestellung. Daher sind 
die Kreidekuppen meistens eine steinbestreute, dürftige Weide niit 
viel Ononis spinosa L. und lassen durch die dünne Pflanzendecke 
das Gestein weithin hell durchleuchten. 

Die Lagerungs Verhältnisse sind unregelmäßig, da zahl- 
reiche kleine Brüche die Kreide mit ihrer diluvialen Decke ver- 
schoben haben, und infolgedessen oft Kreide neben und hinter oder 
bei schiefen Schnitten scheinbar über dem Geschiebemergel zu liegen 
kommt (vergl. Fig. 10). Die Tektonik ist Gegenstand lebhafter 
Diskussion gewesen*) und schien geklärt, bis 1906 E. Philippi die 
Frage wieder aufrührte. Es wird darauf im Kapitel über Tektonik 
zurückzukommen sein. 

Die Kreide galt eigentlich stets als Äquivalent des Globigerinen- 
schlamhies der Tiefsee und als ein rein zoogenes Gestein, besonders 
seit Ehrenberg Foraminiferen und Diatomeen darin nachwies und 
die Klippen als ganz aus solchen Schalen aufgebaut erklärte. In 
beiden Punkten bin ich, wie oben schon angedeutet, anderer An- 
sicht. Weder besteht die Kreide allein aus Protozoenschalen, noch 
ist sie ein Tiefseeschlamm. Die Hauptmassen sind wohl chemische 
Niederschläge oder Schlammsedimente. Die Foraminiferen treten 
im ganzen sehr zurück und kommen nur für den Kreidesand in 
Betracht. Der feine Schlamm ist kristallin. Ich meine, daß das 
Material zur Sedimentation dem damals hauptsächüch denudierten 
Obersilur Nordskandinaviens entnommen wurde, daß ein etwas an 
Kalk übersättigtes Meer vorhanden war, in welchem alle kalk- 



^) Siehe die Einzelheiten in R. Credner, Bügen, eine InseUtudie. 
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schaligen Tiere trefflich gediehen und, wie in den Teichen die See- 
kreide mit zahllosen Säßwasserschnecken, so hier ein halb chemischer, 
halb organischer Bodensatz entstand. Die Tiefsee wird unwahr- 
scheinlich, weil zu viel dickschalige Muscheln (Oryphaea, Inocera-- 
mtis, Pinna) und ein zu reiches Tierleben den Boden bedeckten. 
Man kann etwa 4 — 500 m gelten lassen, aber nicht viel mehr. 
Diese Senke oder Furche füllte sich allmählich aus, Hebung trat 
hinzu, bis schließlich am Ende des Senons eine wirkliche Flachsee 
herrschte. 

Eine gute Übersicht über die Versteinerungen gelingt nicht 
leicht. Wohl erhält man in den Brüchen die gewöhnlichen großen 
Arten fast immer oder sieht sie auf den Flinthaufen in den Feuer- 
stein eingebacken. Zahlreiche Formen erkennt man nur bei müh- 
seligem Auseinanderbrechen der Kreidebrocken, und dann sind sie 
Steinkerne oder so zart, daß ein Transport ausgeschlossen Lst. Da- 
hin wären die meisten Schnecken und Cephalopoden mit Ausnahme 
der Belemniten zu rechnen. Die Foraminiferen, kleinen Brachio- 
poden und Bryozoen lassen sich am einfachsten aus den gröberen 
Schlämmrückständen auslesen, wo sie freilich vielfach nur in ab- 
gerolltem Zustande auftreten, aber schließlich doch in guten 
Exemplaren gefunden werden. Marsson hat über 130 Arten von 
Foraminiferen bestimmt und beschrieben, besonders aus den Gattungen 
Lagena, Nodosaria, Frondicvlana, Cristeüaria, Polymorphina, Buli- 
mina, Discorbina. Wichtig sind Textilaria convlus Rss. und Glo- 
higerina cretacea d'Orb. Auffallender Weise sind Radiolarien spär- 
lich, sehr häufig dagegen Spongien, meist schlecht erhalten, als 
keulenförmige oder ringförmige Gebilde und Knollen. Die sog. 
Klappersteine wurden von Ravn auf PlinthoseUa zurückgeführt, 
deren kugelige, mit kurzen Wurzeln versehenen Körper von Kreide, 
darauf von Feuerstein umschlossen sind. Wenn die Kreide durch die 
Wurzellöcher herausgefallen ist, klappert der Kern in der hohlen 
Schale. Lange Wurzelschöpfe sieht man beim Auseinanderbrechen 
der Kreide, die derberen Wurzeläste auf der Oberfläche der Feuer- 
steinknollen. Die großen Austern und die Belemniten dienen oft als 
Wohnstätten für Vioa, so daß sie wabenartig zerfressen sind. Die 
eigentümlich regelmäßig sechseckigen Felder plattgedrückter Aphro- 
callistes-Arten erscheinen als Bänder oder Sterne auf den Feuerstein- 
konkretionen. Ein gewöhnliches Fossil ist die Einzelkoralle Para- 
smilia excavataUhg,, sehr zahlreich Porosphaera glohdaris Phill. sp. 
in erbsengroßen Kugeln, die wahrscheinlich oft um Algen gewachsen 
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sind und dann durchbohrt erscheinen. Solche „Perlen" dienten in 
alten Zeiten als Halsschmuck und wurden in steinzeitlichen Gräbern 
beobachtet. Wichtige Leitfossilien liefern die Echiniden niit Änan- 
chytes ovatus Lam., in mehreren Varietäten, Echinoconus vulgaris 
Lam., Phymosoma princeps Hag. sp. und Cidaris Merceyi Sow. Da- 
zu gesellen sich viele Stielglieder von Bourgueticrinus elüpticus 
Mill., Pentacrinus Bronni Hag., P. Agassizi Hag, und zerfallene 
Seesterne, sowohl Ästenden als auch Ophiuren. Die Schlämm- 
riickstünde führen in großer Zahl Serpvia impUcata Hag., S. can- 
teriata Hag. und 8, heptagona Hag. Desgleichen hat Th. Marsson 
aus den Schlämmrückständen 225 Arten von Bryozoen ausgelesen 
und mustergültig bearbeitet. Vor allem sind in dem Schlämmsande 
die freien Kolonien vorhanden, die aufgewachsenen überziehen die 
Gryphäen, Seeigel und Belemniten. Als wichtigste Gattungen wären 
zu nennen: Stomatopora, Diastopora (D. disciformis Rhg. und.D. 
papyracea d'Orb.), Idmonea (/. suhcompressa Hag.), Crisidmonea 
(C. cancellata Goldf.), Defrancia {D. diadema Hag.), Ceriopora (C. 
articidata ILskg.) j Melicertites {M. gracüis Goldf.), Biflustra, Mem- 
branipora (M, cretacea d'Orb., M. elliptica Hag.), Vincidana, 
Esehara {E, Danae d'Orb., E, irregvlaris Hag.), Semieschara (S, 
hippocrepis Goldf., 8. piriformis Goldf., S, ringens Hag.), Lunulites 
(L. semilunaris Hag., L. mitra Hag., L, cretacea Defr.), Porina, 
Homalostega (H, pavonia Hag., H, vespertüio Hag.), Cribillina 
erepidula Hag. Mit den Bryozoen zusammen sammelt man die 
zierlichen Bracliiopoden wie Terebratulina gracüis Schi., Tr, stria- 
tula Schi., T. Oisii Hag., Trigonosemus puchellus Nilss. sp., 
ArgiopeBuchi Hag., A, Bronni Hag., Magas pumilus Sow., Crania 
costata Sow., Cr. antiqua Defr. und Thecidium vermiculare Sow. 
Die größeren Brachiopoden sind vertreten durch Terebratvla obesa 
Sow. var. praeltistris Hag. in fingerlangen Exemplaren, Ter, carnea 
Lam., die mitunter mit rosa gefärbten Schalen vorkommt, Rhyn- 
chonella octoplicata Lam. Die beiden letzten gehören zu den ge- 
meinsten Fossilien Rügens. Reich an Individuen erscheinen auch 
die Muscheln, aber arm an Arten, weil alle zarteren in der Kreide 
zerbrochen aufgefunden werden, z. B. die Pecten. Leitend kommen 
nur vor: Oryphaea vesicvlaris Lam. in oft kopfgroßen Exemplaren, 
Janira striato-costata Goldf., Spondylus hystrix Goldf., Inoceramus 
Cripsii Mant., Pinna dectissata Goldf., Chama cornucopiae d'Orb. 
Sehr selten findet man Schnecken, häufig nur die kleinen Vermetus 
trochiformis Hag., V. conicics Hag., V, gramdata Hag., und von 
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den Cephalopoden meist nur Belemnitella mucronata Schi. In- 
folge der Ausfüllung der Alveole mit Feuerstein lassen sich mit 
Salzsäure leicht die Embryonalblase und der Sipho präparieren. 
Es müssen einige Belemnitenarten vorhanden sein; auffallend ist 
das Fehlen der jungen Individuen. Ammoniten, Scaphiten, Bacu- 
Uten und Nautiliden erscheinen nicht selten, leider so verdrückt, 
daß sie schwer bestimmbar sind; interessant ist eine Vasseuria- 
artige, wohl neue Gattung als Vorläufer der tertiären Formen. 
Im Gegensatze zu diesem sehr mangelhaft bekannten Kreise stehen 
die Ostrakoden und Cirripedien, welche wieder Marsson behandelte. 
Die Fische werden durch Schuppen von Osmeroides und mancherlei 
Haifischzähne vertreten, die Reptilien durch einige Mosasaurus- 
Zähne. Ob die ganze mächtige Rügener Kreide faunistisch einheit- 
lich ist oder ob sich Unterzonen abtrennen lassen, läßt sich noch 
nicht entscheiden. Wahrscheinlich ändert sich die Tierwelt gegen die 
Basis, worauf die Abnahme der Feuersteine hindeutet. Die Fossilien 
bei Dumsewitz und Preseke sind die gleichen wie auf Jasmund; 
bei Gr. Stubber liegen etwas andere Schichten vor, was durch 
die Fossilarmut hervortritt. 

Das Rügener Obersenon kennen wir vom pommerschen Fest- 
lande an mehreren Stellen. Die nächste ist Stralsund. Dort ist 
weiße Kreide mit schwarzem Flint in 10 Bohrlöchern angetroffen; 
und zwar mit welliger Oberfläche, Das Bohrloch auf dem Bahnhofe 
zeigte sie von 58 — 122 m, das tiefere in der Brauerei von Franzens- 
höhe (2V« km südlich der Stadt) von 84 — 200 m, freilich mit einer 
2 m messenden Diluvialkluft bei 181 m. Daraus folgerte ich, daß 
der Bau der rügenschen Ostküste sich am Strelasund wiederholt. 
Auch auf dem Dänholm traf man bei ca. 50 m dieselbe Kreide. Sie 
lieferte in den städtischen Bohrlöchern durchweg Sole. 

Dieses Obersenon fehlt anscheinend in der Gegend von Richten- 
berg — Barth — Ribnitz und stellt sich erst wieder bei Grimmen — 
Loitz ein. So liegt eine durch Feuersteine und Schlagsplitter leicht 
kenntliche Grube bei Quitzin, W. von Grimmen ein wenig nördlich 
der Chaussee, gegen Müggeudorf zu. Hagenow sammelte dort eine 
Anzahl von Echinoconus (E. conicus, Römeri, abbreviatus), ich fand 
die typischen Leitformen Änanchytes ovatus, BelemniteUa mucronata 
und Oryphaea vesicularis nebst Feuerstein vom Rügener Typus. 

Dazu gehören ferner die kleinen im Diluvium bei Pustow am 
Schwingetal, bei Neu-Pansow unweit Dersekow und bei Neu- 
Plestelin am Peenetal eingebetteten Schollen. An den beiden 
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ersten Stellen wurden sie zum Mergeln benutzt und bis auf dürftige 
Reste abgegraben, bei Neu-Plestelin hat halbwegs zur Peene hinab 
ein Kalkofen gestanden, an dessen Stelle ich noch schwarzen Flint 
beobachtete. 

Wahrscheinlich wäre hier auch die von v. Hagen ow bei 
Vierowdamm verzeichnete Kreide, die ich nicht wieder auffinden 
konnte, einzureihen. Es macht, nach den Kameshügeln bei Zarrentin 
und Sassen zu urteilen, ganz den Eindruck, als ob am unteren 
Schwingetal dies Obersenon in größerer Ausdehnung im Boden stecke 
oder gesteckt habe, womit harmoniert, daß der gesamte Diluvialkies 
des Peenerandes zwischen Demmin und Jarmen massenhaft Flint 
der obersten Kreide führt. 

An mehreren Punkten in der Nähe von Demmin, z. B. in der 
Kiesgrube am Peenetal nach Pensin, zu sind Schlieren der weißen 
Schreibkreide zu beobachten. Der südlichste Punkt ist vorläufig 
Clempenow am ToUensetal, wo bei dem Rohrsoll genannten Hofe 
eine verlassene Kalkgrube liegt, aus der ein von Scholz') ge- 
sammelter Ananehytes ovatus stammt. Die Kreide hatte 94% 
CaCOs, 3,5% FeiOs +H2O und 1,5% Rückstand. 

Einem etwas älteren Horizonte als der Hauptmasse der Rügener 
Kreide schreibe ich die zwei Vorkommen von Altenhagen (Kr. 
Demmin) und von Grimme bei Löcknitz zu. Das letztgenannte 
befindet sich hart an der pommerschen Grenze in der Uckermark 
und besteht aus mehreren verschieden großen Schollen am Nord- 
und Südrande des Dorfes. Es wird dort eine kleine Schlämmerei 
„Grimme-Berlin" betrieben, die aber mit der Steinigkeit des Materials 
zu kämpfen hat. Durch den Abbau wurde an dem nördlichen Aus- 
gange von Grimme eine 15 m tiefe, 100 m lange und 50 m breite 
Grube geschaffen, welche nunmehr einen klaren Einblick in die 
Lagerung gestattet. Sie zeigt, daß die Kreide bis zu großer Tiefe 
fest ansteht; was man bisher abbaute, war Lokalmoräne mit auf- 
gearbeitetem und z. T. ausgeschlämmtem Material. In die Kreide 
sind breite, bis 12 m tiefe Furchen eingerissen und mit Diluvial- 
lehm angefüllt, gewissermaßen Pflugfurchen des Inlandeises, die 
von N. nach S. laufen. Daneben tritt der Kreidemergel bis an die 
Oberfläche. Besonders an der nördlichen Wand ist eine solche 
Diluvial-Rinne quer durchschnitten. Die oberen Kreidelagen sind 



*) Scholz: Geologische Beohachtunj^en an der Küste von Nen Vorpommern. 
J. G. L. für 1882. 1883. 196. Bornhöft: 1, c. p. 37. 



— 108 — 

stark zertrümmert, bröckelig und ausgeschlämmt, so daß vielfach 
nur die härteren Kalkbrocken übrig blieben*). Je tiefer man kommt, 
um so mergeliger und weicher wird das Gestein und liefert dem- 
gemäß höhere Ausbeute. In diesen tieferen Schichten hat sich 
auch eine Menge bankförmig gelagerter, schwarzer Feuersteine ein- 
gestellt. Dieselben bildeten zwischen der aufgearbeiteten und 
frischen Kreide eine Art Rückstandslage, waren selbst aber nur 
wenig verändert. Wenn auch der Plint derselbe schwarze gleich- 
mäßige Stein wie auf Rügen ist, so tritt die Schwammnatur jedoch 
viel deutlicher hervor; denn die Hauptmasse der Knollen ist kegel- 
förmig und oval oder rundlich im Querschnitt, sehr oft mit An- 
deutung der zentralen Leibeshöhle oder mit Spongienstruktur ver- 
sehen. Außerdem ist die weiße Rinde nicht so dick; die Knollen 
haben daher keine weiße, sondern bläulichgraue bis gelbliche Farbe. 
Einige wenige, sehr große, über Vs m lange und oben 40 cm dicke, 
kompakte Feuersteinkegel mit unregelmäßig ringförmig -knolliger 
Oberfläche lagen in der Grube umher. Etwas Schwefeleisen wurde 
auch und zwar zusammen mit dem Flint beobachtet. 

Die Kreide ist oben steinig, bröckelig und enthält in diesen 
Knauern und Stücken Belemniten, Terebrateln, Seeigel und einzelne 
Muscheln. Darunter in den mergeligen Partien treten zahlreiche 
Gryphäen und Seeigel auf. Beleranitenfragmente (Bei, mucronata) 
sind recht häufig, ganze Stücke selten. Zahlreich sind Ghryphaea 
vesiculariSy Ananchytes ovatus und var. percqnica Hag. vertreten. 
Dazu gesellen sich folgende Arten: 

Forosphaera globularia Phill. Vota siriaUhcostata Goldf. 

Echinocontis vulgaris Lam. Pecten cretosus Defr. 

„ rotundus d'Orb. Nucula cf. pectinata Sow. 

Caratomiis tenuipoms Schlüt. Turritella miUtistriaia Rss. 

Hemicara Pommeranum Schlüt. Terehraiula eamea Lam. 

Cardiasier Ananchyiis Leske „ obesa Sow. 

Serpula implicata Hag. BhynchoneUa oeioplicata Lam. 

„ macropm Sow. Terebraiulina Gisii Hag. 

Spondylus hystrix Goldf. Trigonoaemtis pulcheüvs Nilss. 



Daraus erklärt sich die Schilderung, welche Schroeder vor bald 
20 Jahren gab: „Die Kreide ist ein breccienartiges Haufwerk von kantigen, 
harten Stücken und weichem, mehr schlammigem Material. Feuersteinknollen 
sind selten, ohne Regel darin verteilt und erscheinen häufig wie auch die Belem- 
niten und Brachiopoden in ihrem Lager in Stücke zerbrochen. Das ganxe Aus- 
sehen der Kreide, so tief sie aufgeschlossen ist, weist auf eine Zertrümmerung 
und Zusammenschiebung hin.^* (Über Durchragungszüge und -Zonen in der Ucker- 
mark und in Ostpreußen. J. G. L. Beriin für 1888. 1889. 176—177.) 
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Magas pumilus Sow. Homalosiega pavonia Hag. 
Lunulitea eretaceus Goldf. ^ nonna Hag. 

Membranipora eUiptica Hag. Scaphites sp. 

„ velamen Goldf. Cimulia HumboldUi Müll. sp. 

Bryozoen sind zahlreich, ebenso die Seeigel, unter denen die 
von Cl. Schlüter neu aufgestellten Arten entdeckt wurden. Car- 
diasier, der auf Rügen zu den Seltenheiten gehört, scheint hier, 
wenn nicht gerade häufig, doch zaUreicher vorzukommen. Dafür 
sind Cidaris- und Phymosoma-ATten noch nicht beobachtet. Mög- 
licherweise liegt die Kreide ein klein wenig tiefer als die Haupt- 
masse des auf Rügen sichtbaren Horizontes, wenn es sich nicht 
nur um lokale Faciesunterschiede handelt. 

Dasselbe Alter hat nach meiner Meinung die Kreide, welche 
bei Altenhagen, S. von Demmin, auf dem höchsten Punkte der 
Gegend (100 m üb. d. M.) ansteht. Sie liegt auf dem Pfarracker 
1 — iVt m unter Terrain und zeigt sich wieder am Mühlenberge bei 
Philippshof. Eine Grabung brachte einen weißen Kalkmergel 
herauf mit ziemlich vielen eckigen, harten, bis faustgroßen Steinen 
und mit dunklen Feuersteinknollen. Die weißen Kalkknauern tragen 
oft einen kristallinen Überzug und erinnern etwas am Saltholmskalk. 
Die Feuersteine sind unregelmäßig verteilt, seltener als auf Rügen 
und auf Bruchstücken mehr kantendurchscheinend, ferner von der 
Ackerkrume leichter angreifbar. An Versteinerungen lieferte diese 
Kreide bisher: Bruchstücke von Belemnitella mitcronata Schi., Ory- 
phaea vesicularis Lam., Terebratula camea Lam., Bhynchanella 
octoplieata juv., Trigonosemus pulchellus Nilss. sp., CirfanVStacheln, 
Ananchytes ovatus Lam., Cardiaster ananchytis Leske, Eehinoconus 
sp. (kleine niedrige Form) und den Steinkern eines Zweischalers, 
der an Isoarca obliquedentata Lundgr. erinnert. Aus dieser Liste 
geht die Zugehörigkeit zur Mucronaten-Kreide klar hervor. Es ist 
Obersenon, aber nicht genau die rügensche Ausbildung. Eine flache 
Einsenkung, eine eingeebnete Grube, deutete an, daß es früher 
gegraben worden. Das kann freiUch schon lange her sein, vielleicht 
sogar seit der neolithischen Periode; denn der Acker lag voll von 
Feuersteinsplittern. Ich sammelte eine ganze Reihe sog. „Planken", 
d. h. Späne, die beim Zurechthauen der Feuersteininstrumente ab- 
fallen. 

Ein drittes Niveau repräsentiert der bei Finkenwalde am 
Gehänge des „Buelilieide" genannten Höhenzuges in gewaltigen 
Tagebauen gegen das Odertal erschlossene Kreidemergel. Derselbe 
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wurde früher in kleineu Fingen, wie v. Oeynhausen bemerkt, ge- 
graben, erwies sich aber als ungeeignet zum Kalkbrennen. Erst 
die Versuche Delbrücks zur Herstellung von Zement verschafften 
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dieser Kreide eine große Bedeutung und erzeugten eine blühende 
Industrie *). 

Der intensive Abbau, den die Zementfabriken des „Stern" und 
der Stettiner Portlandzementfabrik zu Züllcliow vornehmen, hat 
interessante Profile geschaffen mit eigentümlicher Lagerung von 
Kreide und Tertiär. 

Der unter dem Mergel anstehende Septarienton hat bei dem 
Drucke des letzten Inlandeises als Schlitten gedient und eine groß- 
artige Faltenüberschiebung von Kreide und unterem Diluvium er- 
zeugt. Die Bewegung war gegen Süden gerichtet, so daß die 

NO. ^• 




Fig. 12. 
Schematische Ansicht desselben Kreidelagers n. F. Wahn seh äffe. 
C80 Kreide, bom^ Mitteloligocäner Septarienton, dm Uut. Geschiebe- 
mergel, ds Interglazialer Sand, ^m Ob. Geschiebemergel, ds Deck- 
sand. Die schwarzen Punkte an der oberen Grenze von cso sind 
miocäne, pflanzenftthrende QuarzitknoUen. Der mittlere Dilayial- 
sand ist unter der Grubensole wieder angetroffen. 

Kreide aus dem Odertal stammen dürfte. Die schwierigen Lagerungs- 
verhältnisse wurden mehrfach geschildert*), neuerdings von Frech, 
Wahnschaffe und mir*). 

^) Vcrgl. darüber die interessante von K. Goslicb verfaßte Festschrift: 
Geschichte der Stettiner Portlandzementfabrik. Zam 50 jähr. Jubiläum d. Fabrik 
den Freunden u. Gönnern gewidmet. Stettin 1905. 50 S. 4". 

•) G. Berendt: Kreide und Tertiär bei Finkenwalde. Z. d. D. g. G. 
XXXIV. 1884. 866—874. — G. Kowalewski: Materialien zur Geologie Pommerns. 
23—34. — F. Wah nschaf f e: Über Aufnahmen in der Gegend von Stettin. J. G. L. 
Berlin für 1890. Bd. XI. 1892. LXXX— LXXXII. 

•) Fr. Frech: Über glaciale Druck- und Faltungserscheinungen im Oder- 
gebiet. Zeitschr. f. Erdkunde. Berlin 36. 1901. 225—226. Taf. 29. — F. Wahn- 
schaffe: Die glazialen Störungen in den Ereidegruben von Finkenwalde bei 
Stettin. Zeitschr. d. Deutsch, geol. Ges. 56. 1904. Sitz.-Ber. 24—35. Taf. 8 u. 
Fig. 3. — W. Deecke: Geologische Miscellen aus Pommern. 3. Tektonik und 
Eisdruck. 
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Die Kreide ist graulich weiß, toniger und dunkler als die 
Rtigensche und feuersteinfrei. Die Fossilien, wenn mit Schale er- 
halten, zeigen eine blaugraue Färbung. Die Seeigel sind ausnahms- 
weise mit Flint erfüllt. Die Muscheln kommen abgesehen von 
Oryphaea vesicularis nur als weiße Steinkerne vor und sind des- 
halb schwer bestimmbar. Eine Liste der Seeigel und Muscheln gab 
Berendt schon 1884 nach den Stücken der in Eberswalde befind- 
lichen Behmschen Sammlung. In den Lagern selbst bemerkt man 
kaum eine Andeutung von Fossilien und die Bearbeitung der Kreide 
erfolgt in so intensiver Weise, daß organische Reste unbeachtet 
bleiben müssen und zerstört werden. Die meisten Arten stammen 
aus dem Bruche des „Stern", zu dem untrennbar das sog. Friedens- 
burger Lager gehört. Auch die etwas von der Stern-Grube ge- 
trennte Katherinenhöfer Scholle zeigt dasselbe Gestein und ist durch 
einige losgerissene Fetzen, die dem „ausgequetschten Mittelschenkel'" 
der Falte zugehören würden, mit der Hauptmasse verbunden. Die 
starke Inanspruchnahme durch die beiden Fabriken wird binnen 
einiger Jahrzehnte diese bisher benutzten riesigen Schollen gänz- 
lich verschwinden lassen. Die des „Stern" sch\iimmt auf Tertiär 
und älterem Diluvialsand und mißt an ihrem verdickten Sattelende 
jetzt gegen 50 m, die Katherinenhöfer erscheint kräftig seitlich zu- 
sanjmengedrückt, reicht mehr in die Tiefe, erschwert damit jedoch 
den Abbau. 

Bemerkenswert ist der Gehalt an mikroskopischen kristallinen 
Mineralien, wie Turmalin, Zirkon, Amphibol, die auf Denudation 
eines nicht zu entfernten alten Massivs hindeuten. 

Von mikroskopischen Organismen, Foraminiferen und Ostra- 
koden, konnte ich aus einer größeren Schlämmprobe von Friedens- 
burg 60 + 3 Arten auslesen. Ich glaube aber nicht, daß damit 
der Formenreichtum erschöpft ist. Der Formenkreis ist annähernd 
derselbe wie auf Rügen. Dagegen treten ganz die Bryozoen zurück 
und, was bei dem Mangel an Feuerstein erklärlich ist, die Kiesel- 
schwämme. Im übrigen haben wir folgende Fauna: 

Paraatnilia excavata Hag. Ananchytea ovatus Leske. 

Porosphctera globidaris Phill. Echinoconits vulgaris Lam. 

Terebratula camea Lam. Cardiaster Ananchytea Leske. 

„ obesa Sow. Pentacrinua Bronni Hag. 

BhyndioneUa octoplicata Lam. BourgueUcrinus dlipiicus Mill. 

TerebrattUina gracilis Schi. sp. Holaster planus Mant. 

Magas pumüus Sow. Ostrea flabeüifonnis Nilss. 

Crania costata Sow. Gryphaea vesicularis Lam. 
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Serpula eanieriata Hag. Spondylus spinostis Lam. 

„ implicata Hag. Lima semiauleata Nilss. 

„ Jieptagona Hag. Janira striaUy-coatata Goldf. 

Cimvlia Huanbcldüi Müll. sp. Area strifUiUa Bss. 

Vermetus eonieua Hag. sp. Cardium UneoUUum Bss. 

Belemniteüa mueronaia Lam. Le<fa j>ro(iu(;(a Nilss. 

FoUicipes maximus Sow. i^/ueuto truncata Nilss. 

Haifischzähne. Pholadoinya decussata Mant. 
Ein Sanrierknochen. 

In dieser Liste ist von Interesse die große Zahl der Zwei- 
schaler, die wesentlich vermehrt werden könnte, wenn die Fossilien 
nicht so schlecht als Steinkerne erhalten wären, ferner das Auf- 
treten des durch Dames^) sicher nachgewiesenen Holaster planus^ 
durch den diese Kreide dem Oberturon genähert wird. Oben auf 
der Kreide findet man als spätere Bildungen eigentümliche, mit 
gewebeähnlicher Oberflächenskulptur versehene, stabförraige Braun- 
eLsensteinkonkretionen, welche nach meinen Untersuchungen die 
sonderbare Berippung flachen Rhomboedern von Eisenspat ver- 
danken^. Sie erhalten dadurch eine schon von F. Roemer be- 
tonte Ähnlichkeit mit den Bilobiten genannten problematischen 
Körpern und sind in den obersten Schichten nach Dam es mit 
Magas pumilus vergesellschaftet. Ich halte sie für Bildungen eisen- 
reichen, auf der undurchlässigen Kreide sich stauenden Sicker- 
wassers. 

Ich ordne diese Finkenwaldener Kreide an der Basis des Ober- 
senons ein und zwar unter die bei Grimme erschlossenen Lagen, 
als deren Hangendes die Rügener Kreide folgen würde. Da die 
Saßnitzer Tiefbohrung eine Abnahme der Feuersteine gegen unten 
ergab, bei Finkenwalde aber fast die gleiche Fauna wie auf Rügen 
herrscht, lassen sich diese getrennten Vorkommen auf diese Weise 
am einfachsten verbinden. 

Kleinere Aufschlüsse bietet die Umgebung von Stettin noch 
mehrere. In der Stadt selbst wurde tonige weiße Kreide auf der 
„Grünen Schanze" bei 111—113 m erbohrt. Sie hatte 83% CaOOs 
und 14 7o unlöslichen, tonigen Rückstand, wodurch sie der Finken- 



^) Neues Jahrb. f. Miner. Geol. a. Paläont. 1888. I. 251. 

*} F. Roemer: Notiz über ein als Dilavialgeschiebe vorkommendes^ bilo- 
bitenartiges Fossil. Zeitschr. d. Deutsch, geol. Ges. 38. 1886. 762—765. — 
W. Dames: Ebenda 39. 1887. 512 — W. Deecke: Die Bilobiten-artigen Kon- 
kretionen nnd das Alter der sog. Enollensteine von Finkenwalde bei Stettin. 
Ebenda 56. 1904. Monatsber. Nr. 6. 83—87. 

Deecke, Pommern. o 
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walder ähnlich ist^). Zweitens wurde auf der Lastadie in der 
Spiritusfabrik von Dramburg und Hertwig ein Bohrbrunnen an- 
gelegt. Derselbe traf unter mächtigem Diluvium und Septarienton 
bei 92 m Kreide, aus der eine 4V« prozentige Sole aufstieg. 
Ferner nennt Berendt in den Erläuterungen zu Blatt Stettin zwei 
Bohrungen in Grünhof, einem Vorort der Stadt, wo in der Bock- 
brauerei Kreide bei 92 m* und 105,5 m nachgewiesen wurde. Auch 
soll am sog. Julo bei Frauendorf oderabwärts eine Kreidescholle 
am Gehänge zu beobachten sein. Dazu käme eine solche bei 
Klütz oberhalb Alt-Damm, deren Schultz (in den Grund- und 
Aufrissen S. 14) Erwähnung tut. Westlich der Unter-Oder scheint 
sich Kreide unter Tertiär oder vom Inlandeis aufgepflügt bis nach 
Löcknitz zu erstrecken. So wiesen Bohrungen bei Sparrenfelde 
12 m mächtigen, weißen Kreidemergel nach, der wieder auf Ge- 
schiebemergel ruht. Eine Analyse ergab SiO« 21,85; AUOs 4,70; 
FegOs 1,58; CaO 36,27; CO* 26,86; H,0 1,76; Glühverl. exkl. HaO 
und COt 4,21; Sa. = 97,23 7o*). Außerdem nennt G. Müller in 
der Erläuterung zu Blatt Kreckow (Lief. 67. Grad. Abt. 29 Bl. 31. 
1899 S. 2) „weiße Kreide mit einzelnen Kalkknauern, die sich bis 
8 m Tiefe nicht durchsinken ließ und der Finkenwaldener glich". 
Dazu kommt solche mit Septarienton bei Ploewen unweit Löcknitz 
vor. Außerdem ist in letztem Orte die gleiche Schicht erbohrt (Er- 
läut. z. Bl. Löcknitz Grad. Abt. 28 Bl. 36) und 1898 bei einer Tief- 
bohrung auf dem Kleinbahnhofe mit folgendem Profil konstatiert: 
Unter 38 m Diluvium folgte von 38—80 m Kreide, 80—92 m Kreide 
mit harten Stellen, 92—107 m harte Kreide, 107—110 m weiße 
Kreide, 110—140 m sandige Kreide mit einer wasserreichen Kluft. 
Feuerstein wird nicht erwähnt, auch habe ich in Stettin in den 
Bohrproben nichts davon gesehen. Es könnte die Lage bis 80 m 
dem Finkenwalder Niveau zuzuschreiben sein, 90 — 107 m dem 
Kieselkalk von Dobberpfuhl und 107—140 m dem sandigen Mittel- 
senon (Granulatenhorizont) vom Hafen der Greifswalder Oie. An- 
geblich wurde auch bei Bredow, N. von Stettin, 200 m in Kreide 
gebohrt. Leider waren Einzelheiten nicht zu erfahren. Dies ist 
um so mehi' zu bedauern, als bei der Beurteilung solcher Bohr- 
profile gi'ößte Vorsicht anzuw^enden ist, weil schiefe Klüfte und 



^) Behm: Über die Bildung des nnteren Odertales. Z. D. G. 0. 18. 1866. 
794—795. 

') Jahrb. d. geol. Landesanst. Berlin für 1890. LXXXIII. 
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Aufrichtung der Schichten die ursprüngliche Lage und Mächtigkeit 
wesentlich verändert haben. 

Anhangsweise sei eine Reihe von isolierten, teils von mir nicht 
wieder aufgefundenen älteren Kreidepunkten, teils neuen von un- 
bestimmtem Alter aufgezählt. Nach v. Oeynhausen (S. 242) kommt 
bei dem Forsthause War sin zwischen Wusterhusen und Cröslin 
in Vorpommern weiße Kreide mit Feuerstein vor, in der 20 Fuß 
tief gebohrt sein soll, ohne sie zu durchteufen. Es kann auch 
Oberturon sein. v. Hagenow hat auf einer Manuskriptkarte den 
Punkt bezeichnet und außerdem einen zweiten bei Gahlkow am 
Greifswalder Bodden. Schultz erwähnt in den Grund- und Auf- 
rissen (S. 30) Kreide von Vierow bei Loitz und von Ranzin im 
Greifswalder Kreise. Ich konstatierte solche in einem Brunnen des 
Hofes bei Behrenhof, S. von Greifswald, dann mit Eisenkies- 
konkretionen bei Lüdershagen, SW. von Barth. An der Peene 
bei Lassan und zwar bei Bauer gibt es einen „Kreideberg" mit auf- 
gepflügtem senonen Mergel im Diluvium. In Lassan wurde unter 
33,8 m Diluvium ebenfalls Kreide mit Flint 10 m mächtig angetroffen. 
BoU führt Kreide an von Pritzenow, Kr. Demmin; doch mag dies 
ein bei der Försterei von mir beobachteter Wiesenmergel sein. 
Aufgeschleppt im Geschiebemergel tritt weiße Kreide bei Meesiger 
am Kummerower See auf, leider bisher ohne Fossilien. Ganz un- 
bekannt ist heute ein gleichfalls von Boll erwähnter Punkt bei 
Gnevezow (Kr. Demmin)^). Durch Bohrung ist Kreide nach- 
gewiesen in der Molkerei zu Treptow a. Toll. Dieselbe setzt am 
Talrande mit 7 m unter Tag an und hat bis zu 230 m nur fetten, 
grauen, bisweilen etwas dunkleren Septarienton erschlossen. Der 
letztere ist von 125 — 158 streckenweise magerer, enthält von 176 
bis 178 mehrfach Muscheltrümmer, wird von 180 bis zum Schlüsse 
sehr feinkörnig, heUgrau und fett. Tiefer lag bei 231 m ein 
ziemlich grober, grünlicher Sand, bestehend aus Quarzkörnern, ab- 
geriebenen Feuersteinbrocken und besaß nur etwa Va m Mächtig- 
keit. Aus ihm quoll ein stark salzig schmeckendes Wasser hervor, 
das über Tag aufstieg und einen kontinuierlichen, fingerdicken 
Strahl lieferte. Die Sole ist 4,3 prozentig nach einer Bestimmung 
von Posner. Unter dem Grünsande fand sich Kreide; sie ist rein 
weiß, in einzelnen Lagen bei 296 — 312 m ein wenig grauer, toniger 
und fester. Feuersteine haben sich nur oben gezeigt (248 m), 



*) Zeitschr. d. Deutsch, geol. Ges. 3. 1851. 471. 
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wo ein Knollen oder eine Lage durchstoßen wurde. Doch ist der Flint 
relativ hell und grau gefärbt, weshalb ich die Kreide eher für Turon 
als Senon halten möchte, um so mehr als ja 10 — 12 km gegen 
Norden bei Peselin und Gnevekow jenes zwischen dem Diluvium 
hervorkommt. Ihr Liegendes war bei 390 m nicht erreicht. — In der 
Zementfabrik zu Jatznick, N. von Pasewalk, wurde bei 117 m 
unter Dilu\dum und Tertiärton auf Kreide gestoßen. Welche Schicht, 
ist nicht ermittelt, doch ist das Diluvium reich an obersenonem Flint. 

Aus Hinterpommern nennt v. d. Borne ^) folgende Punkte: 
Chinnow auf der Insel Wollin, Klein-Weskow und Bermin im 
Kreise Kanimin und Staartz im Greifenberger Kreise. Dazu kämen 
als Schluß der bei Rügenwaldermünde erbohrte, vonBerendt*) 
geschilderte Sandmergel und die auf dem Markte von Köslin über 
dem Jura nachgewiesene Schichtenfolge. Diese beiden letzten Vor- 
kommen geben uns von einem Facieswechsel im Obersenon gegen 
Osten Kunde. Bei Rügenwaldermünde zeigte sich Kreide bei 136 ni 
und hielt 32,3 m an, ohne durchteuft zu sein. Berendt schildert 
sie als sandige Kreidemergel, die Gryphaea vesieülaris Lam., Ostrea 
sulcata Blum., Terebratuia camea Sow., Bourgueticrinits ellipticus 
d'Orb. und Actinocamax vera Mill. sp. enthalten. Kurz vorher ist 
dieselbe Lage als Mukronatenkreide bezeichnet, also muß doch wohl 
auch Bei. mucronata Schi, darin vorgekommen sein. Die Fossilien 
mit Ausnahme des Act. vera weisen auf Senon und zwar auf die 
obere Gruppe desselben, z. B. auf den Finkenwaldener Horizont, hin. 
Act. vera gehört jedoch den Grenzschichten gegen das Turon au 
oder deni Untersenon von der Stellung des westfälischen Emscher- 
Mergels. Es handelt sich also wahrscheinlich um Senon, aber um 
welche Abteilung, ist nicht klar ersichtlich. 

In der Kösliner Bohrung stellte sich die Kreide bei 117,40 m 
ein und als sandiger glaukonitischer Mergel dar'). Er glich dem 
„toten Kalke" und wurde unterteuft von 4,25 m festem Kalk, unter 
dem wieder glaukonitischer Mergelgrus bis 130,80 m folgte. Dann 



^) Zar Geognosie von Pommern. Zeitschr. d. Deutsch, geol. Gres. 9. 
1857. 504. 

«) Ebenda. 30. 1881. 173. 

") E. G. Zaddach: Beobachtungen über das Vorkommen des Bernsteins 
und die Ausdehnung des Tertiärgebirges in Westpreußen und Pommern. Schrift 
d. phys. Ökonom. Ges. Königsberg i. Pr. 10. 1869. 57. — A. Jen tz seh: 
Über die neueren Fortschritte der Geologie Westpreußens. Schrift, d. Naturf. 
Ges. Danzig. N. F. VII. 1. 1888. 167. 
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kam sofort ein oolithischer, als Malm betrachteter, fester, auf 21,20 m 
angebohrter Kalkstein. Die obere Kreide besitzt also nur geringe 
Dicke, transgrediert auf Malm und zeigt die west- und ostpreußische 
glaukonitische Facies. In dem anstoßenden Westpreußen haben 
zahlreiche Bohrungen in der Danziger Bucht Mukronatenkreide in 
einem ungefähr gleichen Niveau nachgewiesen, so daß eine vor- 
diluviale Erosion Platz gegriffen haben muß. Es sind Grünsand- 
mergel oder glaukonitärmere oder -freie Kalke, zuweilen mit Knollen 
harter Kreide oder mit Lagern von Phosphoriten. In dem Loche 
der Hartmann'schen Ziegelei an der Halben Allee bei Danzig lag 
auf dem untersenonen Gründsande (vergl. S. 87) von 127 — 189 ra 
unter Tag ein grauweißer glaukonitischer Kreidemergel, in den 
dünnere Lagen von Kieselkreide — dem gemeinsten Geschiebe der 
östlichen Provinzen, dem „toten Kalke'' entsprechend — eingeschaltet 
sind. Es fanden sich Belemnitella mucronata Schi., Lima Hoperi 
Sow. und Fragmente von Ostrea, Inoceramus^ Pecten. Durch 
H. Schroeder kennen wir die Fauna der zugehörigen Diluvial- 
geschiebe, die Obersenon sind. An der Gleichaltrigkeit mit Rügen 
läßt sich kaum zweifeln, aber der petrographische Habitus ist wesent- 
lich anders und setzt von Westpreußen nach den trefflichen Unter- 
suchungen von Jentzsch bis Ostpreußen fort. Die See scheint 
flacher gewesen zu sein, als in Pommern, das Festland näher und 
die Hebung am Schlüsse der Kreidezeit bald ein mit Skandinavien 
verbundenes Festland geschaffen zu haben. Stammte wirklich, wie 
verschiedentlich behauptet ist, ein Teil der vielen preußischen Kiesel- 
hölzer, die lose in den Diluvialgranden liegen, aus der Kreide, so 
würde dafür nur die oberste Abteilung, das Danien, in Betracht 
kommen können. Das sind wesentlich andere Verhältnisse als im 
Westen. 

Durch Mecklenburg und Möen setzt das Obersenon als normale 
Kreide fort. In Holstein hat sich auch der Quadratenhorizont als 
reine Schreibkreide entwickelt^), bei Lüneburg haben wir vom Turon 
an gleiche Facies, ebenso bei Hemmoor. Die reichere Gliederung 
des Senons in Westfalicus-Granulaten-Marsupiten-Kreide führt nach 
Westfalen, Frankreich und über Jütland nach England hinüber. 
Es sind Sedimente der freieren See, denen die Strandbildungen 
Schönens und Blekinges gegenüberstehen, und zwischen diese schiebt 
sich die pommersche Ausbildung ein. 

*) Stolley: Einige Bemerkungen über die obere Kreide, insbesondere von 
Lüneburg a. Lägemdorf. Arch. f. Antbrop. u. Geol. Scblesw.-Holst. 1. H. 2. 1896. 



— 118 — 

Am Ende des Obersenons wurde durch eine Hebung, die dem 
Übergreifen des Meeres am Rande des Rheinischen Schiefergebirges 
äquivalent ist, im Ostseebecken ein beträchtlicher Teil des Meeres- 
bodens trocken gelegt. Das zeigt sich am deutlichsten in den Ab- 
schwemmungsprodukten des ältesten Tertiärs. Erhalten blieb die 
See im südwestlichen Baltikum, im Bereiche der dänischen Inseln, 
Schönens und des Meeresabschnittes bis östlich von Bomholm. 
Dort entstanden die Faxe- und Saltholmskalke ^). Aus der 
Verbreitung der Geschiebe schließe ich, daß diese Schichten einst 
bis an das pommersche Gebiet reichten. Typische Korallenkalke mit 
den Ästen von Cladophyllia faxeensis Fisch. Benz, und Dromiopsis 
rugosa Schi. sp. kommen in Vorpommern nicht selten vor, fehlen in- 
dessen östlich der Oder. Ich habe lange an der Geschiebenatur ge- 
zweifelt, weil dies Gestein Jahrzehnte lang zum Kalkbrennen in Schiffs- 
ladungen importiert wurde. Aber seit ich selbst in den verschieden- 
sten Kiesgruben solche Stücke sammelte, sind diese Zweifel behoben. 
Zusammen mit dem Faxekalk treten der bryozoenreiche „Limsten*" 
und die zugehörigen hellgrauen, ebenfalls von Bryozoenästen durch- 
setzten Feuersteine auf. — Zwei der allergemeinsten Geschiebe 
in Vorpommern sind der Saltholmskalk und sein hellgrauer bis 
weißer, eckig splitternder Flint. Von der Oder an wird seine Menge 
geringer, und östlich einer Linie Kolberg-Polzin habe ich ihn nur sehr 
vereinzelt gesehen. Daraus folgt, daß diese Schichten in der Ostsee 
zwischen Bornholm und Westpreußen ausstrichen. In der Oder- 
bucht, auf den beiden Seiten von Rügen und auf dieser Insel selbst 
werden sie wahrscheinlich ursprünglich abgelagert gewesen sein 
und sind während des Tertiärs, vor allem im Diluvium, abgetragen. 
Ihre härteren, von dicken Feuersteinbänken durchzogenen Kalke 
haben die weiche Kreide vor der Abhobelung bewahrt. Vielleicht 
waren die nur eine lokale Facies darstellenden Riffe des Faxekalkes 
in der Nähe Pommerns gering entwickelt. Am häufigsten sind als 
Geschiebe hellgraue, dichte, splittrige, plattige Kalke mit Anan- 
chytes svlcata Goldf. und den Ophiomorpha genannten Wülsten. 
Durch Zunahme von Verkieselung gehen sie über in einen weißen 
oder hellgrauen, nicht muschelig, sondern eckig splitternden, etwas 
rauhen Flint mit demselben Seeigel, mit Stielgliedern von Penta- 
crinus Bronni Hag., Nodosaria raphanistrum d'Orb., Serptda sp. 



*) A. G. Na t hörst: Sveriges Geologi. Stockholm 1894. 186-204. 
N. V. üssing: Danmarks Geologi. 2. Aufl. Kopenhagen 1904. 95—121. 
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und vor allem gut herausspringenden Exemplaren der Terebratvla 
lens Nilss., dem Hauptfossil dieser Gesteine. Am meisten gleichen 
diese Geschiebe dem bei Stevnsklint anstehenden Komplexe, der ja 
auch räumlich der nächste ist. Manche Geschiebe nehmen Glau- 
konit auf oder einzelne grobe Quarzkörner und bilden daher den 
Übergang zu dem Grünsandkalk der Crania tuberculata-Zone und 
zu dem aus Schonen bekannten obersten Grünsandstein, der all- 
mählich zum Alttertiär hinüberführt. In solchen gelblichen, glau- 
konitisch sandigen Kalken fand ich eine kleine Fauna mit Dro- 
miopsts-Arten und Terehnxtvla lens. Da auch der weiche, tonige 
gelbliche „Blödsten" als Geschiebe erscheint, ist fast die gesamte 
Dänische Stufe derart in Pommern vertreten. 

Die Kreide der Provinz kann demnach etwa in folgendem 
Schema mit den vermutlich vorhandenen Mächtigkeitszahlen zu- 
sammengefaßt werden: 

Paleocän: Grünliche Sandsteine, dunkle fette Tone, Echinodermenbreccie. 
Saltholmskalk wie in Dänemark; zam größten Teil denndiert. 
Obersenon: Weiße Scbreibkreide mit regelmäßigen Schnüren schwarzen Feuer- 
steins (Bügen) ca. 200 m, nach unten ärmer an Feuerstein und eckig 
bröckelig werdend. 

Weißgraue, tonige, feuersteinfreie Kreide von Finkenwalde, ca. 40 m. 
Weiße Spongienkalke von Eammin mit AcUnaeamax qtiodrata, ca. 
30 m. 

Weiße, bröckelige, sandige, schwach glaukonitische Kreide mit Granu- 

latenbelemniten, ca. 30 m. 

Untersenon: Grünsand mit Aeiinocamax mamiUata (?) und westfaliea, bei 

Revahl, sonst unbekannt in Pommern. Dagegen auf Bomholm vorhanden, 

bei Danzig erbohrt 

Oberturon: Weiße Kreide mit schwarzem, weißgesprenkeltem Feuerstein 

(Lebbin) ca. 30—40 m, Micraster breviportis, HoUuier planus. 
Mittelturon; Verkieselte Kreidekalke mit weicheren Lagen. Aschgraue ge- 
flammte Flintmassen (Demminer Gegend, Lubmin) ca. 100 m. 
ünterturon: Graue, markasitreiche Tonmergel mit Kalkmergelbänken (Swin- 

höft, Lubmin) ca. 60 m. 
Cenoman: Weiße tonige, glimmerhaltige Kreide ohne allen Feuerstein, 30—35 m. 
(Vorpommern, Neuendorf, Schwentz.) 
Rotgelber Tonmergel (Vorpommern) 5—7 m. 
Sandige glaukonitische Kreidebank mit Bd. itUimuSf 1 m. 
Gault: Grünsande ca. 30 m. 

Kohlige dunkle Sande, fette Tone, Asphaltmassen, Phosphorite mit Ammoniten 
Bd. minimuSj verkieselte Hölzer und Kohle, ca. 40 m. 
Neocom: vorläufig unbekannt. 
Wealden: Tone mit Cyrenen, Sande mit Toneisenstein, Kohle (bisher nur als 

Scholle beobachtet). Cyrenensandsteine (nur als Geschiebe). 
Portland. 
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7. Tertiär. 
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Berg- u. Hüttenm. Zeitung 39. Nr. 24. 555—558. 1903. 

0. Schneider: lieber den inneren Bau des Gollenherges hei Köslin. Jahrb. 
Geol. Landesanst. Berlin 24. 1904. 410-419. 

0. Schneider u. F. Sönderop: Marines Mittel oligocän und (?) Alt-Tertiär hei 
Beigard in Pommern. Ebenda für 1906. 27. H. 2. 

M. Scholz: Ueher Aufschlüsse älterer, nicht quartärer Schichten in der Gegend 
von Demmin und Treptow in Vorpommern. Jahrb. d. kgl. preuss. Landes- 
anstalt für 1883. 1884. 449-461. 

— Ueber das Vorkommen von Septarienthonen bei Jatznick in der Uckermark. 
Jahrb. d. kgl. preuss. geol. Landesanst. für 1884. 1885. 289—292. 

— Die neue Secundärbahn Jatznick-Ueckermünde. Jahrb. d. kgl. preuss. 
geol. Landesanst. für 1884. 1885. 282—288. 

— Ueber das Quartär im südöstlichen Rügen. Jahrb. d. kgl. preuss. geol. 
Landesanst. für 1886. 1887. 214-215. 

— Ueber geologische Aufnahmen auf den Sectionen Brandenburg a. H. und 
Plane und über geologische Untersuchungen im östlichen Rügen. Jahrb. 
d. kgl. preuss. geol. Landesanst für 1886. 1887. LXXVI. 

W. Sorkau: Die Braunkohlenformation Pommerns. Mitt. Natur w. Ver. Greifs- 
wald. 34. (1902) 1903. 57—83. 

F. Wahnschaffe: Ueber seine Aufnahmen in der Gegend von Stettin. Jahrb. 

d. kgl. preuss. geol. Landesanst. für 1890. Bd. 11. 1892. LXXX bis 
LXXXII. 

— Die glacialen Störungen in den Kreidegruben von Finkenwalde bei Stettin. 
Zeitschr. d. Deutsch, geol. Gesellsch. Berlin. 56. 1904. Sitz.-Ber. 24 
bis 35. Taf. VIII u. 3 Fig. 

G. Zaddach: Beobachtungen über das Vorkommen des Bernsteins und die Aus- 

dehnung des Tertiärgebirges in Westpi*eussen und Pommern. Schrift, d. 
phys. ökon. Gesellsch. Körigsberg. 10. 1869. 1—82. 
0. Zeise u. \V. Wolff: Der Boden Westpreußens. Beiträge zur Landeskunde 
Westpreußens. Festschr. 15. Deutsch. Geographentag zu Danzig. Danzig 
1905. 96-105. 

Viele einzelne Vorkommen sind kurz in den Erläuterungen zu den Blättern 
der geol. Spezialkarte besprochen, nämlich in denjenigen zu: 

1. Rügenwalde, 2. Peest, 3. Saleske, 4. Grupenhagen, 5. Lanzig mit Vitte, 
6. Wussow, 7. Schlawe, 8. Zirchow, 9. Kai-witz, 10. Damerow, 11. Klannin, 
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12. Köstennitz, 13. Podejuch, 14. Alt-Damm, 15. Stettin, 16. Colbitzow, 17. Löck- 
nitE, 18. Hobenholz, 19. Fiddicbow, 20. Nenmark, 21. Kreckow. 

Unter-Oligoc&n findet sich auf No. 1 u. 4. 

Mittel-OIigocän findet sich auf 13, 14, 15, 16, 17, 18, 19, 20, 21, sowie 
auf Blatt Pölitz und Stolzenburg (nicht erschienen). 

Ober-Oligocftn auf No. 13, 14, 15, 16, 21. 

Miocän auf No. 2—16, 19, 21, ferner auf Blatt Schwochow und Vangerow 
(nicht erschienen). 

Eine allgemeine Uebersicht über die Verbreitung des pommerschen Tertiärs 
geben die Internationale Geolog. Karte von Europa und Lepsius: Geologische 
Karte von Deutschland; beide nur in großen Zügen nach älterem Material. 

Das Tertiär war zwar seit den Orientierungsreisen v. Oeyn- 
hausen 's aus Pommern bekannt, man wußte, daß Tone und Sande 
nebst dünnen Braunkohlenflötzen vorhanden wären, aber man hat 
bis vor kurzem nicht geahnt, daß eigentlich die ganze Formation 
mit ihren Hauptgliedern sich dort finden würde. Oligocän und Miocän 
waren Gegenstand vieler kleiner Artikel oder wurden gelegentlich 
monographischer Abhandlungen mit erwähnt. So bildete Beyrich 
Stettiner Fossilien ab, v. Koenen hat an der Unteroder Material 
zu seiner Monographie des marinen Mitteloligocäns gesammelt, 
Plettner, Berendt u. a. die pommerschen Braunkohlen mit denen 
der Mark verglichen, und schließlich gab ich 1904 einen zusammen- 
fassenden Überblick, aus dem ich vieles hier zu wiederholen habe. 
Indessen haben 2 — 3 Jahre genügt, um auch Unteroligocän und 
Eocän in Pommern nachzuweisen, und es fehlt jetzt nur das Plio- 
cän; sonst sind alle Abteilungen vertreten. 

a) Eocän. 

Von den tiefsten Gliedern dieser Formation wissen wir ebenso 
wie von den höchsten Stufen der Kreide bisher nur durch Geschiebe 
Bescheid. Aber es ist meiner Meinung nach keine Frage, daß 
paleocäne und eocäne Schichten (Tone, Brauneisenstein-haltige 
Sande und Foraminiferen-haltige Kalksandsteine) in unserem Ge- 
biete unter dem Diluvium noch an mehreren Stellen anstehen und 
vor allem früher eine sehr viel weitere Verbreitung besaßen. 

Aufschluß über die Übergangszone von Kreide und Tertiär 
lieferten Bohrungen und vereinzelte Profile auf Seeland, sowie die 
mannigfaltigen dänischen Geschiebe, deren Bearbeitung sich K. A. 
Groenwall in dankenswerterweise unterzog. Er zeigte, wie im 
Südwestbalticum ein Meeresarm trotz einer erheblichen negativen 
Verschiebung erhalten blieb, daß dieser bis östlich von Bornholm 
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reichte und gegen Westen hin tiefer wurde. Dadurch erklären 
sich sowohl Faciesunterschiede, als auch Differenzen in dem Habi- 
tus der zugehörigen Geschiebe. Es ist eine zusammenhängende 
Serie von der oberen Kreide bis zum Untereocän, d. h. bis zum 
Niveau der „Sables inferieurs" vorhanden, und in den tiefsten Lagen 
sind Kreidefossilien mit tertiären Formen innig vergesellschaftet. 

In dem Freihafen von Kopenhagen lag auf den obersten Bänken 
des Saltholmskalkes die noch zur Kreide zu rechnende Crania tu- 
berculata-Zone, Sie bezeichnet die Hebung, da sie glaukonitisches 
Sandmaterial und viele Trümmer von Kreidefossilien enthält, die 
sich als Abschwemmungsprodukte durch ihre Abrollung zu erkennen 
geben. Haifischzähne, Phosphorite vollenden das charakteristische 
Bild dieser bunten Gesteine. 

Von diesen lassen sich gar nicht die paleocänen Echino- 
dermenkonglomerate trennen, die Tertiärformen umschließen. 
Leider sind diese meist kalziniert und schwer bestimmbar. Am 
meisten kenntlich bleiben Terebratvla Uns Nilss. in Form brauner 
Phosphoritsteinkerne, Sphenotrochus latus v. Koen. und Turritellen. 
Einge])ettet sind zahlreiche spätige Echinodermentrümmer, zer- 
riebene Ananchyten, Seestern- und Pcnfamwi^-Platten, Oraphu- 
/«ria-Stengel, Haifischzähne und Foraminiferen. Es ist dies Ge- 
stein auf Rügen keineswegs selten und wurde von mir in ganz 
Vorpommern konstatiert. Es mrd begleitet von 

1. Grünsandkalken, plattig, mit Terebr, Uns und kleinen weißen, 
kalzinierten Schalenresteu. 

2. Weißlich gelben oder gi^auen Kalken mit vereinzelten ge- 
rundeten bis erbsengi'oßen Quarzen und einzelnen Echinodermen- 
bruchstücken. Es kommen Zweischaler darin vor. 

3. Grünsandsteinen, sehr reich an Glaukonit, grauen und grün- 
lichen Tongallen, Echinodermenresten, gi'oßen Phosphoriten und 
Quarzen, braun verwitternd, mit einer zwar kleinen, aber reichen, 
besonders Area und Nucula führenden Fauna, Turntella sp., Spheno- 
trochus latus, Foraminiferen. 

4. Meist gi-auem Kalk mit vielen gerundeten Quarzen, Tertiär- 
fossilien und Sphenotrochus. Die Greifswalder Sammlung enthält 
eine Menge von Stücken, die alle Übergänge zwischen diesen Ge- 
steinen bilden. 

Nach Groenwall wäre als eine etwas jüngere Schicht der 
glaukonitische, plattige, aschgraue Kalksandstein aufzufassen, 
der gleichfalls in Vorpommern lose recht häufig auftritt. Es sind 
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kalkige graue Sandsteine mit bräunlichen und grünlichen Flecken, 
hellen Glimmerblättchen, voll von Foraminiferen, eigentlich ver- 
festigter Foraniiniferensand, mitunter ganz fossilleer, bisweilen 
kleine Leda, Corbula und mehrere TurriteUa-Arten führend. Sie 
gehen wieder unmerklich in ähnliche Sandsteine über, welche teils 
als Zement in verwittertem Zustande Brauneisenerz zeigen oder 
dieses in größeren Konkretionen enthalten. Ihre Fauna ist durch 
Turritella imbricataria Sow. und Sphenotrochus cf. erispus Lam. 
charakterisiert und entspricht dem Untereocän des Pariser Beckens 
(Sables införieurs de Cuise-La-Motte). Die Twmfeßa-reichen Braun- 
eisensteine kommen auch isoliert vor, und manche fossilleeren 
Sphärosiderite und Brauneisensteine, die man für jurassisch ge- 
halten hat, wären hier unterzubringen. Viele dieser Sandsteine 
sind stark verkieselt nach Art der harten Kreide und als Rekur- 
renz einer gleichen Facies zu betrachten. Sie enthalten dann die 
zylinderförmigen, wenig verästelten Kieselschwämme, die ich Astro- 
phora baltica nannte. Diese sind außen immer eigentümlich knotig 
und meist mit einer Eisenkieskruste überzogen, welche in Limonit 
sich umwandelt. Ferner kommen ganz in sandigen Brauneisenstein 
übergegangene, daher braune, knotige Zylinder dieses Schwammes 
vor und wurden von Lundgren als Ophiomorpha nodosa bezeichnet. 

Außerdem stößt man in allen Sandgruben Rügens und Vor- 
pommerns auf lose, abgerollte Tertiän^ersteinerungen. Reich daran 
ist Rügen (Bergen, As von Garz), ferner die Gegend südlich von 
Demmin. Es herrscht Turritella imbricataria Sow. vor, wird jedoch 
begleitet von einer großen Leiostoma äff. striata v. K., Natica de- 
trita V. K., Venericardia sp. und CueiUlaea Dewalquei v. K. So 
wTirden in der eingegangenen Kiesgrube bei Barth eine ganze 
Menge von losen Muscheln durch L. Holst gesammelt. Alle diese 
Stücke müssen einem leicht zerstörbaren Sande oder noch eher 
einem Tone entstammen, vielleicht einem Äquivalent des dänischen 
„Plastik Ler", den Groenwall über die grauen Sandsteine stellt 
und als gleichaltrig mit den braunen Turritellensandsteinen ansehen 
möchte. 

In dem dänischen plastischen Ton zeigen sich häufig Adern 
von faserigem Kalkspat, 3—5 cm dick, früher fälschlich für Ara- 
gonit erklärt. Auch diese kenne ich aus Pommern und zwar von 
Greifswald bis Pyritz. 

Im allgemeinen sind jedoch alle alttertiären Geschiebe auf die 
Landstriche westlich der Oder bescliränkt; sie werden spärlicher 
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bei Stettill (Neu-Torney), bei Kammin und wurden bisher von mir 
nicht östlich einer Linie Rügenwalde-Küstrin beobachtet, vereinzelt 
nur bei Polzin. 

Es ist keine Frage, daß diese Geschiebe dem auf Seeland an- 
stehend bekannten Lellinge- Grünsandmergel und dem Tonmergel 
von Kerteminde entsprechen, und daß sie teils aus dem pommer- 
schen Boden unmittelbar, teils aus den angrenzenden Meeres- 
abschnitten herrühren. 

Dies wird klar, sobald wir etwas höher in das Obereocän ge- 
langen. Diesem oder dem Unteroligocän rechnet Groenwall den 
jütischen „Moler" und dessen vulkanische Aschenlagen zu*). Im Ge- 
biet des Lijmfjord in Nordjütland erscheint eine recht mächtige 
Serie von Tonen, denen einzelne kalkige Lagen, Bänder vulkani- 
scher Asche und Konkretionen dieser beiden letzten eingeschaltet 
sind. Da sie vorübergehend zur Zementfabrikation dienten, heißen 
die Knollen „Zementstein". Eine weitere Eigentümlichkeit besteht 
in dem Diatomeengehalt. Man führt jetzt das basaltische Glas 
dieser Schichten auf die Ausbrüche der Schonenschen Basalt- 
vulkane zurück, von denen nur die Schlotausfüllungen übrig ge- 
blieben sind, während Aschenkegel, Laven und Tuffe der Erosion 
zum Opfer fielen. Daß diese in das Meer gefallenen Aschenregen 
wirklich in Schonen ihren Ursprung hatten, wird dadurch recht 
wahrscheinlich, daß auch in Pommern und zwar auf der Greifs- 
walder Oie ganz ähnliche Gesteine am Fuße des Steilufers sicht- 
bar werden. Es ist das Verdienst von Gottsche, die Zusammen- 
gehörigkeit dieser Bildungen mit dem Moler erkannt zu haben. 
Elbert und Klose haben das Vorkommen eingehend geschildert. 
An der Ostseite und an der Nordspitze dieser Insel erscheinen auf- 
gepreßt im Diluvium Kegel, Streifen und Bänder eines Tonkom- 
plexes mit Sand- und Basalt-Tuffstein-Einlagerungen. Man konnte 
unterscheiden : 

1. Hellgrauen sandigen Ton. 

2. Braunen fetten Ton. 

3. Blaugrünen fetten Ton mit Gränsandknollen. 

4. Grauen Ton. 

5. Blaugrauen fetten Ton mit Tuff- und Kalksteinbänken. 

Die gesamten Tone müssen reich an Eisenkies sein, da sich 
überall Eisenvitriol oder Gips entwickelt. Die Kalke und Tuffe 

*) Forsteningsförende Blokke fra Langeland, Sydfyn og Aerö samt Be- 
märkninger om de aeldre Tertiärdannelse i det baltiske Omraade. Danmarks geol. 
Undersögelse II. Räkke No. 15. 1904. 
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siud sowohl septarienartig, als auch bankweise eingelagert und 
werden lokal von Grünsand oder Kohle und kohligen Massen be- 
gleitet. Die Basalttuff führenden Lagen erscheinen als dunkle, 
schwarze oder grünlich bis bräunlich schwarze Kalke mit toniger, 
rostbrauner Verwitterungsrinde, mehr oder minder deutlich ge- 
schichtet, oft dünnplattig und dementsprechend anwitternd, von 
splittrigem bis muscheligem Bruch und ungewöhnlicher Härte. 
Manche Varietäten sind sehr gleichmäßig im Korn und fast dicht, 
so daß sie an Diabase im Habitus erinnern, andere sind etwas 
gröber und schwach oolithisch in einzelnen Streifen und Lagen; 
aber auch unter der Lupe ist meistens nichts als irgend ein kleines 
Korn zu erkennen. Bisweilen sind sie von eisenschüssigen, san- 
digen, unregelmäßigen, gewundenen Wülsten (vielleicht Wohngänge 
von Gammariden) durchzogen, die ausgewittert federkieldicke Röhren 
erzeugen. 

Unter dem Mikroskop löst sich das Gestein in ein isometri- 
sches Aggregat von dunklen, undurchsichtigen Körnern grünlich 
durchsichtigen Glaukoniten und braunen bis opaken, hakigen und 
eckigen Glasstücken auf, in denen oft Trichite und Gasbläschen 
zu erkennen sind. Aus einem Eberswalder Geschiebe hat Neef*) 
in diesem isolierten Glase 46,94 und 48,27 % SiO* gefunden mit 
1,52 resp. 1,48 % Glühverlust. Glaukonit und Obsidiansplitter 
werden durch ein kalkiges, wasserklares Zement verkittet. Beim 
Auflösen in Salzsäure bleibt sehr viel graubrauner, feinster Schlamm 
zurück, der den Kalk so fest einhüllt, daß die Säure kaum weiter 
angreift. Schließlich, wenn man diesen Ton abreibt, löst sich lang- 
sam das ganze Stück auf und hinterläßt einen schwarzen, klein- 
körnigen Sand, der selbst mit Königswasser sich nur sehr langsam 
und teilweise gar nicht entfärbt, und außerdem leichte, hellgraue 
Flocken. Beim Glühen verschwindet noch ein Teil der dunklen 
Masse, ein anderer bleibt erhalten und färbt sich sogar noch tiefer 
schwarz. Es ist dies der Obsidian, der durch diesen Prozeß stark 
magnetisch wird. Erwähnenswert sind außerdem auf der Schicht- 
fläche bis hühnerschrotgroße, durchsichtige, gelblichbraune Calcit- 
oder Ankeritkttgelchen. In dem Rückstande beobachtet man zahl- 
reiche helle Schalen von Diatomeen und zwar von Dictyocha, Tri- 
ceratium, Coseinodisciis, GaUionella, möglicherweise kommen auch 



Über seltenere kristalline Geschiebe der Mark. 'Zeitschr. d. deutsch, geol. 
Ges. 34. 1882. 496-497. 
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Radiolarien vor. Dies stimmt nun sehr gut mit den von St olle j^ 
zusammengestellten Notizen über den Moler und den Angaben 
Ussings^), so daß der letzte Zweifel an der Identität dieser Knollen 
mit dem Zementstein schmndet. Die genaue Bestimmung der 
Formen würde eine Arbeit für sich sein. Größere Versteinerungen 
fehlen leider, nur der Stamm einer Liane wurde von Elbert und 
Klose entdeckt. 

Diese Tuffschichten finden sich in Vorpommern als häufige 
Diluvialgeschiebe, lokal sogar massenhaft. Mit den faserigen Kalken 
liegen sie am Strande von Lubmin, am Dornbusch auf Hiddensö, 
ferner zahlreich bei Greiffenberg in der Uckermark. Von Ebei-s- 
walde nennt sie Neef und bei Neubrandenburg sammelte sie Steus- 
loff in großer Menge und, was bemerkenswert ist, zusammen mit 
Basalten, die sonst in Vorpommern nicht häufig sind. Auch diese 
Tuffe kenne ich nicht östlich von Kammin, einzeln von Pyritz und 
von Königsberg in der Neuraark. 

Dies pommersche Vorkommen erhält dadurch ein erhöhtes In- 
teresse, daß 0. Gagel nach einer freundlichen Mitteilung solche 
Aschenbänder in der Zahl von 20 dünnen Schichten im Londontone 
von Hemmoor auffand und dadurch das Alter der Basaltausbrüche 
noch etwas genauer, als jedenfalls schon im Untereocän beginnend, 
feststellte. 

Zwei Tiefbohrungen bei Heide und Wöhrden in Holstein, die 
eingehend von Gagel*) besprochen wurden, lassen die Aufeinander- 
folge der Schichten und die große Dicke des Eocäns im Westen 
des Ostseegebietes klar hervortreten. Die Gliederung im einzelnen 
wird man erst ermitteln müssen. Man kannte solche Schichten mit 
unklarer Lagerung auf den dänischen Inseln, ferner entdeckte Gagel 
sie auf Fehmarn und bei Schwarzenbeck. Auf meine Aufforderung 
besuchte mich Kollege Gagel im August 1906 in Greifswald, und 
wir gingen gemeinsam die verschiedenen pommerschen tertiären 
Tonvorkommen durch, da mir schon seit einiger Zeit Bedenken an 
dem mitteloligocänen Alter mancher sog. Septarientone aufgestiegen 
waren. Gagel hat dann einen Teil der unsicheren Schichten an 



») N. V. üssing: Danmarks Geologi 1899. 126—131. — E. Stolley: 
Über Diluvialgeschiebe des Londonthones in ScUesw.-Holstein nnd das Alter der 
Moler-Formation Jütlands, sowie das baltische Eocän überhaupt. Arch. f. An- 
throp. n. Geolog. Schlesw.-Holst. III, 2, 1899. 

*) C. Gagel: Über eocäne und paleocäne Ablagerungen in Holstein. Jahrb. 
geolog. Landesanstalt Berlin für 1906. 27, H. 1, 48—62. 
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Ort und Stelle aufgesucht, und seinen Briefen entnehme ich die im 
folgenden angeführten Verbesserungen. 

Zum Eocän sollen zu stellen sein: die Tone in der Grube der. 
Jatznicker Ziegelei, welche in den Wiesen der Haffterrasse 
liegt, zweitens die in der Kirchengrube bei Liepgarten erschlos- 
senen kalkfreien, grünlichen Tone mit Phosphoriten, drittens die 
Tone von Book, N. von Löcknitz, viertens die nördlich von Stras- 
burg in der Uckermark an der Chaussee nach Friedland in einer 
Ziegelei benutzten Schichten, fünftens die von E. Geinitz be- 
schriebenen Lager von Pisede, N. von Malchin. Alle diese Tone 
sind gekennzeichnet durch grünliche Farbe, eigenartige Konkretionen, 
welche von denen des Septarientones abweichen, sonderbare Gyro- 
ehote genannte Wülste und umschließen z. B. bei Liepgarten 
braunschwarze Phosphorite. An dem letzten Orte wurden ein 
Nautilus centralis Sow. und eine große Xenophora gesammelt, die 
nach dem anhaftenden Gestein nicht in den Septarienton passen. 
Ich rechne femer zum Eocän die Tone von Wobbanz auf Mönch- 
gut (Rügen), die durch den Baryt und Schwefelkies in den dunklen 
Konkretionen charakterisiert sind, schließlich die bei Friedland 
in Mecklenburg erschlossenen Schichten von ähnlichem Habitus. 
In allerneuester Zeit wurden nach 0. Schneider bei Nassow, 
einige Kilometer nördlich von Beigard bei 90 — 100 m fette, graue 
Tone durchbohrt, in denen sich mehrere Fo/va^ma-Exemplare fanden. 
Da diese Pteropoden leitend für den Moler sind, scheint auch in 
Hinterpommern diese Schichtgruppe entfaltet. 

Es ergibt sich also, daß über Mittelpommern und Rügen bis 
nach Mecklenburg hinein edcäne Schichten verbreitet sind in einer 
früher ungeahnten Weise, und so dürfen wir uns nicht wundern, 
wenn auch das ältere Diluvium lokal voll von Trümmern derselben 
steckt. Bei Crampas sind Diatomeen des Moler im Diluvialtone 
konstatiert, bei Dwasieden durchsetzen Blättermergel die Moräne, 
bei Cröslin ist gegen Wolgast und das Ziesetal der Geschiebe- 
mergel dadurch tonig und fett geworden, und bei Liepgarten sind 
die eocänen Tone wahrscheinlich mit jüngeren mitteloligocäneu ver- 
knetet. Bohrungen haben in Putbus, Stralsund und Demmin 
Reste eines Tonkomplexes auf der Kreide nachgewiesen. Derselbe 
ist bisher stets für Septarienton gehalten, könnte aber höheres Alter 
besitzen. In Demmin handelte es sich um einen kalkfreien, grün- 
lichgrauen Ton bei 110 — 174 m unter Tag, dem einzelne Braun- 
kohlenstückchen eingebettet waren. Dasselbe gilt von der mäch- 

Deecke, Pommern. q 
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tigen, in der Molkerei bei Treptow a. ToUs. erbohrten Schichten- 
serie, deren Proben Herr Brunnenmacher Reichelt in Prenzlau 
aufbewahrt. Eine grundliche Revision der ponmierschen und ucker- 
märkischen Tertiärtone ist also nötig geworden. 

Anhangsweise sei noch des eigentümlichen Resultates einer 
Bohrung bei Jager, Hof IV, unweit Greifswald, gedacht. Uut^r 
36 m Diluvium setzte ein brauner, fetter Ton auf und wurde bis 
100 m lückenlos verfolgt, ohne daß die Unterkante erreicht war. 
Nach den von mir gesammelten Proben ist derselbe von gleich- 
mäßigem, sehr feinem Korne, fett, glimmen^eich und von ausge- 
sprochen schokoladenbrauner Farbe, bankweise etwas grauer, völlig 
steinfrei. In dem Bohrschlamme lagen zahlreiche Perlmutterflimmer, 
so daß muschelführende Lager durchsunken sind; leider ist bei dem 
Spülverfahren alles Größere zerstoßen. Aus dem Bohrschlamme 
gelang es, eine Reihe von Foraminiferen und eine kleine Fauna zu 
isolieren, die aus Turbonilla, Odontostoma, Area, Dentaliutn, Leda, 
Ästarte und Turbinolia bestand. Dieselbe trägt nach v. Koenen 
weder miocänen, noch oligocänen Habitus und könnte vielleicht alt- 
tertiär sein; denn auch die aschgrauen Sandsteine sind sehrglimnier- 
reich und umschließen mitunter schokoladenbraune Tonknollen. — 
Interessant ist das Auftreten dieses Tertiärs neben dem bei Greifs- 
wald hoch aufragenden Gault und Cenoman. 

Schließlich bin ich jetzt der Ansicht, daß ein großer Teil der 
eigenartig gerollten runden oder ellipsoidischen Feuersteine, 
welche im Diluvium überall verstreut, bisweilen haufenweise vor- 
kommen, losen, alttertiären Abschwemmungsmassen der Kreide 
entstammen. Sie sind außen grünlich, enthalten in den Ver- 
tiefungen einen glaukonitischen Grünsand und reichern sich be- 
sonders dort an, wo in Vorpommern auch Alttertiär zu vermuten 
ist, z. B. auf der Greifswalder Oie, bei Lubmin, an der Westküste 
des Darß, bei Neubrandenbnrg usw. Indessen haben sie einen 
weiteren Verbreitungsbezirk, da ich sie auch in Hint^rpommern bis 
lach Rummelsburg verfolgen konnte. Es sind Flinte der Kreide, 
teils und zwar vorwiegend des Senons, teils, aber sehr untergeordnet, 
des Oberturons. Wir lernten das Echinodermenkonglomerat kennen; 
dies beweist die Abtragung der obersten Kreide zur Zeit des Paleo- 
cäns, und dabei müssen auch Feuersteinmassen irgendwo in Strand- 
bildungen aufgehäuft worden sein. Handelt es sich um lose Grün- 
sande, so hat das Diluvialeis aus diesen die harten runden Gerolle 
wieder losgemacht und verschleppt. Aber Strandgerölle nach Art 
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der heute sich bildenden Riigener Uferrollsteine dürften es schwer- 
lich sein. Fast möchte man glauben, daß fließendes Wasser an 
der gleichmäßigen Abrundung beteiligt gewesen wäre. Vereinzelt 
kommen als Geschiebe Konglomerate aus diesen Flintgeröllen oder 
Trümmer ähnlicher Stücke in tertiären Gesteinen vor. Obgleich 
ich das Alter nicht sicher anzugeben vermag, zweifle ich nicht, 
daß zerstörtes Tertiär vorliegt, sei es nun Eocän oder Oligocän. 
Das letzte wäre nicht ausgeschlossen wegen der Verstreuung der 
Gerolle bis nach Westpreußen und wegen der Glaukonitführung der 
unteroligocänen Sande. 

b) Oligocän. 

Diese Abteilung des Tertiärs hat in Pommern noch heute eine 
erhebliche Ausdehnung und muß vor der Inlandeisbedeckung weite 
Flächen eingenommen haben. Wir kennen es in seinen drei Stufen 
und zwar das untere Oligocän als Bernsteinsande, das mitt- 
lere als Septarienton und Stettiner Sande, das obere als 
Glimmersande. Die besten Aufschlüsse sind auf das unterste 
Odei-tal, auf die Gegend von Stettin, beschi'änkt. Die große Ver- 
breitung des Septarientons in Norddeutschland beweist nebst anderen 
Kennzeichen, daß das Oligocän wieder eine Periode der Senkung 
oder der positiven Strandverschiebung war. In Westpreußen ruhen 
die Bernsteinsande auf der Kreide, und dies Verhältnis dürfte auch 
in einem großen Teile von Hinterpommern zutreffen. Wir schließen 
dies aus dem Kösliner Bohrloch, das seinerzeit von Z ad dach ])e- 
schrieben wurde. Dort traten bei 84,85 m unter Tag dunkle Tone 
und Sande von 30 m Mächtigkeit auf, die sich durch einen Fitstes 
multisuleatus Beyr. als Mitteloligocän bestimmen ließen. Darunter 
beginnt von 114,15 m an eine Glaukonitsandlage, die mit 8,15 m 
Dicke zum Unteroligocän gehören kann und auf Kreide, sicher auf 
Malm, der noch tiefer erbohrt wurde (150 m), ruht. Die Glau- 
konitsande sind vielleicht Bernsteinformation. Jedenfalls ist dies 
Harz in allen Teilen der Provinz so häufig, daß die Fortsetzung 
der samländischen Schichten in Pommern und den angrenzenden 
Meeresteilen zu suchen ist. Auch das Bohrloch auf dem Gollen- 
berge (1902) hat von 84,41—94,20 glimmerreiche, glaukonitische 
Letten, die als Unteroligocän gelten können, nachgewiesen. 

Nach Berendt steht bei Rügenwaldermünde auf den Höhen 
östlich des Ortes Unteroligocän an und wurde mehrfach erbohrt. 
Bei dem Dorfe Zietzow sieht man braunsandige Letten, darunter 

9* 
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dunkelgrüue Glaukoniterde und hellgraue Letten, die nach dem 
Habitus mit den samländischen Sedinienten übereinstimmen sollen. 
Bei Rügenwaldermlinde ist unter Diluvium bei 136 m eine 0,7 lu 
mächtige Schicht zerstörten Oligocäns direkt über Kreide durch- 
sunken. Glaukonitsande dieses Alters treten auf dem Blatte Gru- 
penhagen (Erläuter. 83. Lief., Gr. Abt. 14, Nr. 32, S. 6) heraus und 
sind eingepreßt mit Miocän im Diluvium der Steilküste bei Jers- 
höft. Neuerdings beschrieb ich ein Bohrprofil von Ruhnow, in 
dem bei 155 m unter schwarzen Tonen mit Septarien ein ziemlich 
gi-ober, grünlicher Quarzsand mit kleinen Eisenkieskonkretionen bis 
178 m folgte, dann bis 181 m ein feinerer, rötlicher Sand mit ver- 
härteten Partien. In diesen Sauden beobachtete ich kleine ver- 
brennbare gelbe Stücke, die also Bernstein waren. 

In dasselbe Niveau ordne ich die Grünsande ein, welche in 
der Kreide der Katharinenhöfer Grube eingepreßt sind und in dem 
Finkenwalder- Friedensburger Lager zwischen Kreide und 
Septarienton auftreten. Sie würden auch dort ursprünglich trans- 
gredierend auf dem Senon gelagert haben, bei der Überfaltung in- 
dessen an den verdickten Sattelkopf und unter diesen geschoben 
sein. Aus diesen Sauden sollen zahlreiche bis apfelgroße Bernstein- 
stücke herrühren, die ich teils selbst sammelte, teils von den Arbeitern 
bekam. Berendt und Wahnschaffe haben diese Steine mit den 
Knollensteinen, d. h. von Wurzeln durchzogenen Quarziten, in Ver- 
bindung gebracht. Ich glaube, daß diese miocän und Reste von 
Braunkohlenschichten sind. 

Weiter stelle ich in die Bernsteinformation die grünen Sande 
mit Phosphoriten und Lawwa-Zähnen, welche in der unteren Ton- 
grube bei Jatznick den eocänen Ton bedecken. Ich hatte sie 
früher für Stettiner Sand gehalten; aber seit ich Bernstein von 
dort gesehen habe, werden sie als unteroligocän aufzufassen sein. 
Damit harmoniert, daß bei Liepgarten solche Grünsande auf- 
gepreßt erscheinen, und dort dies Harz ebenfalls in stattlichen 
Stücken gesammelt ist. 

Faßt man das Vorkommen des Bernsteins an den rügenschen 
Küsten ins Auge, so ergibt sich eine streifenförmige Verteilung, 
z. B. Nordspitze von Hiddensö — Binz in der Granitz, und eine Zu- 
sammengehörigkeit mit den alttertiären Geschieben. Ich schloß 



^) W. De ecke: Der Strelasund und Rügen. Eine tektonische Studie. 
Sitz.-Ber. d. Kgl. Akad. d. Wissensch. Berlin. 1906. Nr. 36. 618-627. 



— 133 — 

daraus auf das Vorhandensein solcher Bernsteinsande in den tiefsten 
Teilen der durch parallele Verschiebungen zwischen den gegen 
SW. geneigten Kreideschollen entstandenen Binnen (vergl. Fig. 9 
S. 84). Nach den Untersuchungen von E. Geinitz kommt Bern- 
steinerde sogar am Rande der Unterelbe vor, würde also durch 
Mecklenburg hindurch ziehen, und als Bindeglied ließe sich viel- 
leicht die auf der Kreide bei Treptow a. Toll, erbohrte dünne Sand- 
schicht betrachten. Dann wäre freilich der mächtige hangende Ton 
mitteloligocän (vergl. S. 115). 

Bernstein findet man überall in Pommern, in der Regel auf 
zweiter oder dritter Lagerstätte. 

Wenn man die verschiedenen älteren Arbeiten *) über pommer- 
schen Bernstein durchsieht, findet man die Gegend von Stolpe als 
eine solche mit viel Harz angeführt. 1782 — 1784 sollen bei 
StarchoW-Mützenow mehrere Gruben durch einen Juden Liep- 
mann, zeitweilig sogar mit 100 Arbeitern, betrieben worden sein. 
Eine Grube war 20' tief, an der Sohle 12' breit. Das Gestein war 
ein gleichförmiger, sandiger Lehm ohne Sand- oder Steinschichten. 
Ganz unten lagen Kohlenbrocken und fossiles Holz, 2 — 3' lang, 
8" stark, Teile eines Baumes, an dem auch Harz fest ansaß; daneben 
sollen eigentümliche, Steinobst -artige Früchte vorgekommen sein. 
Im ganzen ist aus diesen Versuchsgruben für 1900 Thlr, Bernstein 
gewonnen. Schließlich versoff die Anlage, Dieser pommersche 
Bernstein soll besser als der kurische, aber schlechter als der west- 
preußische gewesen sein. Aus dem Jahre 1821 wird noch an- 
gegeben, daß in Stolp 100 Familien von der Verarbeitung ost- 
preußischen Bernsteins gelebt hätten. — Andere Fundstellen in 
Pommern sind: Treten, wo solcher 1780 beim Brunnengraben an- 
getroffen und darauf in einem Winter im Werte von 9 — 12000 Thlr. 



*) V. d. Borne: Zur G^eognosie der Prov. Pommern. Z. d. D. g. G. 9. 
1857. 494 — 495. — Anonymus: Vom Bernstein und dessen Vorkommen in Pommern 
insonderheit, nebst einem Nachtrag zur Naturgeschichte des Bernsteins nach 
eigenen Erfahrungen. Pomm. Prov, Blatt, f. Stadt und Land. I. 1820. 50—87. 
454—483. — L. W. Brüggemann: Ausführl. Beschreib, d. gegenw. Zustandes 
des Kgl. preuß. Herzogth. Vor- und Hinterpommern. II. 1784, 933. Stettin. 
— F. V. Restorf: Topograph. Beschreib, d. Prov. Pommern mit einer Statist. 
Uebersicht Berlin 1827. 38. — G. Z ad dach: Beobachtungen über das Vor- 
kommen des Bernsteins u. d. Ausdehn. d. Tertiärgebirges in Westpreußen u. 
Pommern, Schrift d. phys. ökon. Gesellsch. Königsberg 10. 1869. 1—82. *— 
Chr. Keferstein: Teutschland, geognostisch-geol. dargestellt. Bd. 5. H. 2. 
1828. 374. 
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gewonnen wurde; Retzlin im Kreise Schlawe; Dahmnitz, wo 
unter Flugsand dies Harz vorkam und sogar Versuchsbaue gemacht 
worden sind; Bernstorf im Kreise Bütow mit einem reichen, bis 
90' tief ausgebeuteten Lager; die Strandpartien bei Kolberg und 
Rügenwaldermünde, nachdem die Hafenbauten die Strandbänke 
beseitigt hatten. Von Pumlow im Kreise Beigard berichtet Vircho w, 
daß dort eine Pacht von 600 Thlr. bezahlt worden sei *). Fraglich 
bleibt, ob die in der Kamminer Gegend vorkommenden Massen im 
Diluvium oder im anstehenden, vielleicht zur Eiszeit aufgearbeiteten 
Bernsteinsande lagen. Nach Berghaus (Pomm. Landbuch T. II. 
6. 12 — 13) hat sich viel Harz bei Revenow, Rarwin und Görcke 
gefunden; von Rarwin stammt bekanntlich das größte, überhaupt 
gefundene Stück von 18 Pfund, das für 2000 Thlr. angekauft und 
der Berliner Sammlung einverleibt wurde. In der Gegend wurden 
längere Zeit Gräbereien vorgenommen, aber schließlich bei dem 
unsicheren Ertrage wieder eingestellt. 

Ebenso wurde zeitweilig an der Nordostecke von Usedom hei 
Karlshagen*) auf der Kaase- Wiese gegraben, w^o man noch heute 
Reste dieser Schürfarbeiten sieht und zwar gerade südlich des 
Rudens. Dabei handelte es sich um alte Alluvionen, in denen sich 
Bernstein angereichert hatte, wie auch bei Binz alte, halbvermoderte 
Seegrasmassen am reichsten sind. Bei Karlshagen-Peenemünde 
wird jährlich eine Menge faustgroßer Stücke angeschwemmt und 
dieses Strandgut reicht bis nach Misdroy. Die kgl. preußische 
Regierung hat seit einigen Jahren die Erträge des Seebernsteins 
auf diesen beiden Inseln verpachtet. Nach kräftigem NO.- Winde 
ist längs dieser Küste der Strand damit wie übersät, meistens mit 
Grus. Hunderte von Leuten aus Ahlbeck, Swinemünde, Heringsdorf 
sind z. B. Ende März 1898 mit dem Aufsuchen und Auffangen 
des angespülten Harzes beschäftigt gewesen. . Bei Misdroy sollen 
w^iUnußgroße Stücke sehr zahlreich, faustgroße nicht selten sein. 
Knollen, für die 15 Mark bezahlt w^urden, werden oft erwähnt. 
Bei Karlshagen fanden Fischer 1898 einen Klumpen von IV2 Pfund, 
den sie für 168 Mark verkauften, 1904 einen solchen von IV4 Pfund, 
für den sie 60 Mark erlösten. Ferner wurde nach schwerem Sturme 
bei Misdroy am 30. Dez. 1902 ein Stück von IV« Pfund angetrieben. 



^) Bemsteinwerkstätte von Butzke bei Beigard in Pommern. Zeitschr. f. 
Ethnol. Berlin. 19. 1887. Yerh. 56 n. Monatsblätter f. Pomm. Gesch. u. 
Altertbumsk. 1887. Nr. 1. 

") Baltische Studien. Stettin. 18. H. 1. 1860. S. 58. 
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Die Hauptmasse wird zweifellos vom Meeresboden bei Sturm aus 
Berusteinerde losgerissen; die letzte scheint liochgedrückt in den 
Diluvialkernen Usedoms zu stecken; denn W. Meinhold sagt in 
seinen Humoristischen Reisebildern von Usedom *), daß am Streckel- 
berge bei Abspülungen kohlige Adern in den Steilwänden sichtbar 
wurden, in denen fast immer kleine Bernsteinbrocken s<nßen. Wie 
die Nordküste der Oderinseln verhalten sich Darß und Zingst, 
wo bei Prerow die Stürme des November 1904 und Anfang Oktober 

1905 \iel Harz, darunter stattliche Brocken, an den Strand warfen. 
Juli 1897 wurde bei Wustrow ein Stück von 500 g gesammelt, 
und sogar im Innern des Darß, im Bereiche der alten Dünenzüge, 
findet sich Bernstein nicht selten im Waldboden. Besonders reich 
muß der Dornbusch auf Hiddensö sein. Dort ist seit langem 
von den Fischern in den Netzen und Tangmassen oder am Sand- 
strand der Nordspitze dies Harz gefunden, und ein großes Stück 
von 1250 g, das von dort stammen soll, gelangte in den Besitz 
des Greifswalder Mineralogischen Instituts. Sehr gute Ausbeute 
lieferten die Stürme am 31. Dez. 1902 und 1. Januar 1903, da ein 
Crösliner Händler dort im März 70 Pfund kaufte, darunter ein Stück 
von 400 g. Herr Dr. Elbert brachte im Herbste 1904 mit Leichtig- 
keit mehrere Kilo zusammen, worunter ebenfalls ein schönes Stück 
von 200 g Gewicht war, und er teilte mir mit, daß fast jeden Winter 
über einen Zentner von den Fischern aufgelesen würde. 

Ebenso ergiebig ist die Außenküste Mönchguts von Binz bis 
Thiessow. In den Tangmassen der Binzer Bucht steckt Bernstein 
in kleinen Trümmern massenhaft, und angeblich soll ein Fischer, 
der regelmäßig nach NO. -Wind den Strand absucht, einmal für 
45 Mark Bernstein gefunden haben. Bei Seilin ist im April 1901 
ein Knollen von 180 g Gewicht angespült, bei Thiessow Januar 

1906 ein faustgroßes Stück, und mehrere solche schönen Bernsteine 
kenne ich aus dem Greifswalder Bodden, wohin sie durch das Land- 
tief z. T. verschwemmt sein werden. In dem Stralsunder Museum 
liegen aus dem fürstl. Putbus'schen Fideikommiß eine Reihe von 
geschnitzten und geschliffenen Bernsteinsachen, deren Rohmaterial, 
vom Mönchguter Außenstrande herrührt. Das größte Stück hat 
300 ccm Inhalt, Alles dieses weist darauf hin, daß die Bernstein- 
formation zu beiden Seiten von Rügen und vor dessen Nordküste 
unter See ansteht. 



") Stralsund 1837. 197. 
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Der Vollständigkeit wegen sei noch angeführt, was ich an 
Funden im Innern des Landes kennen gelernt habe. Ein stattlicher 
Haufen umrindeten Bernsteins wurde bei Zachahn in Hinter- 
pommeru im Acker entdeckt, häufig ist solcher bei Gewiesen 
unweit Rummelsburg und zwar mit Insekteneinschlüssen. Der 
Bahnbau bei Lajjes lieferte dies Harz vielfach und darunter 
zwei große Knollen, von denen der im März 1905 gefundene den 
Umfang eines Kinderkopfes hatte. Bei Mahlzow unweit Wolgast 
kamen im ScheePschen Acker mehrere Stücke heraus, eines von 
12 cm Länge und 11 cm Breite. Beim Pflügen wurde bei Kagenow, 
Gegend von Jarmen, ein Knollen Gedanit-artigen Harzes entdeckt. 
Nach Mitteilung Seiner Exellenz des Freiherrn von Maltzahn ist 
Bernstein bei Gültz sehr häufig, und von St. Georg bei Treptow 
a. Toll, sah ich ein prachtvolles Stück von 200 g Gewicht. In 
kleinen Trümmern lag Bernstein im oberen Diluvium zu Greifswald 
(Ratsapotheke), zu Koitenhagen (Wasserleitungsgraben), in den 
Sauden der Hauptinterglazialzeit in einer Bohrung bei Züssow 
(Kr. Greifswald), sowie in den Sandgruben von Polzin und Pyritz. 
Nach dem oben Gesagten kann es nicht wundernehmen, wenn 
wir in den Ziegeltonen und den damit verbundenen Sauden bei 
Rügenwaldermünde dies Harz in abgerolltem Zustande bemerken. 



Die mittlere Abteilung des pommerschen Oligocäns zerfällt 
in den Septarienton und die Stettiner Sande. 

Die Verbreitung beider ist jedenfalls einst viel größer gewesen 
und wurde durch Abtragung sehr ausgedehnter Massen durch das 
Inlandeis beschränkt. Freilich scheint es, als ob diese Sedimente 
nicht soweit wie Jura, Kreide und Paleocän nach Norden gereicht 
hätten; denn .auf Bornholm und in Schonen sind bisher keinerlei 
Trümmer oder Konchylien nachgewiesen, die eine Erstreckung des 
Meeres bis dorthin wahrscheinlich machen. Aber bis nach Rügen 
hat es sicher gereicht. 

In den Kiesgruben bei Sagard z. B. fanden sich mehrere 
braune Stettiner Kugeln mit Filsus mvltisuhatus Beyr., und v. Ha- 
ge now gibt an, daß auf Rügen beim Brunnenbau 40 — 50' tief 
solche Konkretionen angetroffen seien. 

Gumprecht nennt ferner geschiebefreien tertiären, sehr feinen 
Quarzsand mit Lagen eisenschüssigen Sandes von der Lietzower 
Fähre auf Rügen. Ich habe die Gegend darauf hin begangen, 
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aber nichts gefunden; auch war Ende der achtziger Jahre bei dem 
mächtigen Aufschluß an der Bahn nur eine eingequetschte Kreide- 
scholle, aber kein tertiärer Sand zu sehen. Ebensowenig hat 
Scholz, der die Gegend geologisch kartierte, je von einer solchen 
Beobachtung gesprochen, so daß eine Verwechselung mit eisen- 
schüssigem gelben Diluvialsand vorliegen wird. Auf der Dechen- 
schen geologischen Karte von Deutschland, und von dieser auf 
andere übergegangen ist ein Tertiärpunkt am Borgwallsee bei 
Stralsund, der nicht nachzuweisen war. Stettiner Kugeln sind in den 
Kiesgruben von Levenhagen, Jarmshagen und Banzin bei Greifs- 
wald lose gesammelt. Die als Septarientone betrachteten Vorkommen 
von Wobbanz, Gobbin, der Greifswalder Oie, von Cröslin und den 
Stralsunder Bohrungen können ebensogut eocän sein und sind es 
z. T. wirklich (vergl. S. 129). Ganz isoliert erscheint vorläufig ein 
Tertiärton bei Libnow zwischen Anklam und Lassan, den HeiT 
Dr. Elbert entdeckte. 

Ebenso unsicheren Alters sind die sog. Tertiärtone von Usedom 
und Wollin. Bei Mellenthin ist über der Kreide in 30 — 40 m 
Tiefe ein sehr fester, schwarzer Ton nachgewiesen, der tertiären 
Alters sein kann. Bei Ahlbeck, Heringsdorf und Neukrug soll nach 
Keferstein*) ein blauer fetter Ton mit Gips vorkommen, nach 
V. Oeynhausen in der Gegend von Corswandt bei Ahlbeck. Es 
ist nicht gelungen, diese alten Aufschlüsse wieder zu entdecken. 
Nach der von Oeynhausen gegebenen Beschreibung wäre Septa- 
rienton zu vermuten. Dies nahm auch Borchhardt*) bei Swine- 
münde an, als dort beim Brunnengi'aben fette Tone zutage ge- 
fördert wurden. Dieselben sind später mehrfach konstatiert, jedoch 
entweder Diluvial- oder Kreidetone gewesen ; denn die drei Swine- 
münder Soolbohrungen haben Tertiär nicht berührt. 

Auf Wollin wurde ein dunkler fetter Ton vor vielen Jahren 
bei Laatzig während des Chausseebaues erschlossen; heute ist 
nichts mehr zu sehen und das ganze Vorkommen bleibt rätselhaft*). 
Nach Plettners Meinung') bestand auch das Steilufer zwischen 
Misdroy und Swantust aus Septarienton, da er eine Bemerkung v. 
Oeynhausens verkehrt aufgefaßt hatte. Es herrscht jedoch dort 



») Keferstein: Teutschland Bd. 5, H. 2, 375. 
«) Z. d. D. g. G. II, 1850, 286. 

■) W. Deecke: Mesozoisch. Formationen der Prov. Pommern. 1. c. 15, 
u. V. d. Borne 1. c. Z. d. D. g. ö. 9, 1857, 488. 
*) Z. d. D. g. G. IV, 1852, 427. 
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am Grosanberge und Swinhöft nur Diluvialraergel niit den wenigen 
eingeklemmten Fetzen toniger, turoner Kreide. Tertiär ist sonst 
von Wollin nicht bekannt. 

Erst von der Breite des Stettiner Haffs an gelangen wir in 
den Bereich sicher mitteloligocäner Ablagerungen. Dieselben ziehen 
vom mittleren Mecklenburg her über das obere Tollensetal, Ücker- 
münde und dann am Südrande des Haffs nach Stettin, wo die besten 
Aufschlüsse sind. Diese liegen auf dem vorpommerschen Plateau, den 
Warsower Höhen, an dessen Abfall gegen das Odertal von Zahden an 
bis Cavelwisch und auf der Ostseite des Flusses zwischen Finken- 
walde, Podejuch und Fiddichow. Der Zusammenhang des Stettiner 
Tertiärs mit dem märkischen ist lange erkannt und neuerdings von 
G. Berendt nochmals betont worden. Schwierigkeit machen eigent- 
lich nur die Lagerungsverhältnisse, welche oft infolge lokaler Rut- 
schung und Stauchung die Reihenfolge der Schichten völlig auf den 
Kopf stellen und alle möglichen Kombinationen erzeugen, so daß 
man sich über die Mißerfolge der ersten Gliederung durch A. Belim 
nicht wundern kann. Da dieser die richtige Ursache nicht erkannte, 
blieb er trotz seiner langen, von 1850 bis 1864 dauernden Arbeiten 
über die Reihenfolge zweifelhaft, und auch Berendt war bei seinen 
Aufnahmen des Blattes Stettin bis zuletzt unsicher. 

Die Gliederung von unten nach oben ist: Septarienton, gelb- 
braune Sande (sog. Stettiner Sand), weißer Gümmersand mit regel- 
mäßigen Tonlagen (Oberoligocän), Miocän, Diluvium. Da aber der 
unten am Gehänge ausbeißende Ton schlüpfrig und weich wird, so 
gleitet er gegen die Oder ab und läßt dabei (z. B. bei Cavelwisch, 
Glienken usw.) die höheren Partien stufenförmig nachrutschen, so 
daß die Hänge weit hinauf in einer langsamen Bewegung begriffen 
sind*). Indem bei diesem Abgleiten ein Überstürzen vorkommt, 
kehrt sich die Lagerung um, und außerdem breitet sich der Ton 
auf den jüngeren Ausfüllungsprodukten des Tales aus. So liegt er 
zwischen Cavelwisch und Messenthin auf den letzten Glazialproduk- 
ten, bei Cavelwisch und Frauendorf auf Stettiner Sand, bei Züll- 
chow auf Diluvialsand, und hat bei dem Bahnbau Stettin-Pölitz die 
allergrößten Schwierigkeiten bereitet teils durch Quellen, teils durch 
Nachgiebigkeit unter den Dammschüttungen. Da sich in jedem tief 
eingerissenen Zufluß zur Oder derselbe Vorgang abspielt, so über- 



') K. Keil hack: t)ber eigentümliche Qaellangserscheinongen nsw. Ztschr. 
d. deutsch, geol. Ges. 49, 1897, Sitz.-Ber. 53. 
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tragen sich diese Umlagerungserscheinungen bis auf die Hochfläche. 
Dazu kommen Glazialstauchungen, wie uns die Auffaltungen bei 
Finkenwalde dartun, und schufen Lagerungsverhältnisse, welche in 
diesen weichen Massen nach dem Schwunde des Eises nicht bestand- 
fähig waren und durch das ei-wähnte Abbrechen und Abgleiten erst 
allmählich eine dauerhaftere Form annahmen. 

Die Mächtigkeit des Septarientones wird sehr schwanken, da 
seine Unterlage, die Kreide, ebenfalls unregelmäßige Oberfläche in- 
folge von Verwerfung und Stauchung besitzt. Wirklich durchbohrt 
ist er nur an wenigen Stellen, z. B. auf der Lastadie von Stettin, 
aber dort hat er schwerlich weder seine ursprüngliche Dicke be- 
sessen, noch wird die Lage ungestört sein; denn wenige hundert 
Meter davon entfernt steht unter der Grünen Schanze dieselbe Kreide 
wesentlich höher zutage. In diesem letzten Bohrloch ist nach 
Wahnschaffe*) das ganze Tertiär zu 102 m gefunden, aber auf 
den Septarienton kommt nur ein Teil, und Überstürzungen dürften 
zu berücksichtigen sein, weil das Bohrloch am Rande der unge- 
wöhnlich steilen Oderterrasse lag. Meiner Meinung nach ist alle« 
bis zur Kreide aufgearbeitet. Immerhin darf man für die Stettiner 
Gegend den Ton auf 50 — 60 m mindestens schätzen. Eine 1901 
ausgeführte Bohrung auf dem Gute Boblin, W. von Stettin, traf 
den Ton in geringer Tiefe unter der Oberfläche und durchsank ihn 
bei 100 m noch nicht. Freilich sind auch an diesem Punkte die 
weichen Tonlagen durch das Eis zu einem Rücken zusammenge- 
schoben. Dasselbe gilt von Zabelsdorf, wo 46 m Ton gebohrt 
wurden. 

Der gelbbraune Sand ist eine Küstenbildung und deutet, wenn 
nicht eine negative Strandverschiebung, doch zum mindesten eine 
erhebliche Veränderung der Strömungen und Ablagerungsbedingun- 
gen an. Er beginnt nicht plötzlich, sondern allmählich durch Zu- 
nahme des Sandgehaltes im Tone und durch Einschieben einzelner 
dünner Sandschmitzen und Bänke. Diese Übergangszone beträgt 
etwa 10 m und ist sehr schön in der Ziegelei bei Schwennenz, 
SW. von Grambow, erschlossen. Unten liegt sehr fetter, dunkel- 
gi-auer bis schwarzer Ton, darüber folgen in der Grube am Bei^- 
hange hellgrau gefärbte und dünnblättrige Lagen, welche zwischen 
sich schmale Streifen von gelbem Sand enthalten. Unvermittelt 



Die Ursachen der Oberf lächengest, d. nordd. Flachlandes. 2. Aufl. 
1901, S. 44. 



— 141 — 

setzt dann eine 50 cm dicke, rostgelbe Lage tjT)ischen Stettiner 
Sandes ein, über welcher die Wechsellagerung von Ton und Sand 
fortgeht unter langsamer Zunahme des Sandgehaltes und Verbreite- 
rung der Streifen. Weitere Spuren haben sich in der Ziegelei von 
Hohen-Zahden gefunden, obwohl dort viel verrutscht und die 
Lagerung recht gestört ist. Daß diese Übergangszone längs der 
Oder unterhalb Stettin vielfach erschlossen ist, braucht kaum be- 
merkt zu werden. 

Eigentümlich ist das Auftreten des Tertiärs zwischen Randow 
und Oder.' Die Aufnahmen der Geologischen Landesanstalt, wie 
sie auf den Kartenblättern niedergelegt sind, geben davon ein treff- 
liches Bild. Wir sehen nämlich, daß sich der Septarienton und auf 
ihm ruhend die Beste der miocänen, ober- und mitteloligocänen 
Sande meistens in Streifen von Nord — Süd-Richtung anordnen, und 
daß diese letzteren mit den ebenso gerichteten Bücken zusammen- 
fallen. Diese erheben sich nach der Oder zu immer mehr und 
werden zu beiden Seiten dann von schärfer hervortretenden 
Furchen begleitet, in welche sich zur spätdiluvialen Zeit am Bande 
des Haffs fjordähnliche Arme des letzteren hineingezogen haben. 
Heute sind es torferfüllte breite Binnen, die sich landeinwärts in 
Züge von Tümpeln und kleinen Mooren aufzulösen pflegen. Ein 
westlicher Zug ist durch den Septarienton bei Ploewen angedeutet, 
ein mittlerer läuft von Völschendorf über Brunn, Wamlitz, Neuen- 
kirchen und Sparrenfelde nach Stowen und Boblin und wird auf 
seiner Ostseite von einzelnen miocänen Vorkommen bei Kreckow, 
Möringen, Stowen begleitet. Er zieht sich auch auf das Karten- 
blatt Colbitzow (Grad Abt. 26, Bl. 37) hinüber und endigt südlich 
von Ladenthin ^). An seiner Westseite ist die Binnenbildung sehr 
deutlich, im Osten auf dem Plateau zur Oder weniger markiert, 
und es scheint sich der Bücken zwischen Ladenthin und Hohen- 
Zahdeh zu verflachen durch Verschmelzung mit dem dort in größe- 
rer Verbreitung zutage tretenden Septarientone. Ein dritter läge 
nördlich von Stettin. Ich halte diese Bücken für eine Aufpressung 
in der Bewegungsrichtung des Eises durch Seitendruck, analog 
manchen Kreiderücken bei Saßnitz auf Bügen und dem Nord-Pehrd- 
Beddewitz-Zuge auf Mönchgut. Von der Struktur dieser Bücken 
und der Mitschleppung des Tertiärs in dem Geschiebemergel gibt 



*) Vergl. ö. Müller, Aufnahmeber, über die Blätter Kreckow und Colbitzow. 
J. G. L. VI. 1890. LXXXII-LXXXVII. 
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der Eiseiibahneinschnitt bei Colbitzow (Erläut. z. geol. Spez.-Karte 
(1. Blattes) ein ganz ausgezeichnetes Bild. Der Rand des Odertals 
ist etwas anders gebaut, da dort sowohl der Seitendruck der in 
der Tiefe sich fortschiebenden Gletscherzunge, als auch nachträg- 
liche Abrutschungen in Frage kommen. Sehi* schön sind diese 
Pressungen in der Ziegelei von Hohen-Zahden an dem oberoligo- 
cänen Glimmersande zu beobachten und ein wenig nördlich an den 
30 m hohen Anschnitten der Diluvialsande längs der kurzen, zum 
Flusse hinabführenden Täler. 

Den Namen hat der Ton von den Konkretionen, die sich auch 
in der Stettiner Gegend an manchen Stellen sehr zalüreich ein- 
stellen, den Septarien. Sie sind faust-, köpf-, ja vereinzelt bis 1 m 
gioß, von brotlaibförmiger, ellipsoidischer oder kugeliger Gestalt, 
außen kompakt und oft mit Tonhaut versehen, innen rissig mit radi- 
alen Klüften, die am Rande schmal beginnen und gegen die Mitte 
sich ei-weitern. Die nach innen vorspringenden Kalkpfeiler sind oft 
regelmäßig prismatisch gestaltet und tragen einen Überzug von 
kristallinem gelben Kalkspat; ferner treten in den Hohlräumen 
('alcit-, Barj't- und Gipskristalle, seltener Braunspat, Eisenspat 
oder Eisenkies auf. Meistens liegen die Septarien unregelmäßig 
verteilt, bisweilen lagenweise, und vor allem häufen sie sich an 
der Basis, wohin sie durch die erweichten, plastischen Tone infolge 
ihres Gewichtes langsam hinabrutschen. Es mag aber auch sein, 
daß die Schichtfläche zu ihrer Bildung beigetragen hat und die 
Basis daher von vornherein reicher an denselben gewesen ist. Sie 
sind ein Produkt der Sickei-wasser; in unberührten Tonen, z. B. in 
dem Bohrloche bei Treptow fehlen sie fast ganz, sind dagegen zahl- 
reich in allen aufgearbeiteten oder oberflächlichen Vorkommen (Thal- 
berg, Jatznick, Stettin). Es verschwindet dann stets der Gehalt 
an Foraminiferen, deren Kalk sich in diesen Knollen vereinigt. 

Ebenso ist der Gips eine durchaus sekundäre, recht allgemeine 
Erscheinung. Der frische Septarienton enthält neben organischer 
Substanz eine erhebliche Menge fein verteilten Eisenkieses, meistens 
Markasit. In den Versteinerungen und gelegentlich zu finger- 
langen oder faustgi'oßen Knollen konzentriert, ist er jedoch vor- 
zugsweise in feinster Verteilung vorhanden und daher leicht durch 
die Atmosphärilien zersetzbar. Zu Sulfat oxydiert, bildet er mit 
dem kohlensauren Kalk Gips, dessen Kristalle und Kristalldrusen 
in besond(TS schönen Exemplaren in den obersten Bänken des Tones 
und den herabgeglittenen oder umgelagerten Partien auftreten. Dies 
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Mineral erscheint teils in einzelnen Kristallen oder Zwillingen, teils 
in radialen Konkretionen. Sehr schöne, bis armdicke und handlange 
Kristalle sammelt man auf den obersten Lagen der Friedensburger 
Grube bei Finkenwalde. Dieselben haben die gewöhnlichen Formen 
Qc P, X P 00 , P, — P und sind meist Zwillinge nach dem Orthopina- 
koid, seltener Schwalbensehwanzzwillinge. In der Züllchower Ton- 
gi'ube herrschen Konkretionen und Individuen mit linsenförmiger 
Gestalt durch das Vorwiegen und Verfließen von — P, V« Pöö" 
und oP vor. Die meisten Kristalle schließen gi-oße Mengen des 
dunklen Tones ein und empfangen dadurch eine federförmige Zeich- 
nung, wenn es sich um Zwillinge handelt. Ferner haben alle an 
der Oberfläche des Tones gesammelten und durch den Regen her- 
ausgewaschenen Stücke deutliche Ätzstreifen und Gruben; spiegelnde 
glatte Kristalle lassen sich nur durch Graben gewinnen. Ein nicht 
seltenes Produkt der Umwandlung des Eisenkieses ist ein erdiges, 
hellgelbes, teils in Knollen, teils als Pulver vorkommendes Eisen- 
sulfat, dessen schon Behm Erwähnung tut. Ich habe einige bei 
Stettin gesammelte Stücke qualitativ chemisch geprüft und neben 
reichlicher Schwefelsäure Eisen mit etwas Tonerde gefunden. Kalk 
trat, wohl wegen beigemengten Gipses, in Spuren auf. Diese gelben 
Massen sind in Wasser unlöslich, leicht löslich dagegen in HCl. 
Man nennt sie gewöhnlich Misy; nach dem Verhalten gegen Wasser 
und Säure scheint aber eher Pissophan, d. h. dessen erdige 
Varietäten Vitrioloker oder Apatelit vorzuliegen. Ist in diesen 
Knollen noch die radiale Struktur des Markasites erhalten, so sind 
sie direkt als Aufnahme-Pseudomorphosen nach diesem Mineral zu 
betrachten. 

Infolge des Gipsgehaltes und seiner Undurchlässigkeit ist der 
Ton ein sehr schlechter Ackerboden. Wo er ohne Diluvialbedeckung 
zutage steht, w^achsen auf ihm eigentlich nur Huflattich und 
Schachtelhalme. Starke Sandbeimengung wandelt ihn in einen 
schweren, aber ertragsfähigen Boden um, der freilich einer mäßigen 
Düngung und ausreichender Drainage bedarf. 

Sehr eigentümlich ist die dunkle, beinahe schwarze Färbung, 
welche der Acker annimmt, sobald der Ton unter dem Diluvium 
kuppen- oder streifenweise an die Oberfläche tritt. Diese „Schwarz- 
erde" ist weithin sichtbar und hebt sich in scharfer Weise von der 
Nachbarschaft ab, so daß man von höher gelegenen Kuppen (z. B. 
den Streithofer Alpen am Randow^tal) an dieser Farbe das Vor- 
kommen des Tertiärs auf 3—4 km Entfernung erkennt. Die Bil- 
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düng der „Schwarzerde'* infolge der Undurchlässigkeit des Bodens 
und der mangelhaften Verwesung der Pflanzenreste, ferner durch 
die Eigenfarbe des Tones haben Müller*), Latterraann*) und 
Berendt*) eingehend erörtert. 

Die Hauptverwendung ist zu Zement und Ziegeleiprodukten 
(Ziegeln, Dachpfannen, Drainröhren), aber zu letztem Zwecke muß 
irgend ein Sand eingeknetet werden, weil der Ton allein zu fett 
ist und beim Ti-ocknen wie Brennen rissig wird. Der Eisengehalt 
des Sandes und Tons verleiht den Ziegeln eine schöne rote Farbe; 
nur bewirkt der Gehalt an Schwefel und die beim Brennen ent- 
stehende Schwefelsäure ein lästiges Ausblühen der Ziegel durch 
Sulfatbildung. Die Güte des Stettiner Zementes beruht auf der 
innigen Mischung von Kreide und Ton, die mittels Schlämmprozeß 
erzeugt wird, und die dadurch ebenfalls erreichbare Gleichartigkeit 
in der Zusammensetzung des zu brennenden Rohmaterials. Die ganze 
linke Oderseite unterhalb Stettin, sowie die Hochfläche bei Warsow 
und Stolzenhagen sind mit Ziegeleien besetzt. Hinzuweisen wäre 
noch darauf, daß im Wendischen der Ton „glinka" heißt, wodurch 
sich Ortsnamen dieser Gegend, z. B. Glienken, erklären. 

Die Versteinerungen des Stettiner Septarientones hat zuerst 
Beyrich beschrieben, dann behandelte sie v. Koenen mit denen 
des Stettiner Sandes in seiner grundlegenden Monographie des nord- 
deutschen Mitteloligocäns. Seine Fossilien stammen zur Mehrzahl 
aus den Gruben bei Gotzlow, Frauendorf, Glienken, wo heute fast 
nichts zu finden ist, weil die Sickerwasser die Kalkschalen in Gips 
verwandelten. Die besten und reichlichsten Gehäuse liefert z. Z. 
der Ton von Finkenwalde, der unter der obersenonen Kreide ruht, 
trotz seiner gewaltigen, an zahllosen Spiegeln und Gleitflächen er- 
kennbaren Zerquetschung. Foraminiferen habe ich dort trotz wieder- 
holten Abschlämmens nicht entdeckt, dagegen hat Reuß solche be- 
schrieben und abgebildet aus dem durch Bohrung erschlosseneu 
Tone des Fort Leopold in Stettin und zwar 20 Arten, unter denen 
Rotalia Partschiana d'Orb. vorwaltete. Als Leitformen nenne ich 
ferner: 



*} über Aufnahmen der Blätter Kreckow und Löcknitz. Jahrb. d. GeoL 
Landesanst. für 1890. LXXXII— LXXXIII. 

*) Über Aufnahmen auf den Blättern Rügenwalde und Golbitzow. Ebenda 
für 1889. 1892. LXXXVni-XC. 

*) Erläuteningen zu Blatt Stettin. 
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Denialium Kickxii Njst Canceüaria ewdsa Sol. 

„ flssura Desh. . Murex Pauwdsii d. Kon. 

FiMus mtUHsuleatus Beyr. Cassis Bonddeii Bast. 

„ daUor Beyr. Caasidaria deprtaaa L. v. B. 

„ Kwundci Nyst Pleurotonia regulariB d. Kon. 

„ erraUcus Beyr. „ flexiwsa Mimst. 

„ ehngaius Nyst „ «oa&ra Phil. 

Äporrhais specioaa Schi. „ denticuUUa Sandb. 

Tiphys Schloiheimii Beyr. „ Sdysii d. Kon. 

i^oiioa ^ya^i d^Orb. „ laUelavia Beyr. 

„ Hantoniensis Pilk. BuZto lignaria L. 

Leefa Deshayesiana Dach. HemiprisUs aerra Ag. 

.^ttiniZa Chagtdii Nyst Xromna (»Mrpidato Ag. 

^(ar^e Kickxii Nyst Otodus sp. 

Cryptodan unicarinatus Nyst Otolithen. 
Teredo megotara Hanl. 

Fossiles Holz trifft man in den Gruben häufiger, oft in Braun- 
kohle umgewandelte Stämme oder Äste, die von Teredo-Röhren 
durchzogen sind. Es werden Treibhölzer sein. 

Westlich von Stettin kommt nahe der mecklenburgischen 
Grenze Septarienton bei Treptow a. Toll, und zwar wieder am 
Gehänge eines tief eingerissenen Tales heraus. Dort ist er an der 
Ostseite in einer Ziegelei erschlossen, oben violett bis braun, unten 
dunkel blauschwarz. Die tieferen Bänke ragen unregelmäßig in 
die oberen hinein. Sie fallen 20® gegen NW. und liegen unter der 
Molkerei auf Kreide. Stellenweise sind Septarien reichlich vor- 
handen, in den unteren Schichten auch Schwefeleisen. Ich erhielt 
von dieser Stelle Leda Deshayesiana Duch., damit erledigen sich 
alle Zweifel an dem Alter. Die Grube zeigte 1903 hinten ein 
mächtiges Tonlager, hie und da bedeckt mit einer dünnen Schicht 
gelben Stettiner Sandes. Gegen das Tal zu fehlt der Sand, und das 
Hangende ist ein fetter, toniger, sehr dunkler älterer Geschiebe- 
mergel, welcher vom Tone durch eine etwa handdicke Bank von 
zerriebener miocäner Braunkohle getrennt wird (Alaunton). 

Daß der Septarienton sehr mächtig ist, geht am besten aus 
der Bohrung an der Molkerei hervor. Dort ist bei 7 m unter Tag 
diese Lage angeschnitten und hat bis 230 m angehalten. Es war 
ein im allgemeinen grauer Ton mit einem Stich ins Grünliche, oben 
braun, gelegentlich dunkler, grauschwarz gefärbt. Er fühlte sich 
bald fetter, bald magerer (125 — 128 m) an und wurde stellenweise 
schwach sandig, glimmerig oder deutlich Markasit-haltig, sogar in 
einer Lage blättrig. Conchylienbruchstücke lagen hie und da in 

De ecke, Pommern. 20 
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den Proben, aber nichts sicher Erkennbares (176—178 m). Im gi-oßen 
und ganzen herrschte völlige Eintönigkeit. Daß dieser Ton in der 
Bohrung möglicherweise Paleocän ist, wurde oben betont. 

Auf der Hochfläche westlich vom ToUensetale ist in einer neuen 
Ziegelei Septarienton erschlossen unweit Clatzow. 1903 war die 
Grube nur 4 m tief und ließ die Lagerung noch nicht klar erkennen. 
Nach freundlicher Mitteilung des Besitzers hat man 80 m tief in 
dem Ton gebohrt. Ganz verfallen sind die von Scholz beschriebenen 
Tongruben bei Thalberg und Mühlenhagen. Von Mtihlenhagen 
gab mir 1899 Steusloff folgende Schilderung: „In der Tiefe der 
Ziegelgrube steht ein fetter, grünlich-grauer und blaugrauer, darüber 
dunkler Ton an, dem eine 25 cm starke Schicht von rotgelben, 
kopfgroßen Septarien eingelagert ist. Der dunkle Ton ist besonders 
am Eingang der Grube erschlossen und führt dort reichlich Schwefel- 
kiesknollen , kleine Toneisensteinnieren und einzelne Fossilien. 
Hinten in der Grube ist der Ton gipsreich und unterteuft einen 
gelblichen, auf den Klüften ebenfalls gipshaltigen Ton, der seiner- 
seits das Liegende des Diluvialsandes bildet. Von Scholz und 
Steusloff sind nachstehende Fossilien dort gesammelt: 

Pleurotoma roiata Br. Casais caneeüaia Beyr. 

„ Volgeri Phill. Voluta Siemssenii Boll. 

Ftims datior Beyr. Axinua obtumfi Beyr. 

Septarienton steht ferner NW. von der Ziegelei, jenseits der 
Chaussee nach Demmin an und ist auch früher noch weiter weg 
in der Feldmark Rosemarsow abgebaut. Vielleicht kommt er auch 
in der Ziegelei von Wodarg wieder zutage. Oberhalb Treptow 
(ca. 1,5 km) tritt bei der Ziegelei Thalberg derselbe Ton an 
dem Gehänge des Tollensetales heraus. Scholz gibt die Profile 
nach Boll. Es ist keine Frage, daß eine Umlagerung stattgefunden 
hat, sei es durch Eisdruck, sei es, was mir wahrscheinlicher dünkt, 
durch Abgleiten der oberen Gehängeteile in das Tal. Denn unter 
dem Ton, dessen Dicke nur zwischen 10 und 12 m beträgt, liegt 
Diluvialsand. Aus jenem stammen nach Scholz Nautüus ziczac 
Nyst, Leda Deshayesiana Duch., Pleurotoma Volgeri Phill., Cassi- 
daria depressa L. v. B. Ich fand dort ein Exemplar von PL la- 
tidavia Beyr. 

Die Ti-eptow benachbarten Tertiärvorkommen von Friedland und 
Bresewitz sind vielleicht Eocän. Sicheres Mitteloligocän haben wir 
erst wieder bei Jatznick, wo an dem Rande der diluvialen Haff- 
terrasse Septarienton sichtbar ist und in der großen Grube der 
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Zementfabrik abgebaut wird. Die weichen Massen sind hoch ge- 
quetscht, blaugrau, sehr fett und führen nonnale, z. T. riesige Sep- 
tarien sowie sehr viel Markasit, der umfangreiche Gipsbildung ver^ 
anlaßt. Mit dem Tone sind eisenschüssige Sande ohne Fossilien 
verbunden. Außer zahlreichen typischen Foraminiferen kamen ver- 
einzelt vor: 

Lamna sp. Aporrhais speciosa Schi. 

Otolith. Cassidaria depressa v. B. 

Fu8U8 mtdimUcatus Beyr. Fleurotoma sp. 

Nucida CJutsidii Duch. Pecten u. Ostrea sp. 

Es müssen viel mehr Arten, besonders in der Mitte der hinteren 
Wand, in einer schräg verlaufenden Bank vorhanden sein, aber der 
Glazialdruck hat die meisten zertrümmert. Mit Wiesenkalk zu- 
sammen findet der Ton auch an dieser Stelle Verwendung zu Zement 
oder zu Ziegeln. — Außerdem dst in der Fabrik selbst unter 20 
bis 30 m Diluvium ein bis 117 m reichender, auf Kreide ruhender 
Ton erbohrt worden. 

Hieran schließt sich eine Scholle bei Torgelow im Uckertal 
bei der eingegangenen Ziegelei Karlsfelde. Sie wird mehrfach in 
der Literatur erwähnt, ist aber seit 1 V« Jahrzehnten nach Angabe 
des früheren Besitzers Herrn Ratsherr Gau de zu Greifswald völlig 
abgebaut. 

Zweifellos ist Septarienton in den Gruben bei Liepgarten 
entwickelt; er wäre aber erst genauer von dem Eocän zu trennen. 
Ich habe typische Leda Dehayesiana, Nucida Chastelii, Fusus fmUfi- 
svlcatus und einige Pleurotomen nebst Haifischzähnen von dort er- 
halten. Fossiles Holz, Markasit, Gips, große rissige Septarien finden 
sich viel. Die diluviale Aufpflügung verschiedenaltrigen Tertiärs 
ist bei Liepgarten keineswegs ausgeschlossen; denn der Septarien- 
ton ist stark gestaucht, erscheint in unregelmäßigen, gerundeten 
Kuppen unter Diluvium und birgt hie und da an seiner Oberfläche 
eingepreßte Reste der jüngeren Tertiärschichten. In den westlichen 
Gruben waren Schollen von gelbem Stettiner Sand vorhanden mit 
den bekannten Konkretionen und Ftisus muUisulcatus] in der Blum - 
scheu Ziegelei lagerten diese gelben Sande schief abschneidend auf 
dem Tone. Gegen Ückermünde zu, also in den östüchen Anbrüchen, 
stellten sich außerdem tonstreifige, helle Glimmersande des Ober- 
oligocäns und einige dürftige Spuren der miocänen Quarzsande ein. 
Diese Schichten haben also dort oder etwas weiter nördlich existiert, 
sind aber fast ganz fortgeräumt worden. 

10* 
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Weiter südlich gelangen wir in das Gebiet der Uckermark, 
deren tieferer Untergrund nachgewiesenermaßen weithin aus Tertiär 
besteht. Septarienton tritt z. B. bei Prenzlau heraus und ist dort 
mehrfach durch Bohrung konstatiert. An der Grenze der Provinz 
leiten uns die Aufschlüsse bei Rothenklempenow, Löcknitz und 
Ploewen nach Stettin zurück. Die uckermärkischen Schichten 
stehen wieder mit den südlicheren der Gegend um Berlin (Freien- 
walde, Hermsdorf) in Verbindung und über die Mark lassen sich 
die Septarientone sowohl nach Osten als auch nach Westen ver- 
folgen und beweisen die weite Ausdehnung der mitteloligocänen See. 

Dagegen ist es in Hinterpommern mit dem Tone spärlich 
bestellt. Jenseits der Oder haben wir die aufgepreßten Massen 
von Finkenwalde, in der Ziegelei von Hökendorf und an mehreren 
Stellen kleinere Flecken in der Buchheide, die wegen des un- 
durchlässigen Bodens durch Quellen (Pulvermühle) gekennzeichnet 
sind. Als Geschiebe wurden mir Septarien von Pyritz, Karow bei 
Labes und von Polzin bekannt, ebenso von Teredo angebohrtes 
Holz, die zusammen beweisen, daß diese Schicht wenigstens in der 
westlichen Hälfte Hinterpommerns vorhanden war. Die Bohrung 
von Ruhnow zeigte von 96 — 151 m einen mächtigen Tonkomplex, 
aus dem eine kleine Septarie und bei 142 — 147 m einzelne Fora- 
miniferen durch Abschlämmen erhalten wurden. Bei Aufnahme von 
Bl. Schönebeck hat E. Picard den blaugrauen Ton der Schöne- 
becker Ziegelei als fraglichen Septarienton angesprochen und zwar, 
weil er anscheinend im Zusammenhange mit Stettiner Sauden auftritt. 

In Beigard wurde Tertiär durch drei Tiefbohrungen am Ge- 
richtsgebäude, am Bahnhof und am Kasernenneubau angetroffen. 
An der ersten Stelle folgte unter 28 m Diluvium eine 43 m mäch- 
tige Serie schwarzer fetter Tone und schwarzer Sande mit Holz 
und darunter noch 17 m blauer fetter Tone mit Septarien. Es 
scheint eine gleiche Bildung wie bei Ruhnow zu sein. In Köslin 
besaß in dem Bohrloch auf dem Markte diese Tonschicht 37,45 m, 
sie wechselte ebenso in der Farbe zwischen hellgrau, braun und 
schwarz und wurde von Glaukonitsand unterteuft. Das Bohr- 
loch auf dem Gollenberge zeigte 38,14 m Mitteloligocän als 
hellgrauen, feinsandigen Ton, in welchem in verschiedener Menge 
Spongiennadeln und marine Diatomeen der Gattungen Melosira, 
Cydotella, Hyalodiscus, Coseinodiscus und Pyxidieula enthalten 
waren. Das stimmt mit den gleich zu erwähnenden westpreußi- 
schen Schichten überein, legt aber auch eine Beziehung zum Moler 
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nahe, so daß noch eine andere Deutung möglich wäre, die mancherlei 
für sich hat. In Pyritz wurde Septarienton unter Diluvium bei 
70 m angetroffen und lieferte große Pyritknollen mit Oktaeder und 
Würfel, auf dem Bahnhofe von Königsberg i. N. konstatierte ihn 
Röttger von 80—100 m. Schließlich hat Keilhack diese Schicht 
mit Foraminiferen bei Soldin nachgewiesen. — Das ist alles; denn 
die meisten Tertiärtone Hinterpommerns müssen als Miocän auf- 
gefaßt werden» Erst in Westpreußen haben wir wieder große 
Schollen und Anstehendes von Mitteloligocänton bei Danzig (Nen- 
kau), der durch Foraminiferen, Diatomeen und Radiolarien aus- 
gezeichnet ist. Ob im Norden von Hinterpommern oder von Süden 
her die Meeresverbindung mit den westpreußischen Schichten zu 
konstruieren wäre, läßt sich nicht sagen. 

Die Verbreitung der zweiten, etwas jüngeren Schicht des 
Mitteloligocäns, der Stettiner Sande, muß weiter nach Norden 
gereicht und mag dort sogar den Ton als Facies vertreten haben. 
Wie ihr Name andeutet, liegen die zahlreichsten Aufschlüsse wieder 
bei Stettin. Dort ist der intensiv gelbrote Sand im Gegensatz zu 
dem dunklen Ton schon den ersten Beobachtern aufgefallen. Eine 
oben (S. 140) erwähnte Übergangszone verbindet beide Gesteine und 
war 1906 in der Ziegelei von Cavel\^dsch gut zu sehen. Darüber 
folgt ein geschichteter gelber Quarzsand von ca. 15 m Dicke, aus- 
gezeichnet durch fossilreiche Knollen, Kugeln und brotlaibförraige 
Konkretionen. Die wirkliche Mächtigkeit dieser Schicht wurde 
nirgends mit Sicherheit festgestellt; wir wissen nur, daß sie ge- 
ringer ist als beim Ton, und daß nach oben wohl ein sanfter Ül)er- 
gang in die tonstreifigen Glimmersande erfolgt. 

Mit Salzsäure kann man aus den Stettiner Sauden einen ge- 
ringen Kalkgehalt und das färbende Element, das Eisenhydroxyd, 
leicht entfernen. Das übrigbleibende Quarzmaterial hat gleichmäßiges 
Korn, etwa wie die rezenten Ufer- und Dünensande der Rügen- 
schen Küste, und ist ein normaler glimmerreicher Grünsand; denn 
u. d. M. erkennt man viele grüne bis bräunliche Glaukonitkörner 
von runder Form, eckige und runde Quarzkörner in verschiedenen 
Größen und einen beträchtlichen Gehalt an Muskovit, Feldspat, 
Hornblende, Turmalin, Zirkon. Die letztgenannten Mineralien er- 
scheinen bald wie der Muskovit in ansehnlichen, oft regelmäßig be- 
grenzten Blättchen, bald in splittrigen Körnern und Säulchen. Die 
Quarze enthalten Trichite, Biotitblättchen, Flüssigkeitsporeu usw. 
und erinnern an Bornholmer oder Blekinger Granitquarz. Die 



— 150 — 

Frische der Amphibole und Turmaline und ihre relativ geringe Ab- 
rollung deuten nicht auf allzu langen Transport, sondern auf Her- 
kunft aus benachbarten Gneiß- oder Granitterritorien. Der Ton- 
gehalt des Sandes ist minimal. 

In seinen festeren Partien, oder wo er etwas zusammenge- 
backen, tritt Kalk als Zement auf und bewirkt dann Kugelbildung. 
Diese Kugeln sitzen oft dicht nebeneinander und sind vielfach merk- 
würdig regelmäßig geformt, mitunter aber oval, brotlaibförmig und 
fallen aus den Wänden heraus, häufen sich unten an und zeigen 
im Innern meistens irgend einen organischen Rest. Sie müssen 
natürlich als Konkretionen, nicht, wie Behm meinte, der Sand als 
ein Zersetzungsprodukt der harten quarzitischen Knollen aufgefaßt 
werden. Am reichsten sind sie an Versteinerungen bei Cavelwisch, 
was keineswegs, wie Keilhack*) anzudeuten scheint, ein neues 
Vorkommen ist, sondern schon seit vier Jahrzehnten ausgebeutet 
wurde. Der Kalk der Versteinerungen hat das Material zu den 
Kugeln und Konkretionen geliefert. Deshalb pflegen die Fossilien 
im Innern als Steinkerne erhalten und die Kugeln konzentrisch 
schalig aufgebaut zu sein. Ich habe die festen Knollen von Cavel- 
wisch schleifen lassen und mit Säure behandelt. Das Bindemittel 
der Sandkörner ist Kalk und Eisenkarbonat. Wahrscheinlich haben 
aufgelöste Foraminiferen das Hauptmaterial des Zementes geliefert. 
Als gleichartige rezente Bildung möge an den Foraminiferen- 
sand der Küste von Rimini und anderer mediterranen Küsten er- 
innert sein. 

Faßt man die ganze Schicht ins Auge, so tritt auch in der 
petrographischen Beschaffenheit eine außerordentliche Übereinstim- 
mung mit dem Dogger und Callovien der pommerschen Gebiete und 
mit dem Cenoman der östlicheren Landesteile, z. B. Westpreußens, 
hervor. 

Dieser gelbe Sand zeigt sich unterhalb Stettins am Steil- 
abfalle in allen Ziegelgruben bis Messenthin. Die tiefen Einschnitte 
der Bahn bei Züllchow- Frauendorf liegen ganz in dieser Schicht 
und oben auf dem Warsower Plateau kommt er gleichfalls in den 
Ton- und Sandgruben heraus. Dann ist er schön bei Hohen-Zahden 
erschlossen, in der Übergangszone bei Schwennenz und in dürf- 
tigen Resten bei Liepgarten, Jatznick und Treptow a. Toll. Er 
scheint gegen Westen auszukeilen, während er nach Süden in die 



') Z. d. D. g. G. 49. 1897. Sitz.-Ber. 65. 
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Mark fortsetzt und z. B. bei Freienwalde und Buckow normal auf 
dem Septarientone ruht. 

Seine Fossilführung weicht wenig von der des Liegenden ab, 
so daß Sand und Septarienton zeitlich eng verbunden sind. Der 
reichste Fundpunkt ist z. Z. Cavelwisch, wo die zum Teil V4 cbm 
messenden Knollen schichtweise Muscheln und Schnecken um- 
schließen. Die gewöhnlichen Arten sind: 

Ftisua mtUtisiUeaiiis Beyr. Bulla lignaria L. 

Casaidaria depresaa v. B. Nalioa Hanloniensis Pilk. 

Äporrhais sptciosa Schi. „ Nysti d^Orb. 

Cancdlaria evuha Sol. DmUüium Kickxii Nyst 

Fleurotojna flexuosa Münst. „ fissura Desh. 

„ acabra Phil. Nucula Chastelii Nyst 

„ denticulata Sandb. Lyonsia obovala v. Koen. 

„ Sdysii d. Kon. Neaera dava Beyr. 

Pecim SttUinen8i8 v. Ki»en. Fectunculus obovatus Lam. 

„ picius Spey. Cyprina rotundata AI. Br. 

„ pertnisius Beyr. Lamna cuspidaia Ag. 

Die gespaltenen Platten tragen meistens Natiea-, Nucula-j 
Bvila-j Dentalium- Arten und Fusus mvitisulcatus in zahlreichen 
Individuen auf ihrer Oberfläche; manche sind bedeckt mit Otolithen 
von Fischen. Haifischzähne und -Wirbel, Fischschuppen und Kopf- 
knochen beobachtet man stets, gelegentlich, meistens als Zentrum 
von Kugeln Brachyurenreste und Echinopatagus Hofmanni Goldf. 
Die Leda Deshayesiana, ein großer Teil der Fusus und anderer 
Arten des Septarientones fehlen, ebenso alle eigentlichen Litoral- 
formen wie Patella^ Ostrea, Baianus, Lithothamnium. Ganz flach 
kann also die Facies des Meeres nicht gewesen sein, vielmehr deutet 
alles darauf, daß der Stettiner Sand in ca. 100 m Tiefe abgesetzt 
wurde. Auffallend ist die Seltenheit von Cerithium, Ringicula und 
der Cythereiden; spärlich sind auch Panopaea, Psammobia, Solen, 
Tellina, welche aber in den Pyiitzer Geschieben häufiger werden, 
also an^ dieser Stelle wohl nur keinen ihnen zusagenden Boden 
hatten. Große Stücke gelben, faserigen, halbverkieselten, fossilen 
Holzes erhielt ich mehrfach von ZüUchow. 

Auch diese Stettiner Sande haben eine bedeutende Erosion zur 
Diluvialzeit erfahren und einen nicht unerheblichen Beitrag zur 
Sandmasse des norddeutschen Diluviums geliefert, zusammen mit 
dem jüngeren Tertiär. Darin gebe ich Keilhack*) vollständig 



') Über die Herkunft der glazialen Sande Norddeatschlands. Z. d. D. g. G. 
48. 1896. 229—237. 
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Recht, möchte aber zur Ergänzung hinzufügen, daß die Septarien- 
tone wahrscheinlich in gleicher Weise für die Entstehung des Ge- 
schiebemergels und der vorpommerschen, am Haff gelegenen Ton- 
lager und -Gründe von genetischer Bedeutung waren, vor allem 
für die Ückermünder, Ducherower und Anklamer, mehrere Quadrat- 
meilen bedeckenden Tonmergel. 

Aus den leicht zerstörbaren Sauden sind die härteren Kugeln 
herausgewaschen und als Diluvialgeschiebe verschleppt worden, so 
daß deren Verteilung wieder Eückschlüsse auf die ursprüngliche 
Ausdehnung dieser Schicht erlaubt. Derart wurden Stettiner Kugeln 
einzeln auf Bügen gefunden (vergl. S. 137), auf der Greifsw^alder Oie, 
bei Greifswald und Ranzin, ferner auf der Insel Gristow mit Fusus 
multisuleatuSj bei Pyritz und in der Neumark und bei Greiffenberg 
in der Uckermarck. Zu Tausenden waren sie in dem interglazialen 
Kiese von Jagertow bei Polzin eingebettet und haben dort treff- 
liche Versteinerungen geliefert, von denen hier Brachyuren, Rippe 
von Halitherium und große Psammobien und Soleniden erwähnt 
seien. Dies muß sich östlich wiederholen; denn solche Kugeln 
wurden mir aus Rummelsburg vorgelegt, sind beschrieben aus 
Marienwerder und aus Posen. Nach freundlicher Mitteilung von 
Herrn Dr. Klose stellen sie sich in Kiesgruben des Kreises 
Schlochau in vielen Exemplaren ein. Das alles beweist eine ur- 
sprüngliche weite Verbreitung in Hintei-pommern und in den Meeres- 
abschnitten östlich der Oderbucht bis etwa zur Danziger Bucht hin. 
Damit harmoniert das Resultat der Kösliner Bohrung, die von 
57,85 — 68,25 m Tiefe „rötlich braunen Sand mit Glaukonit und 
mit Septarien und Steinkernen von Fusus muiitsulcatus*' durch- 
sunken hat. E. Picard entdeckte typischen Stettiner Sand mit 
den Kugeln am Voßberg bei Beweringen auf Blatt Schönebeck in 
der Nähe von Freienwalde. Obwohl nur Hohlformen und Stein- 
kerne vorlagen, ist fast die gesamte Fauna von Cavelwisch wieder- 
gefunden. Die Sande stehen dort überall mit Quarzsanden in Ver- 
bindung, vermutlich Oberoligocän. 

Außerdem beschrieb 0. Schneider vor einigen Monaten ein 
Vorkommen von mitteloligocänem Sandstein aus der Gegend von 
Ristow und Zarnefanz, südl. von Beigard. An dem Rande der 
gegen das Persantetal vorstoßenden Hochflächen stehen braune, 
eisenschüssige Schichten zutage mit Kugeln und Konkretionen und 
einigen typischen Fossilien der Stettiner Sande. Dagegen fehlt 
Stettiner Sand in Mecklenburg; das Meer war dort tiefer, was schon 
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aus dem Vorkommen von marinem Oberoligocän und Miocän her- 
vorgeht. Daraus möchte ich schließen, daß die Heimat dieser Sande 
im Norden und Nordosten lag, und daß diese Facies erstens eine 
Rekurrenz der unteroligocänen Sandablagerung darstellt und zwei- 
tens wie diese in flacherem Wasser, in einem durch beginnende 
Hebung seichteren Meere abgesetzt wurde. So schieben sie sich 
sachte gegen Süden und Südosten vor, verdrängen dort die Ton- 
facies und gehen in Pommern langsam in die tonstreifigen Glimmer- 
sande über. 

Erst Berendt erklärte, daß die weißen Glimmersande, 
welche bei Stettin den gelben Sand bedecken und die Braunkohlen- 
lagen unterteufen, dem Oberoligocän angehören. Sie sind Äqui- 
valente von Schichten, welche schon in Mecklenburg und in der 
Mark besser, vor allem fossilführend ausgebildet sind und sich dann 
durch Nordwestdeutschland weithin verfolgen lassen. Nach E. Gei- 
nitz sind sie die Muttergesteine der in Mecklenburg weit ver- 
breiteten „Sternberger Kuchen" mit ihrer reichen Fauna; in den 
Berliner Bohrlöchern wurden sie gleichfalls mit Fossilien beobachtet 
und sind deshalb leichter abtrennbar. In Pommern beschränken sie 
sich vorwiegend auf die Stettiner Gegend, wo das Tertiär sichtbar 
wird. Vorhanden dürften sie auch sonst sein, aber, da sie weniger 
kenntlich als die Stettiner Sande und der Septarienton, werden sie 
bei Bohrungen oft unter den Bezeichnungen „Ton und Sand", 
„Triebsand", „schlammiger Sand" usw. angeführt und lassen sich 
ohne Einsicht in die Proben kaum identifizieren. Außerdem hat 
die glaziale Denudation sie arg mitgenommen. 

Bei Stettin besteht dieser Komplex aus mächtigen Bänken 
eines weißen Quarzsandes mit vielen hellen, glänzenden Muskovit- 
blättchen. In manchen Aufschlüssen wechsellagern dieselben mit 
zahlreichen regelmäßigen, dünnen grauen Tonlagen, so daß eine deut- 
liche Schichtung und eine baumkuchenartige Plammung resultiert wie 
bei Züllchow und Neuendorf. Ferner sind sie mir von Hohen- 
Zahden bekannt geworden und sollen nach den Aufnahmen auch 
auf den Blättern Kreckow und (Jolbitzow an mehreren, räumlich 
sehr beschränkten Stellen auf dem Septarientone ruhen (Ladenthin, 
Sehmellenthin, Falkenthal bei Stowen, ferner auf den Blättern Alt- 
Damm und Podejuch). Am besten erschlossen sind sie jedenfalls 
in der Ziegelei von Hohen-Zahden am Oderufer und bilden dort 
eine zusammengestauchte, 50 m dicke Masse, die als Kuppe im Di- 
luvium steckt und von Septarienton unterlagert ist. Das streifen- 
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weise Auftreten der gelben Stettiner Sande an der Seite über dem 
Tone zeigt, daß die Lagerung jedenfalls gestört und durch Aus- 
pressen des Tones unregebnäßig geworden ist. Ein Profil dieser 
Sande, welche auf Ton lagern und eine Streifung durch rote und 
gelbe Schichten besitzen, gab Wahnschaffe^); ein ähnliches be- 
obachtete ich bei Kratzwiek, wo in den linsenartigen Streifen kleine, 
flache braune Konkretionen lagen, die wesentlich toniger und weicher 
sind als die aus dem Stettiner Sand. Mehrfach sind diese Sande 
in den Erläuterungen z. geol. Spez.-Karte als Mergelsande bezeich- 
net, wogegen ihr geringer Kalkgehalt spricht. 

Die petrographische Untersuchung ergab, daß die fast kalk- 
freien Sande eine Menge leicht abschlämmbarer, z. T. als feiner 
Staub wegblasbarer Muskovitblättchen enthalten und von durchaus 
gleichmäßigem, feinem Korne sind. Diese Eigenschaften wurden 
in den analytischen Abschnitten der Erläuterungen zu den Karteii- 
blättern der Stettiner Gegend ebenfalls angeführt und zwar nach 
den Untersuchungen von G. Gagel an Proben von Stolzenhagen 
bei Stettin*). Der Tongehalt ist gering, so daß die Sande lose sind 
und zur Flugsandbildung neigen. U. d. M. erscheinen die Quarz- 
körner hell, farblos, ebenso die Glimmer, und gemengt mit einer 
geringen Zahl von Glaukonitkörnchen, die wahrscheinlich den von 
Gagel gefundenen Gehalt an Eisenoxyd (1,592 %), Kalkerde 
(0,124 7ü) und Magnesia (0,203 7o) bedingen. Gegenüber dem 
Stettiner Sande ist der Glaukonit spärlicher, der Muskovit reich- 
licher, das Korn feiner und der Eisengehalt außerordentlich viel 
geringer. Andere Mineralien konnte ich nicht beobachten, jeden- 
falls sind sie seltener als in den unterteufenden Sauden. — Als 
einziges Fossil wäre ein 5 mm messender Fischwirbel zu nennen, 
den Gagel beim Abschlämmen fand. 

Die Frage, wie man sich die Entstehung dieser Schichten er- 
klären soll, muß vorläufig offen bleiben. Es gibt kein Mittel fest- 
zustellen, wie und worin die Sande abgelagert wurden. Sie gleichen 
oft den feinen Flußablagerungen eines großen Stromes nahe seiner 
Mündung, besonders da sie eine so regelmäßige Schichtung und 
Streifung versclüedenen Materials zeigen. Die zahlreichen Muskovite 
sind sicher eingeschwemmt, nicht autigen, weil sie stets zerbrochen 
erscheinen. Ihre große Menge deutet jedenfalls auf ein weites, 

') Erläuter. z. geol. Spez.-Karte. Bl. Podejuchv Lief. 67. Gradabth. 29. 
Nr. 38, S. 17. 

■) Ibid. Analytiscbes S. 12 u. 13. 
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kristallines, feldspathaltige Gesteine umfassendes Areal hin und die 
Lage der Sande zwischen dem marinen Niveau und den Slißwasser- 
bildungen des Miocäns auf ein weiteres Vorrücken des Strandes 
gegen Süden und Südosten, also eine Fortsetzung der Boden- 
bewegungen und Küstenverschiebung, die am Schluß des unteren 
Mitteloligocäns begonnen hatte. Das Ufer und Festland müssen 
jedenfalls im Norden und Nordosten gesucht werden, das Meer im 
Süden und Westen (Mecklenburg). Eine Zunahme der Korngröße 
der Sande und ein Verdrängen der Glimmer durch Kaolin, die viel- 
leicht allmählich eintraten, führen von diesen oberoligocänen Schich- 
ten zum jüngsten pommerschen Tertiär, zum Miocän. Daher herrscht 
bei den geologischen Aufnahmen eine gewisse Unsicherheit in der 
Altersbezeichnung. Vielfach sind solche Sande zum Miocän gestellt, 
wo es sich offenbar um Oberoligocän handelt. 

Die wenigen Punkte außerhalb der Stettiner Gegend und der 
Grenzzone gegen die Uckermark, wo wir diese Glimmersande noch 
nachzuweisen vermögen, sind: die Blumsche Ziegelei bei Liep- 
garten, die Treptower Ziegelei, die Gegend von Eistow und 
Zarnefanz, S. von Beigard und das Kösliner Bohrloch. Konkre- 
tionen aus diesen Schichten traf ich in der Kiesgrube zu Jagertow 
bei Polzin als Bestandteile des interglazialen Kieses; ähnliche Dinge 
beschreiben 0. Schneider von Ristow und E. Picard von Beve- 
ringen bei Schönebeck. Umgelagerte Glimmersande können die 
bei Binz auf Rügen unterhalb des Jagdschlosses bei der Anlage 
des Wasserwerkes erbohrten tieferen Schichten sein. Die geologi- 
sche Kartierung Hinterpommerns wird sie zweifellos noch an vielen 
Punkten feststellen. 

c) Miocän. 

Im Miocän ist die See aus Pommern verschwunden. Dafür 
entfaltet sich ein sehr wechselvolles Bild verschiedenartigster Strand- 
und Deltasedimente, die im großen und ganzen, abgesehen natür- 
lich von den marinen Fossilien, den Uferbildungen des skandinavi- 
schen Lias und dem Wealden gleichen. Vom Norden und Nordosten 
her haben sich diese Schuttmassen immer weiter gegen Südosten, 
Süden und schließlich gegen Westen nach Holstein (Sylt) vorge- 
schoben. In Mecklenburg bestand anfangs noch Meer, in Holstein 
haben wir die Schichten des Holsteiner Gesteins und den Glimmer- 
ton mit ihrer marinen Fauna, bis schließlich auch dort die Quarz- 
kiese eindringen. Wahrscheinlich erstreckte sich von der Unterelbe 
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in dem Bereiche der Oder — Weichselniederung eine Rinne nach 
Osten, welche für die immer weiter nach Süden verlängerten skan- 
dinavischen Flüsse den A\)laufgraben darstellte. So verschmelzen 
die pommersch-westpreußischen Miocänsedimente einerseits mit denen 
in der Provinz Posen, und es reicht andererseits von Stettin aus 
die Braunkohlenbildung bis in die Mark hinein. 

Die Gesteine des Miocäns sind teils weiße, tonige oder 
glimmerreiche Sande („Formsande**), teils weiße, kaolinreiche Quarz- 
kiese, teils fette, dunkle, braun oder blau gefärbte Tone und schließ- 
lich sandige bis feste Braunkohlenflötze, die in verschiedenster 
Weise eingelagert sind und mit den ersteren abwechseln. Eine ge- 
naue Gliederung des pommerschen und westpreußischen ACocäns 
ist bisher noch nicht durchführbar gewesen, weil es an Versteine- 
rungen und zusammenhängenden Aufschlüssen fehlt. Selbst in den 
Kohlenflötzen trifft man nie auf erkennbare Pflanzen, und von 
Säugetieren, welche die eigentlichen Leitformen des jüngeren Tertiärs 
sind, haben wir nicht ein einziges Stück entdeckt. Es ist deshalb 
nicht ausgeschlossen, daß ein Teil dieser Schichten bis in das Plio- 
cän hinaufreicht und die Braunkohlen keineswegs alle als gleich- 
altrig zu betrachten sind. Als jüngstes Tertiär war dieser lockere 
Komplex besonders stark der glazialen Erosion preisgegeben, und 
was wir in Pommern an der Oberfläche sehen, dürften alles ver- 
schleppte, ausgestauchte oder zerrissene Fetzen sein, aus denen 
ein richtiges Profil gar nicht zusammenzustellen ist. Aus diesem 
Grunde halten die Flötze nie an, sondern brechen bald ab, ver- 
drücken sich oder nehmen sonderbare Lagerungsformen an. 

Das auffallendste Merkmal des Miocäns sind die weißen Quarz- 
kiese. Selbst in kleinen Flecken machen sie sich in dem Diluvium 
bemerkbar durch die zahllosen Milchquarze und den unfruchtbaren 
Boden. Wo diese Schicht nicht direkt an die Oberfläche tritt, z. B. 
an der Westseite des Gollenberges bei Köslin, stecken die Diluvial- 
sande und Kiese voll von diesem Material, das in außerordentlich 
bedeutender Masse den Mergeln und Sauden jüngerer Zeit beige- 
mengt sein muß. Bald feiner, bald gröber grandig, enthalten diese 
Schichten mehr oder minder hellen, gelblichen bis weißgrauen Ton, 
der ganz an Kaolin erinnert und Schnüre oder Nester und Klumpen 
bildet, bisweilen von großer Reinheit. Übergußschichtung macht 
sich in diesen Kieslagen fast immer bemerkbar und deutet auf Ab- 
satz aus Wasser mit wechselnder Flußgeschwindigkeit hin. Die 
Kiesel sind stets abgerollt, bisweilen von idealer eiförmiger oder 
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runder Gestalt, selten von mehr als Bolinengröße. Die Hauptmasse 
ist Milchquarz oder gemeiner Quarz, untergeordnet kommen dunkel- 
graue bis schwarze Kieselschieferstücke vor oder gelblich bis röt- 
lich gefärbte Kiesel. An mehreren Stellen zeigte sich eine sehr 
charakteristische Beimengung von eigenartig zerfressenen, schwarzen 
oder braunen, schlackenähnlichen Trümmern. Dieselben haben sich 
durch die von Klose und mir vorgenommenen näheren Unter- 
suchungen als verkieselte silurische Reste ergeben, als Entkalkungs- 
rückstände aus Lyckholmer oder Borkholmer Kieselkalken. Stiel- 
glieder von Krinoiden, kleine Korallenstücke (MonticuUpora, Favo- 
Sites), Bryozoen und Brachiopoden lassen sich in manchen Sand- 
gruben (Neddemin, Briest nördl. v. Angermünde) leicht zusammen- 
bringen, kommen auch bei Dauzig vor, fehlen indessen in der 
Stettiner Gegend, so daß die Quarzkiese verschiedener Gebiete 
immerhin ungleichen Ursprung haben müssen oder verschiedenen 
Alters sind. 

Diese ganz kalkfreien Quarzkiese werden von gleichfalls kalk- 
freien, hellen, oft recht glimmerreichen Sauden begleitet. Die 
Korngröße wechselt von ziemlich grobem Material bis zu feinstem 
Staub, ist aber in den einzelnen Lagen konstant, wodurch eine 
deutliche Schichtung hervorgerufen wird. Mitunter dient weißer, 
an anderen Stellen eine schwache Beimengung von dunklem Ton 
oder Letten als Bindemittel. Spielt als solches humose oder bitu- 
minöse Substanz eine Rolle, so werden die Sande bräunlich, da alle 
Körner mit einer braunen Hülle überzogen sind. Unter dem Mikro- 
skop erscheinen die Körner vielfach eckig, dreikantig oder stenglig, 
als ob sie in der Nähe der Entnahmestelle oder, durch große 
Wassermassen rasch vertrieben, abgelagert wären. 

Die Sande wechsellagern mit braunen oder grauen kalkfreien 
Letten und Tonen. Diese sind fein, oft glimmerhaltig, fett oder 
durch Sand magerer. Es schließen sich die Tone zu mächtigeren 
Lagen zusammen und solche enthalten dann die Kohlenstreifen 
oder Flötze. Die Tone bergen ziemlich viel Schwefeleisen, welches 
an der Luft sich in gelbe Misy-artige, erdige Massen umsetzt. Ge- 
legentlich entsteht Gips, aber selten, da ja Kalk fehlt oder nur in 
geringer Menge vorhanden ist. Vereinzelt sind Toneisenstein- 
konkretionen beobachtet. 

Die Kohlen sind typische Braunkohlen, meistens erdig, braun- 
schwarz und geben in Äther und Alkohol reichUcli eine lösliche braune 
Substanz ab. Selten sind festere Stücke, die angeblich bei Schellin 
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ein Flötz zusammensetzen. Mengt sich die erdige Kohle mit dem 
Tone, so entstehen Alauutone mit allerlei Ausblühungen. 

Die Mächtigkeit der kaum aushaltenden Flötze ist gering, von 
wenigen Dezimetern bis höchstens 2 m. Wurde bei Bohrungen 
mehr gefunden, so beruht dies meistens auf glazialer Zusammen- 
stauchung oder darauf, daß das Bohrloch ein aufgerichtetes schmales 
Flötz schief durchsunken hat. Bei Lauenburg soll Pyropissit 
beobachtet sein. Wie viel Flötze etwa in Pommern übereinander 
ruhen, wissen wir nicht. Manche Aufschlüsse und Bohrungen 
haben deren zwei ergeben; im benachbarten Westpreußen kommen 
lokal anscheinend drei vor, zwei jedenfalls. Dort ist die Kohle 
abbaufähiger als in unserer Provinz und wird es um so melir, 
je weiter wir von der pommerschen Grenze gegen Tuchel, Konitz 
nach Posen hinüberwandern. Für uns sind besonders wichtig die 
hart an der Grenze auftretenden Braunkohlen von Rixhöft und 
Chlapau mit 2 — 3 Flötzen, weil aus einem derselben eine reiche, 
von 0. Heer') beschriebene Flora stammt. Heer zeigte, daß 
25 Arten mit dem Miocän des Niederrheins, 16 mit dem der Wetterau 
übereinstimmen und sprach sich daher für ein untermiocänes Alter 
dieser Rixhöfter Kohlen aus. Unter den 118 Arten sind mehrere 
z. B. die Laurineen, die auf ein wärmeres Klima hinzeigen, wie 
es heute am Mittelmeer herrscht. Wir dürfen dies wohl ohne 
Bedenken auf Pommern übertragen. Dort sind bisher nur bei 
Jershöft Pflanzen gefunden, sonst allein Hölzer in verkieseltem 
Zustande und allerlei Wurzelreste beobachtet, welche als Höhlungen 
mit rohen Abdrücken in Braunkohlequarziten stecken. Bei Zackenzin 
soll eine raiocäne Trapa (Wassernuß-) Frucht gefunden sein. Die 
Hölzer kommen als Geschiebe meistens lose vor und haben ihr 
Analogon in dem stattlichen, bei Danzig in den Miocänsanden ent- 
deckten Cupressinoxylon-^idimm. Auch den Quaräten Pommerns ent- 
sprechen anstehende Bänke am NO.-Abhange des Karlsberges bei 
Oliva. Leider sind sie im Schichtenverbande in Pommern nicht nach- 
gewiesen. Immer handelt es sich um lose Blöcke, die bei Finken- 
walde zwischen Kreide und Septarienton lagen und daher von 
Berendt und Wahn seh äffe für unteroügocän gehalten werden, 
wogegen ich mich seiner Zeit ausgesprochen habe. Diese Quarzite 
erscheinen als stattliche bis Vs cbm große Knollen von rauher, 



') Miocäne baltische Flora. Beitr. z. Natarkande Preußens. Königsberg 
1869. 10-45. 30 Taf. 
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löcheriger Oberfläche, haben auf frischem Bruche eine blaugraue 
Farbe und sind von parallelen schwarzbraunen Pflanzenwurzeln 
durchzogen. Verwittert werden sie heller, und die organischen 
Reste machen Hohlräumen Platz. Ihr Bindemittel ist krypto- 
kristalliner Quarz, der nebst etwas Tonsubstanz den Sand ver- 
kittete und die Körner mitunter zu Kristallen regenerierte. 

Die Mächtigkeit des Miocäns muß recht bedeutend sein. 
Bei Langfuhr (Vorstadt von Danzig) wird es auf 128 m geschätzt 
und ist 116 m stark durch ein Bohrloch erschlossen. In Rügen- 
walde hat man es 50 m, in Greifenberg Pomm. 60 m, in Wier- 
schutzin 42 m angebohrt, ohne es zu durchteufen. 

Man hat mehrfach versucht, wie im folgenden zu erwähnen 
sein wird, die Braunkohlen abzubauen, in der Regel vergeblich. 
Dagegen dienen die Quarzkiese von Podejuch zur Herstellung treff- 
licher Chamottesteine und die Tone an mehreren Stellen als Ziegel- 
material. 

Die Verbreitung des Miocäns in Pommern ist recht ungleich. 
In Vorpommern haben wir nur Spuren, während östlich der Oder 
der tiefere Untergrund von Stettin bis Lauenburg mehr oder weniger 
aus diesen Schichten bestehen wird. Daß an solcher Verschieden- 
heit nur die glaziale Erosion die Schuld trägt, schließen wir aus 
der Verstreuung der meisten Quarzkiese in allen Teilen des vor- 
pommerschen Diluviums, ferner daraus, daß ganz ähnliche Schichten 
bis nach Sylt in Fetzen vorhanden sind und sich in Jiitland wieder 
zu ausgedehnteren Komplexen zusammen schließen. Ganz ver- 
einzelt stößt man auf Rügen und nördlich der Haffzone auf Braun- 
kohlenquarzite, deren ich nur 4 oder 5 Stück kenne (Sagard, 
Zarrenthin bei Jarmen, Wietstock bei Borkenfriede). 

Typische Braunkohlenbildungen setzen erst in der Zone Ücker- 
münde-Treptow a. Toll. ein. An den Gehängen des Tollenseetales 
beobachtete ich viel halbumgelagerten Glimmersand am Wege nach 
Klatzow, Alauntone in der Ziegelei bei der Stadt Treptow unter 
dem Geschiebemergel. Bei Neddemin sind an dem östlichen Tal- 
rande die Quarzkiese und Glimmersande in großer Grube typisch 
erschlossen und von mir eingehend beschrieben. Andere Anbrüche 
liegen gegen Neubrandenburg und am nördlichen Gehänge des 
Datzetales. Verkieseltes Holz wird dort viel in den Kiesgruben ge- 
funden, Alauntone in der Ziegelei des Galgenberges, und die Tal- 
kreuzung ist mit diluvial umgelagerten Miocänsanden ca. 60 m 
hoch aufgefüllt. Die verschiedenen kleinen Kohleuflötze bei Neu- 
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strelitz, die Braunkohleiisande, die Reichelt in 100 ni Tiefe bei 
Fürstenwerder erbohrte, stellen die Verbindung mit den märkischen 
Formationsgliedern dar. Dürftige Reste von Quarzkies erblickt 
man bei Liepgarten in den Tongruben, am Gehänge der dilu- 
vialen Hafften-asse zwischen Friedland, Jatznick und Pasewalk. 
Nach den geologischen Aufnahmen haben wir Quarzkies bei Röpers- 
dorf, südlich von Prenzlau, in steiler Stellung am Westufer des 
Uckersees und unter jener Stadt in 50 m Tiefe (Erläuter. zu Bl. 
Bietikow Grd.-Abt. 28, Nr. 46, 1896, pag. 3). Schön sind die 
Aufschlüsse im Oberoligocän und Miocän zwischen Greifenberg i. 
Uckerm. und Angermünde. Zu diesem uckermärkischen Vorkommen 
gehört auch die Sandgrube von Briest am Welsetal (Erläuter. Bl. 
Passow. Grd.-Abt. 28, Nr. 53, 1899, pag. 6), die Herrn Klose 
reiches Material zur Bestimmung der sUurischen Einschlüsse lieferte. 
Zwischen Löcknitz und Stettin wurde bei erstem Orte weißer 
Sand mit Braunkohle 66—70 m, bei Ramin schon 28—32 m unter 
Tag erbohrt. Zwischen der Station und dem Orte Stowen erblickt 
man ein 5 m hohes Profil mit Quarzkiesen, weißen Sauden und einer 
kohlehaltigen Bank. Das Ganze fällt gegen NNW. und ist am 
westlichen Ende verrutscht. Kleine Miocänflecken zeigen sich bei 
Warsow, Frauendorf, Stolzenhagen nördlich von Stettin als 
Reste einer zusammenhängenden Decke auf dem älteren Tertiär. 
Oderaufwärts ist von Hohen-Zahden das Auftreten zahlreicher 
QuarzitknoUen mit Wurzeh-esten zu erwähnen, die vollständig an 
die Finkenwaldener Knollensteine erinnern. Dies Vorkommen war 
schon V. d. Borne*) und Behm bekannt und liegt südlich von 
dem Wege, der in der Verlängerung der Hohen -Zahdener Dorf- 
straße zur Oder hinabführt, und im Tale nordöstlich vom Vorwerk 
Wilhelmshöhe. Ich stimme mit der Äußerung in den Erläuterun- 
gen zu Bl. Colbitzow überein, daß es dort wahrscheinlich Aus- 
waschungsrückstände sind, die aber nicht wie bei Finkenwalde 
unter, sondern über dem Septarienton liegen und ursprünglich aus 
dem Miocän herrühren, worauf vor allem der beträchtliche Gehalt 
an weißen Kieseln in den Äckern am Talrande und in manchen 
Diluvialschichten hinweist. Einen sehr großen Block sah ich ferner 
in einer Mauer bei Salzow, SO. von Löcknitz. Außerdem sind bei 
Hohen-Zahden zwei Braunkohlenflötze von 15 und 5 Fuß Dicke 
am Ostende des Dorfes konstatiert, die durch 5' schwarzen Sandes 



*) Zeitschr. d. Deutsch, geolog. Gesellsch. IX. 1857. 496. 
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getrennt waren, welcher augenscheinlich eine dem Stöwener Sande 
analoge Bildung darstellt*). 

Am bekanntesten ist das Miocän bei Podejuch am rechten 
Oderufer, Zahden schräg gegenüber, v. d. Borne, Behm, Giebel- 
hausen, B,erael6, Plettner haben sich damit beschäftigt und 
neuerdings F. Wahnschaffe (Erläuter. z. Bl. Podejuch). Hier 
möge angeführt sein, was ich in der Grube oberhalb der Bahn- 
station vor einigen Jahren sah. Von unten nach oben folgten 
aufeinander: 

Fette schwarze Tone 

Brannkohlenflötz 

Graue Sande mit Misy 

Grande (weiße Qnarzkiesel mit Kaolin) 

Ton mit Braunkohle 

Weiße feine Sande 

Grobe Gb^ande mit weißen Quarzen und Eieselschiefem. 

Möglicherweise setzt der Stöwener Aufschluß dies Profil nach 
oben hin fort. Die Kohle ist mulmig, erdig, die Misy-Massen sind 
erdig und hellgelb, zweifellos aus Eisenkiesknollen entstanden. Die 
oberen Kieslagen führen meistens größere Gerolle, als bei Stowen 
und Zahden. Die Kieselschiefer sind von weißen Quarzadern durch- 
zogen, makroskopisch dicht und einheitlich, oft aber deutlich schiefrig 
und spalten leicht nach jenen Kluftflächen. Die weißen Quarze 
sind immer gerundet, die Kieselschiefer häufig eckig oder nur 
kantengerundet, meistens auch größer als die ersten. 

An diesem rechten Odergehänge hat man die Braunkohle teils 
näher untersucht, teils, wirklich ausgebeutet. Auf der Mutung 
„Gottesgnade" bei Podejuch sind unter 1 m Diluvium gefunden: 

Letten mit blauem Mergel 3,25 m 

1,30 „ 

Eohlige Substanz 0,10 „ 

Sand 1,65 „ 

Eohlige Substanz 0,05 „ 

Letten mit Septarien und braunem, durch Kohle 

gefärbtem Sande 3,55 „ 

Braunkohle . 8,10 „ 

18,00 m 
Bei regelmäßigen Lagerungsverhältnissen würde eine Miocän- 
lage von 18 Metern vorliegen; da die Schichten 45^ SO. einfallen, 
reduziert sie sich auf 12,5 m, stellt außerdem wohl eine Falte dar. 

*) Berendt, Zeitschr. d. Deutsch, geolog. Gesellsch. 38. 1886. 263. 
Deecke, Pommern. 11 
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Im Fundschacht der Mutung „Nordstern" bei Finkenwalde 
wurden durchteuft: 

Gelber Sand 5,55 m 

Graaer Letten 4,20 „ 

Schwarzer Letten and Formsand 2,45 „ 

Braunkohle . 8,80 „ 

21,00 m 
woraus sich die Braunkohlenformation zu etwa 15,45 m ergibt. Das 
Flötz bildet einen Sattel, der nach Norden und Süden unt^r 25^ 
bis 30« einfällt. 

Bei Finkenwalde besteht noch heute ein Stollen, aus dem für 
die Zementfabrik „Stern" gelegentlich eine mulmige schwärzliche 
Braunkohle gefördert wird. Die starke Abtragung derartiger 
Kohlenflötze prägt sich in der schichtförmigen Beimengung erdiger 
Kohle oder festerer Stücke zu den mächtigen interglazialen Sauden, 
wie sie in der N.-Wand der Kreidegrube des „Stern" erschlossen 
sind, deutlich aus. Dort stößt man auch auf der Sole unter Sep- 
tarienton auf Nester des Quarzkieses und Alauntones, ferner liegen 
dort auf der Kreide die riesigen „Knollensteine" des Braunkohlen- 
quarzites. Quarzsande werden sichtbar bei Co low, und ein Kohlen- 
flötz ist bei Binow angetroffen. 

An der Stettin -Pyritzer Chaussee ist an der Kellerbecker 
Mühle und bei Jeseritz der Formsand mit fast horizontaler La- 
gerung entblößt, und man hat im Fundbohrloch der Mutung „Gott- 
vertraut" daselbst gefunden: 

Graner Sand 0,B0 m 

Weißer Glimmersand 0,25 „ 

Brauner Ton mit Sand 0,30 „ 

Kohle 0,03 „ 

Brauner Ton mit Sand und Glimmer . . . 1,00 „ 

Weißer Glimmersand 1,30 „ 

Brauner Ton mit Sand und Glimmer . . . 5,52 „ 

Braunkohle 0,80 „ 

Formsand 1,90 „ 

Brauner Ton und GHmmersand 1,90 „ 

Braunkohle (nicht durch teuft) .... . . 3,25 „ 

16,55 m 

sodaß sich die Mächtigkeit der Braunkohlenformation zu mindestens 
16,5 m ergibt. — An derselben Chaussee findet sich am Gerichts- 
berge bei Neumark weißer GUmmersand. 200 Schritt südlich 
vom Dorfe tritt der Formsand zutage, und in dem benachbarten 
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Dorfe Leine soll beim Brunnengraben in 30—40 Fuß Tiefe (ca. 
10 — 13 m) ein Braunkohlenflötz gefunden worden sein. 

Der Abbau dieser Kohle hat längst aufgehört, doch mag hier 
eine vor 30 Jahren erfolgte Zusammenstellung eingefügt werden, 
die ganz instruktiv ist^). 

„Im Reg.-Bez. Stettin, Kreis Greifenhagen bestand 1871 ein 
Braunkohlenwerk mit 18 Arbeitern, dessen Förderung 23568 Ztr. 
mit Unkosten von 1178 Thlr. betrug. Alles wurde abgesetzt für 
777 Thlr. Der durchschnittliche Wert des Zentners betrug 1,5 Silber- 
groschen, die Förderung auf einen Arbeitenden 1—30 Ztr. Es 
war vorhanden 1 Dampfmaschine zu 8 Pferdekräften.** 

Südlich und südöstlich von dem Madüe-See, der ein von Miocän 
umgebenes, flaches Becken ist, liegen folgende Beobachtungen vor. 
In der Nähe der Stadt Pyritz hat man am Weinberge unter 26 m 
mächtigem, blauem Diluviallehm braunen Ton und Formsand und 
bei Briesen charakteristischen, glimmerreichen Formsand erbohrt; 
genaue Bohrprofile fehlen indes. — In den Wattenbergen bei 
Brietzig (östlich von Pyritz) ist man in einem Bergbau der Mutung 
„Friedrich-Wilhelm** gleichfalls auf Braunkohlenbildung gestoßen. 
Zwar fehlt auch hier ein genaues Profil, doch würde sich das 
Schichtenbild nach den gemachten Angaben etwa folgendermaßen 
darstellen: 

Dilnyiale Schichten 13,00 m 

Brannkohle 2,45 „ 

Schichten der Braonkohlenformation (Tone, 

Fonnsand usw.) 13,00 „ 

Braunkohle . 1,65 „ 

30,10 m 
In Muscherin stieß man 1904 beim Brunnenbohren in 35 m 
Tiefe auf ein Flötz mit Kohle von fester Beschaffenheit. An der 
Ostseite der Madüe wurde seit 1902 eifrig der Boden auf Braun- 
kohle erforscht und in der Tat in den Gemarkungen Schellin, 
Cunow, Schlötenitz in geringer Tiefe manches Flötz nachge- 
wiesen. Unter 2 — 3 m Ton soll dort auf ziemlich bedeutende 
horizontale Ausdehnung brauchbare, selbst feste Kohle anstehen, 
von der eine Durchschnittsdicke von 10 — 15 m behauptet wurde. 
Mutungen sind eingelegt, große Grundstückskäufe gemacht usw., 
aber es ist in den letzten beiden Jahren wieder still geworden. 
Haben meine verschiedenen Greifswalder Schüler, die dort be- 

') Zeitschr. f. Berg- u. Hüttenwesen d. prenß. Staates 19. 1871. 66. 

11* 
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heimatet waren, mich richtig orientiert, so handelt es sich um ab- 
reißende, steil gestellte, oder gefaltete nicht besonders mächtige 
Lagen, deren Ausbeutung durch das Grundwasser erschwert wird. 
Ich selbst habe die Braunkohle von Schellin gesehen. Dieselbe 
ist erdig bis bröckelig, weicht in keiner Weise von der Finken- 
waldener ab und zeigt wie diese Neigung zu Ausblühungen. Leider 
habe ich jene Gegend nicht mehr besuchen können. 

Nördlich von Stargard haben wir Braunkohlentone und ein 
Flötz der Mutung „Emmi" bei Dahlow an der Chaussee nach Freien- 
walde, wo unter 1,90 m gelben Sand 8,10 m schwarzer Letten mit 
Formsand und 6,20 m Braunkohle entdeckt wurden. Die fetten 
Tone stehen im Eisenbahneinschnitte bei Trampke mit Kohle an, 
und diese ist nördlich davon mehrfach erbohrt, vor allem bei 
Sassenhagen, wo unter 19 m Diluvium 33 m Quarzsande mit 
einem 3 m mächtigen Flötze, zuletzt brauner Glimmerletten nach- 
gewiesen wurden. Bei Rheinfeld unweit Polzin ist in dem Brauerei- 
brunnen bei 19,50 m ein 4 m starkes Flötz durchteuft. Von 
Gutsdorf, W. vonKallies, erwähnt Keilhack eine Bohrung, welche 
von 76— 107 m Kohlenletten, Glimmersand, glaukonitischen Sand 
und nochmals Kohlenletten traf, von dem Bahnhof Beetz gleiche 
Schichten von 63,4—77,5 m. Beides scheint verschlepptes jüngstes 
Tertiär zu sein. 

Sonst verschwindet im Bereiche des pommerschen Endmoränen- 
zuges das Miocän unter der mächtigen Diluvialbedeckung, um erst 
jenseits in der Gegend von Sclilochau und Konitz und bei Bütow, 
Nakel, Tuchel wieder zu erscheinen. Nördlich des Moränenzuges 
aber sind noch eine Menge vereinzelter Vorkommen zu nennen. 
Zunächst traf das Bohrloch auf dem Bahnhofe Buhnow von 17 
bis 30 m Quarzkies und Kohlenton, dann von 30—96 m Diluvium 
mit umgelagertem Miocän und schließlich auf eine mächtige, von 
mir als Mitteloligocän betrachtete Tonmasse. Von Schivelbein, 
Carow, Labes wurden mir Kohlen bekannt, die beim Brunnen- 
graben in weißem Kies vorgekommen sind. In Greifenberg 
wurde von 43 — 100 m eine Wechsellagerung von blauem und braunem 
Letten mit weichen weißen Sauden konstatiert, aus denen das 
stark aufsteigende Wasser viel weißen Kaolinschlamm mit hervor- 
trieb. Dann kämen die Aufschlüsse der Gegend von Köslin. 

In der Stadt selbst wurde Miocän auf dem Markte von 27,4^) 
bis 35,25 m in aufgearbeitetem Zustande, von 35,25—53 m an- 
stehend und bei 44,45 m Kohlen führend konstatiert. Aufgeschleppt 
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findet sich Qnarzkies und Glimmersand an vielen Stellen des 
Gollenberges, eine mächtige Tonlage mit Quarzkies erscheint im 
Eisenbahneinschnitte bei Zanow, und wiederholt sind kleine An- 
schnitte solcher oder ähnlicher Schichten in dem Tale des Nest- 
Baches zu sehen, z. B. bei Steglin, wo der Sand früher für eine 
Glashütte benutzt wurde, ferner bei Alt-Zowen und Köstermitz. 
Da Aussicht war, dort Braunkohlenflötze in der Tiefe zu treffen, 
wurde am GoUenberge 1902 ein fiskalisches Bohrloch gestoßen, 
das aber selbst bei 100 m keine abbaufähige Kohle auffand. Das 
Loch ist in 77 m über NN., 60 m unter dem Gipfel, angesetzt und 
traf von 5,50 — 46,27 d. h. 40,77 m Braunkohlenformation im wesent- 
lichen aus Quarzsanden und glimmerführenden Letten zusammen- 
gesetzt, dann unter Mittel- und Unteroligocän von 94,20 — 111,60 m 
Diluvium mit aufgearbeitetem, kohleführendem Miocän, so daß dort 
eine großartige Überschiebung vorliegt. 

Reich an solchen Miocänkuppen scheint die Umgebung von 
Schlawe zu sein (Blätter: Peest, Saleske, Grupenhagen, Wussow, 
Lanzig, Vitte, Schlawe, Zirchow, Karwitz, Damerow, Klannin, 
Köstermitz). An den Gehängen des Wippertales in den Silberbergen 
werden wiederholt die Quarzsande sichtbar, und ein Bohrprofil in 
der Schultzschen Brauerei zeigte von 12,5 — 43,8 m einen Wechsel 
von Quarzsanden, Kiesen und Kohlenletten*). Auch bei Schlawe 
wurde ein fiskalisches Bohrloch bis 100 m niedergebracht und stieß 
nur auf Sande und nicht ausbeutungsfähige Flötze. Am obersten 
Wippertal soll bei Beßwitz Glimmersand anstehen. In Quatzow 
bei Schlawe fand man 61 m Miocän und darunter oligocänen 
Glimmersand. 

Ebenso ist Miocän bei Stolp vertreten und im Untergrunde 
als Braunkohlenletten erbohrt. Zutage kommen die Schichten 
südlich der Stadt bei Cublitz und Veddin, sogar mit Braun- 
kohlen, ferner bei der Plaschower Mühle und halbwegs Bütow bei 
Alt-Kolziglow und Reddies. In Rügenwalde wurde bei der 
Stuhlfabrik unter 40 m Diluvium 54 m Miocän d. h. kalkfreie dunkel- 
braune fette Tone, Letten und glimmerhaltiger Quarzsand ange- 
schnitten. Stark gestört und verworfen erscheinen Braunkohlen- 
schichten verschiedener Art zusammen mit Bernstein führenden 
Glaukonitsanden am Steilufer bei Jershöft. 



*) Erläuterungen zur Geolog. Spezialkarte Bl. Schlawe (Gradabt. 14, Nr. 39, 
Lief. LXXXn, pag. 6—7). 
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Im Lauenburger Kreise haben wir Quarzsande und -Kiese, 
Formsande und V« m dicke kohlige Lagen bei Neuendorf , Lanz, 
Camelow und Felstow am Nordrande des mittleren Lebatales, 
ferner bei Vitröse und Chotzlow westlich von Lauenburg und 
schließlich in der Nordecke von Pommern bei Sassin, Uhlingen 
und bei Zackenzin. Bei letztem Orte ist seit 1838 am Chaust- 
Bache ein Braunkohlenflötz bekannt. Man hat dort 11 Bohrlöcher 
gestoßen, die in 4 — 137« m fündig wurden und zwei durch Quarz- 
sande getrennte Flötze zeigten , das obere 5 m dick mit einem 
Streichen — W. und einem Fallen 8 — 10® N. In diesen Kohlen 
soll Pyropissit vorgekommen und wenig Schwefeleisen vorhanden 
sein. Proben, die mir eingesandt wurden, zeigen die normale 
braunschwarze, erdige bis bröckelige Braunkohle. Höchst be- 
merkenswert ist die Angabe Axel Schmidts, daß in dem Quarz- 
sande Cyrena- und PaZtedma- Schalen beobachtet seien, die leider 
rasch zerfielen. Diesen Fossilien müßte aufs neue nachgegangen 
werden; vielleicht sind diese Schichten ganz jung, d. h. pliocitn. 
Kohlen stehen auch bei Osseken an, das Meer wirft härtere Stücke 
an den Strand, und hart an der westpreußischen Grenze bei 
Wierschutzin zeigte ein Bohrloch unter 6 m Diluvium 42 m 
Miocän als Wechsel von Quarz-, Form- und Glimmersanden mit 
grauen und braunen Letten, mit Alaunerde und mit einem 3 m 
mcächtigen Flötze. Diese Bohrung stimmt im allgemeinen mit der 
vom Zigankenberg bei Danzig. 

Wie wir hier den Übergang zur Danziger Braunkohlenformation 
haben, so sehen wir im östlichen Teile des Stolper Kreises bei 
Niemietzke einen solchen nach denen bei Tuchel und Konitz. 
Am Ufer des Lupow Flusses ist seit langem ein Profil bekannt, 
das unter 26 m weißem Sande 3,25 m unreine Braunkohle, dann 
Quarzsand, abermals Vs m Kohle und schließlich Quarzkies enthielt. 
Eine Bohrung ergab 64 m Diluvium, 1 m Miocän und schließUch 
bis 73 m Tiefe eine aufgearbeitete Masse von Miocän und Diluvium. 
Daran schließen sich die Vorkommen im Kreise Bütow an, welche 
vor einigen Jahren durch Versuchsbohrungen näher untersucht 
worden sind. 
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8. Zusammenfassung der Torquartären Sedimente. 
Literatur. 

W. Deecke: Die süd baltischen Sedimente in ihrem genetischen Zusammenhange 
mit dem skandinavischen Schilde. Zentralbl. f. Min., Geol. n. Paläont. 
1905. Nr. 4. 97—109. 

Am Ende des Miocäns war Pommern ein Teil des Festlandes, 
welches sich um den skandinavischen Schild herumlegte, und wurde 
wie dieser im Diluvium von der gewaltigen Eismasse überflutet, 
die in ihrer größten Ausdehnung bis nach Südrußland und an den 
Fuß des deutschen Mittelgebirges reichte. Damit beginnt in der 
Geologie der Provinz ein ganz neuer Abschnitt, und es ist vor 
dessen Besprechung zweckmäßig, einen zusammenfassenden Rück- 
blick auf die älteren Formationen zu werfen. 

Wenn wir von der paläozoischen, wenig bekannten Unterlage 
absehen, so haben wir über dieser drei brackische oder limnische 
Bildungen und drei ausgesprochen marine Komplexe, nämlich einer- 
seits den Lias und Dogger, den Wealden, die Miocänkohlen und 
-Sande, andererseits den Malm, die obere Kreide, das Alttertiär bis 
zum Oberoligocän. 

Die gleichen Ablagerungsbedingungen schaffen ähnliche Facies, 
da die litoralen Sedimente durch Sande, die brackischen durch Sande, 
Kiese, fette Tone und Kohlen bezeichnet werden; die beiden ma- 
rinen Hauptserien sind kalkiger Natur. Daß die Ablagerungs- 
bedingungen eine Rolle spielen, sehen wir daran, daß die Grün- 
sandfacies der pommerschen unteren Kreide gegen Osten in das 
Senon hinauf fortsetzt und mit der Yerflachung, wenigstens zum 
Teil, im Danien-Paleocän und im Mitteloligocän wiederkehrt. 

Wir haben im Lauf der Zeiten erhebliche Bodenbewegung 
nachweisen können. Das seit langem beobachtete Übergreifen der 
See nach Osten in der mittleren Jurazeit, die weite Ausdehnung des 
cenomanen Meeres, die Transgression des Altertertiärs und Sep- 
tarientones sind analoge Erscheinungen, welche nur durch mehrere 
positive Verschiebungen verständlich werden. Wir sahen, wie im 
Lias (Hörsandstein), im Untersenon (Arnagergrünsand) und im 
Mittelsenon die südlichen Teile der skandinavischen Massen in diese 
Überflutung einbezogen wurden. Im Alttertiär knüpften sich an 
die Bodenbewegungen vulkanische Ausbrüche basaltischer Vulkane, 
deren Aschen bis nach Pommern verstreut wurden. Was wir in 
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Schonen, Dänemark, Bornholm und Pommern an Verschiebungen 
beobachten, läßt auf hercynische Brüche schließen, d. h. auf Spalten 
mit NW.— SO.-Streichen, und wahrscheinlich haben derartige Sen- 
kungen und Grabenbildungen dem Meere den Zugang mehrfach er- 
öffnet. 

Dabei lag dieser absinkende Streifen stets im Süden der großen 
skandinavischen Masse und empfing daher aus dem Norden den 
Schutt, den die Flüsse herbeiführten oder die Brandung und das 
transgredierende Meer losbrachen. Ich habe versucht, die südbalti- 
schen und speziell die pommerschen Sedimente mit den in einzelnen 
Fetzen oder zerstörten Decken erhaltenen älteren Schichten dieses 
nördlichen Vorlandes in genetische Verbindung zu bringen. 

Auf dem skandinavischen Schilde breiteten sich über dem 
Grundgebirge zusammenhängend die Schichten des Kambriums und 
Silurs aus. Es sind Sandsteine, Stinkkalke, Alaunschiefer, darüber 
Orthocerenkalke, gelegentlich durch Graptolithen- und Trinucleus- 
schiefer vertreten. Das Obersilur prägt den Lokalcharakter schärfer 
aus, im Osten herrscht indessen die Kalkfacies bei weitem vor. Die 
Gliederung zeigt also Sandstein, Tongesteine mit Kalk, dann Kalk 
und Kalkmergel. Auf das Silur folgte die Decke des Devons in 
seinen unteren Teilen noch dolomitisch -kalkig, in seinen oberen 
tonig-sandig bis rein sandig und reich an rotem eisenschüssigen 
Bindemittel. Das Devon war vielleicht 250 m, das Kambrium und 
Silur gegen 1000 m dick. 

Um die rhaetischen, liasischen und Unterdogger-Sandsteine und 
Tone zu erklären, wäre die Annahme am einfachsten, daß damals 
die Denudation der ausgedehnten devonischen Old-red-Tafel er- 
folgte und die Flüsse deren Schutt im Süden, von Jütland bis nach 
Hinterpommern, in einer dicht bewachsenen Küstenzone von wech- 
selnder Breite anhäuften. Der Malm Pommerns ist ein Flachwasser- 
sediment, was die häufige Beimengung von ziemlich grobem Sande 
beweist. Deshalb haben bei seiner Bildung neben den organischen 
die anorganischen Faktoren eine Rolle gespielt, also direkte Aus- 
scheidung aus kalkigem Wasser und Zufuhr von Kalkschlamm. 
Deshalb meine ich, daß der Kalk des baltischen Oberjura entweder 
kalkigen Einlagerungen des Devons entstammt oder den Beginn 
der Denudation von Silurkalken andeutet, nachdem das Devon durch 
die skandinavischen Flüsse bereits durchsägt war. Das wäre weiter 
gegangen und hätte immer reinere Kalksedimente geliefert, wenn 
nicht die allgemeine mitteleuropäische negative Verschiebung zur 
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Wealdenzeit auch im Ostseegebiete brackische und liinnische Sedi- 
mente, also eine Rekurrenz der Rhaet-Lias-Facies erzeugt hätte. Die 
Erosion der^Silurkalke flaute ab. Sie setzte erst wieder ein, als im 
Cenoman die Bruchbildung und Senkung im Süden aufs Neue Platz 
griffen. Die nordischen Flüsse verkürzten ihr Gefälle, und als Folge 
haben wir abermals kalkige Absätze. Die weitreichende Zerstörung 
ober- und mittelsilurischer Kalke, welche in Schweden und im süd- 
lichen Norwegen das Silur schon damals sehr verringerte, schuf die 
Kalkmergel der oberen Kreide. Diese letzte ist wohl auf 400 m zu 
taxieren, und wir haben anzunehmen, daß der Kalkschlamm in einem 
wiederholt vertieften Gebiete zur Ablagerung gelangte. Die Hebung 
an der Grenze von Kreide und Tertiär veranlaßte die Echinodermen- 
konglomerate und die glaukonitischen Sandsteine, die Ausbrüche 
der schonenschen Vulkane erzeugten die Aschenlagen des Moler. 
Sonst setzt nach kurzer Wiederkehr der Strand-Sandfacies (Turri- 
tellengesteine) eine mächtige Tonbildung ein, die teils dem Grapto- 
lithen-, teils dem kambrischen Alaunschiefer des nördlichen Vorlandes 
zu verdanken sein wird. Die jungtertiären Sande und Kiese endlich 
würden dem kambrischen Sandsteine entsprechen und das Diluvium 
dem nun weithin in Skandinavien entblößten Grundgebirge, das zwar 
sonst in toto keine Sedimente bildet, aber als Schutt eines Inland- 
eises in unveränderten Brocken und Felstrümmern transportiert 
w^erden konnte und den norddeutschen Boden auffüllen half. 

Vom oberen Tertiär an haben wir Festland mit breiten Sumpf- und 
Deltasedimenten. Erst in der Mitte der Eiszeit beginnt eine Sen- 
kung im Ostseegebiet, welche in dem Postglazial eine breitere Zone 
der pommerschen Küste in ihren Bereich hineinzog. — Im allgemeinen 
wurde der Osten von all diesen Bewegungen weniger berührt als 
der Westen. In Oberjura, Oberkreide und Altteitiär zeigt sich in 
Eünterpommern und Westpreußen die Neigung zur Beibehaltung 
der Strandfacies. Die See war dort stets weniger tief und vielleicht 
oft nur vorübergehend eingedrungen oder von Inseln durchsetzt. 
Auch heute noch unterscheiden sich die russischen Ostseeprovinzen 
von Schweden durch ihre vollständig erhaltene silurische und de- 
vonische Decke. 

Es lassen sich also die pommerschen Sedimentformationen ohne 
Schwierigkeit genetisch auf die in Resten erhaltenen skandinavi- 
schen, altpaläozoischen Decken zurückführen; sie sind nichts als 
der säkulare Schutt, den Flüsse und Meer in einer bald höher, 
bald tiefer liegenden Randzone des skandinavischen Schildes an- 
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häuften, und mit dem sie teils marine, teils brackische oder lim- 
nische Ablagerungen hervorriefen. 

Wir werden später sehen, wie nicht minder die Struktur Skan- 
dinaviens den Bau und die Formen Pommerns beeinflußt hat. 



9. DiluTiuin. 
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In die jüngste Entwicklungsperiode des pommerschen Bodens 
fällt die enorme Vereisung Nordeuropas. Mehrmals hat sich, 
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von den skandinavischen Hochflächen in die Ostseesenke herab- 
steigend, ein Inlandeis über die norddeutschen Küsten und über 
ganz Pomraern, darunter einmal über das Tiefland bis an das deutsche 
Mittelgebirge und bis zu den Rheinmündungen ergossen. Dieser 
gewaltigen quartären Vereisung verdankt Pommern nicht nur seine 
Bodenbeschaffenheit, die für Kultur und Landwirtschaft, für Be- 
bauungsfähigkeit und Ertrag ausschlaggebend ist, sondern auch sein 
Relief und alles, was damit in Zusammenhang steht, wie z. B. Fluß- 
systera, Grundwasserverhältnisse, Wege- und Straßenführung, Siede- 
lungsart und Verteilung der Niederlassungen. 

Dies Inlandeis hat Pommern dreimal überflutet und 
daher sehr mannigfaltige Absätze hinterlassen. Wir können eine 
Präglazialzeit, eine erste Vereisung, eine ältere Inter- 
glazial- oder Zwischeneiszeit, eine zweite Vereisung, die 
Hauptausdehnung der Gletscher umfassend, eine jüngere Inter- 
glazialperiode mit ganz bedeutendem Rückgange, ja sogar Räu- 
mung des pommerschen Bodens, und einen letzten dritten Vor- 
stoß unterscheiden. Mit dem Schwinden der Eismassen beginnt 
für die südbaltischen Länder die postglaziale Phase, die un- 
merklich in die historische Periode verläuft. 

Wie Pommern in der Präglazialzeit ausgesehen hat, wissen 
wir nicht. Was an Höhen und Tiefen vorhanden war, ist durch 
die Inlandeisdecke abgehobelt und ausgeebnet. Ja, wir haben bis- 
her überhaupt keine wirklich präglazialen Schichten weder durch 
Bohrung, noch in Aufschlüssen kennen gelernt. Die meisten Tief- 
bohrungen reichen nur bis in die interglazialen, älteren oder jüngeren 
Sande. Wo das Diluvium durchsunken und das ältere- vorquartäre 
Gebirge angeschnitten wurde, hat sich mit Sicherheit nichts ab- 
trennen lassen, was wirklich präglazial genannt werden müßte. 
Auf Rügen liegt die Geschiebemergelbank der ältesten Vereisung 
unmittelbar ohne wesentliche Zwischenschichten fast konkordant auf 
der Kreide. Es ist anzunehmen, daß die vor dem heranrückenden 
Gletscher vorlaufenden Schmelzwasser die pliocänen und alt- 
pleistocänen Ablagerungen stark angegriffen, durchfurcht, z. T. 
fortgeführt haben, und daß das Eis selbst den Rest bis auf das 
Tertiär hinab vernichtete, stellenweise auch dieses abtrug und 
seinen Schutt somit direkt auf den mesozoischen Untergrund legte. 
Vielleicht stammen manche in interglazialen Kiesen eingel)etteten, 
stark gerollten Elephantenknochen aus präglazialer Zeit und befinden 
sich ebenso wie die tertiären Gerolle auf sekundärer Lagerstätte. 
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Im Präglazial haben wir eine höhere Lage des Landes und 
daher andere Beschaffenheit und anderen Verlauf der pommerschen 
Küsten zu vermuten. Die Ostsee war als Senke vorhanden, aber 
wesentlich eingeschränkt und mit Ausnahme der Bornholmer Rinne 
wohl ein Binnensee oder eine Reihe von Landseen. Südlich von 
Pommern dürfen wir eine flache Furche annehmen, gegen die sich 
die miocänen und pleistocänen Gewässer ergossen, und die wohl 
im Bereiche des heutigen Netze-, Spree- und Haveltales die ge- 
sammelten Fluten zur Unterelbe ableitete. Da die Neigung gering 
war, haben zweifellos Landseen bestanden, von denen wir z. B. in 
Ostpreußen deutliche Spuren beobachten, die indessen bei uns fehlen. 
Die zur südlichen Furche geneigten präglazialen Rinnen sind ver- 
tieft und vermehrt, sobald die ersten Schmelzwasser über das Land 
dahinbrausten. 

Wegen der Ähnlichkeit der verschiedenaltrigen Glazialbildungen 
seien dieselben hier gleich nach ihren allgemeinen Merkmalen in toto 
zusammenhängend beschrieben. 

Als direkten Absatz des Inlandeises haben wir den Geschiebe- 
m er gel. Er ist ein ungeschichtetes, sandig-kalkiges Tongestein mit 
zahhreichen eckigen, wirr liegenden Gesteinstrümmern, besitzt frisch 
graublaue, ziemlich dunkle, trocken etwas hellere Färbung und ist 
unverwittert oft von großer Zähigkeit, so daß alle Arbeiten in dem- 
selben zeitraubend und mühsam sind. Durch Aufnahme von Sand 
oder Ton und durch den Verlust von Kalk entstehen mannigfache 
Varietäten, die einerseits ganz langsam zum Geschiebeton, ander- 
seits zum Geschiebelehm und zum Geschiebesand hinüberführen. 
Seinen Spezialnamen verdankt dieser Mergel den in ihm ein- 
gebetteten, mannigfachen, eckigen oder höchstens kantenbestoßenen, 
losen Steinen. Dieselben sind nicht vom Wasser abgerollt, sondern 
zeigen Kritzen, Schrammen, eigentümliche Glättung, Schliffe, 
Politur oder Facettenbildung und erweisen sich dadurch als 
„Glazialgeschiebe", als fremde, vom Inlandeis aus seinem Ur- 
spinings- und Abflußgebiete mitgenommene Trümmer. Die Größe 
der Geschiebe wechselt in weiten Grenzen, ebenso iure Menge. Die 
gewaltigsten „FindUnge oder erratischen Blöcke", wie man diese 
norddeutschen Geschiebe auch genannt hat, sind im Laufe der 
Jahrhunderte seit der deutschen Kolonisation zerschlagen und zu 
Kirchenfundamenten, Pflaster, Schotter usw. verbraucht. In 
Pommern gibt es nur noch wenige große Steine. Der stattlichste 
ist der granatreiche Glimmergneißblock von Gr. Tychow, SO. von 
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Beigard (Fig. 14), mit 13 — 14 m Durchmesser, ca. 6 m Höhe und 
600 cbm Inhalt^); ein anderer ist der „Großstein" am Nordrande der 
Insel Gristow bei Kammin, an den sich vielerlei Sagen anknüpfen; 
ein zerschlagener Block bei Putgarten auf Wittow lieferte 140 cbm 
Schotter, desgleichen ein Stein am Tribberbach auf Jasmund 
550 cbm. Der „Bismarckstein" in den Anlagen von Treptow a. T. 
mißt über 70 cbm. Vor dem Göhrener Ufer üegt der Gottesstein 
oder Buskam, mindestens 6 m hoch und oben mit 40 m Umfang 




Fig. 14. 
Erratischer Block auf dem Kirchhofe von Groß-Tychow bei Beigard. 



und 9 — 10 m breit, so daß sogar 600 cbm Inhalt herauskämen. 
Kleinere Blöcke von 5 — 20 cbm gibt es noch mehrere, solche von 
1 — 5 cbm begleiten die Steilufer der pommerschen Ostseeküste und 
dienen, so lange sie nicht fortgeholt werden, als wertvolle Wellen- 
brecher. Der ganze Geschiebemergel ist stellen- oder zonenweise 



*) K. Keilhack: Zeitschr. d. Deutsch, geolog. Gesellsch. 41. 1884. 783 
u. Prometheus 7. 224. Die genauen Maaße: 3.74 m sichtbare Höhe, 15.90 m 
Länge, 11.25 m Breite verdanke ich H. Pastor Meinhof. 
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mit solchen Steinen vollgestopft und hat da, wo er an die Über- 
fläche tritt, früher eine dichte Steinbedeckung besessen. Die l'r- 
barinachung des ertragfähigen Bodens hat diese Steinmasseju von 
der Oberfläche fortgeräumt; aber wo man in die Tiefe geht, wie 
das im letzten Jahrzehnt durch die Tiefkultur und die Dampfpflug- 
arbeit geschah, kommen wieder gewaltige Mengen und darunter 
riesige Blöcke zum Vorschein. So war z. B. bei Kl. Zastrow un- 
weit Greifswald, bei Ranzin und bei Ramin nach der Beendigung 
der Dampfpflugumarbeitung der Boden dicht bei dicht mit solchen 
Findlingen überstreut. In den steinigten Distrikten der Provinz 
haben die prähistorischen Bewohner diese Blöcke zum Bau ihrer 
Steinkisten, Dolmen und megalithischen Gräber benutzt, in der 
Regel derart, daß die glatten Schlif flächen nach innen gewendet 
und einige wenige (3 — 4) große Steine als Deckel oben drauf ge- 
legt wurden. In Vorpommern beschränken sich diese megalithischen 
Bauten auf die an solchen Findlingen reichen Geschiebemergel- 
streifen. 

Dieser Mergel ist, wie sonst in Norddeutschland, sobald er 
urbar gemacht ist, in Pommern der ertragreichste Boden, und auf 
ihm gedeihen vor allem die Weizen- und Zuckerrübenkulturen. Er 
enthält als mannigfaltig zusammengesetzter Zerreibungsgrus alle 
für die Pflanzen notwendigen Nährsalze (Alkalien, Kalk, Phosphor- 
und Kieselsäure), wird aber durch seinen Tongehalt zu einem 
schweren Boden und staut leicht das Wasser. Tritt er in Kuppen 
aus Sandboden oder in dessen Njlhe heraus, so hat man ihn mit 
Erfolg zum Mergeln benutzt und neuerdings durch das Tiefpflügen 
seine seit Jahrhunderten ausgenutzte obere Kruste durch Zufuhr un- 
zersetzten Materials verbessert. Nur da, wo z. B. in den End- 
moränen der Geschiebemergel in eine Blockanhäufung übergeht, 
widerstrebt der Boden dem Ackerbau und bleibt am besten der 
Forstwirtschaft vorbehalten. Das wäre vor allem auf dem Kamme 
des pommerschen Landrückens der Fall. 

Wir haben drei Geschiebemergel in Pommern. Die beiden 
älteren liegen in der Regel tief und kommen nur an den Gehängen 
der Täler heraus oder werden durch Bohrungen erschlossen. 

Wo die vor- und altdiluviale Unterlage hoch aufsteigt, finden wir 
bandartig auch diese am Boden beteiligt; sonst bildet fast ausschließ- 
lich der letzte Geschiebemergel der jüngsten Vereisung die besseren 
Böden. Er unterscheidet sich von den beiden ersten durch einen 
oft höheren Kalkgehalt und größere Menge von Feuerstein, aber 
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geringere Blockfiihrung. Dies hängt damit zusammen, daß im 
letzten Interglazial Bewegungen der Erdkruste die bis dahin weniger 
von der Glazialerosion betroffene Kreide hochbrachten und der 
Abhobelung durch das neu vorstoßende Eis aussetzten. Daher ist 
in Vorpommern und im Unterodergebiet der jüngste Mergel durch 
die zerriebene Kreide heller und kalkreicher geworden. In Hinter- 
pommern, wo zwar im nördlichen Vorlande die Kreide fehlt, aber 
dafür die mächtigen silurischen Kalke Gotlands und Ösels, sowie 
deren Verbindungsstücke Kalkschutt und -schlämm lieferten, ist 
eine gleichartigere Beschaffenheit aller Mergel vorhanden. 

Ihre Mächtigkeit schwankt; am größten ist sie im mittleren, 
am geringsten im unteren. Der oberste Geschiebemergel mag im 
Durchschnitt 12 m messen, der mittlere ca. 20 m. Indessen sind 
diese Beträge nicht immer Mergel, sondern wir finden mannigfache, 
bis mehrere Meter dicke Einlagerungen von Sand und Kies, ge- 
schichteten Sedimenten, die der Einwirkung der Schmelzwasser 
auf die im Entstehen begriffene Grundmoräne zu verdanken sind 
und lokale, durch Gletscherbäche erzeugte Ausschwemmungsmassen 
darstellen. Meist handelt es sich um schmale, auskeilende, lang- 
gestreckte Linsen mit Kies und Grand unten und feinerem Material 
nach oben hin. Oft alternieren diese Streifen in der Höhe, ent- 
sprechend einer Verschiebung des Bachlaufes. Wiederholen sie 
sich, empfängt der Mergel dadurch eine Schichtung. Dasselbe 
kommt bei Übergang oder Vertretung des Mergels in und durch 
Geschiebetone vor. 

Die Dicke des Mergels wechselt auch wegen des Reliefs der 
Unterlage. Dieselbe war jedesmal vor dem Inlandeise zerfurcht, 
und die Rinnen, soweit sie nicht mit Sand und Kies ausgefüllt 
wurden, ebneten sich durch die Grundmoräne ein, die daher lokal 
über 30 m mißt. Ferner war deren Ablagerung unter dem Eise 
von der Bewegungsgeschwindigkeit abhängig, ähnlich wie sich die 
Sandbänke nur an den Stellen geringeren Füeßens absetzen. Als 
derartige Grundmoränen -Bänke betrachtet man die gruppenweise 
erscheinenden, in der Eisflußrichtung verlängerten, ovalen ge- 
rundeten Geschiebemergelkuppen oder Drumlins. Sie müssen 
zwischen Stromfäden des Inlandeises aufgeschüttet oder aufgedrückt 
sein. Wir kommen später auf diese Terrainformen zurück. 

Bedeutendere Unregelmäßigkeiten erfuhr die Grundmoräne durch 
den Vertikaldruck des mächtigen Eises. Wie sich Torfmoore durch 
Schütten eines Dammes aufwölben, dann aufbrechen und schoUen- 

Deecke, Pommern. ]^2 
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förmige Überschiebung nach der Seite hin, senkrecht zum Druck, 
erfahren, wie die vorrückenden Dünen der preußischen Nehrungen 
den weichen Rand des Haffs emporquetschten, so hat das mehrere 
hundert bis über 1000 m mächtige Eis den Boden gestaucht, vor 
und unter sich zusammengeschoben. Dadurch erlangen in solchen 
Quetschzonen die Schichten der Unterlage abwechselnd, aber quer 
zur Eisströmung eine Verdünnung und Verdickung, zeigen Faltung, 
starken Zusammenschub, ja Überfaltung mit schief fallenden Falten- 
verwerfungen und deckschoUenartigen Überschiebungen. Dabei 
werden Sande ausgequetscht und ausgewaschen, sodaß Mergel auf 
Mergel ruht und dieser teils wirklich, teils scheinbar größere Dicke 
erlangt. Das ist bei der Beurteilung von Bohrregistern im Auge 
zu behalten. In solchen Quetschzonen und Druckstreifen stellt sich 
in dem Mergel vielfach eine sehr deutliche Schieferung ein, die bei 
der Verwitterung zu dünnplattiger Ablösung führt. — Schließlich 
wird der Mergel in der Nähe der Endmoräne anschwellen, weil dort 
der Eisrand hin und her schwankte und das gesamte mitgeschleppte 
Material zur Ablagerung kam. Dort wiederholten sich die Pressun- 
gen, aber dort war auch die Erosionskraft der Schmelzwasser am 
stärksten und schuf daher viele Unterbrechungen der Grundmoräne. 

Diese rasch wechselnden Bedingungen erzeugten am Ende des 
Eises, in der Endmoränenlandschaft, das so überaus charakteristische 
unruhige Gelände. Die einzelnen Eislappen, in die sich randUch 
der Gletscher auflöste, hatten jeder seine eigene Bewegung, schufen 
zurückweichend Moränenbögen und Schuttmassen, die sie vorstoßend 
zusammenschoben; vorübergehend sich ausdehnende Nachbarzungen 
rückten die Grundmoräne und die Ufer- und Randmoränen gleich- 
falls seitlich vor. Dadurch erhalten wir zahlreiche abflußlose 
Senken, Trichter, halbkreisförmig abschließende Wannen, 
konvex in diese vorspringende Seitengehänge, steile Kuppen, spitze 
Hügel, mächtige Blockpackungen und eine enorme Stein- 
bestreuung. Das ist das Bild, das der Endmoränenzug der 
letzten großen Stillstandslage auf der Linie Oderberg-Carthaus zeigt 
(vergl. Fig. 15 u. 16). 

In kleinerem Maße kehrt es gegen Norden oft wieder, da die 
Gletscher nicht auf einmal abschmolzen, sondern etappenweise nach 
Skandinavien zurückwichen. Diese Zwischenendmoränen ge- 
heuren untergeordneten Stillständen an, und fallen durch das un- 
ruhigere Gelände und die Seen schon auf den Blättern der General- 
stabskarte sofort in die Augen (vergl. Fig. 16). Solche Etappen 
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Endmoränenlandschaft O.vonStargard.NadiK.Ktilhaek. 
I I Grundmoränenebene l^^l EndmoränertkamjrL 
^^ Enämoränenaone \1\'\\ Sandrgebiei. 

^g Asar. 

Fig. 15. 
Die zonenweise Anordnung der Hanptrelief formen ist deutlich erkennbar. 

12* 
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besaßen die beiden ersten Inlandseismasseu ebenfalls und hatten 
daher gleiche Anhäufungen, Kuppen und Wälle hinterlassen. Wie 
der vorrückende Alpengletscher seine Endmoräne vor sich her schiebt 
oder beim Überquellen abflacht, so werden die älteren Schuttmassen 
sowohl in der jüngsten großen Endmoräne stecken, als auch in 
Gestalt von Blocklinsen, flachen Kuppen und Hügeln unter dem 
letzten Geschiebemergel verborgen sein. 




Fig. 16. 
Karte des Enzig-Sees bei Nörenberg. — Es tritt sehr schön das nnrahige Gelände des 
Endmoränenbogens hervor, in dessen Scharte der Enzig-See eingeschaltet liegt. Dieser 
ist selbst das Sammelbecken dreier Schmelzwasserbäche. Vor dem Endmoränenbogen 
breitet sich die ebene Sandrfläche ans, und in diese sind eingebettet Flufitalseen (Dolgen- 
Stüdnitzsee) die Ablanfrinne zur Netze bezeichnend. 

Zwischen zwei derartigen Stillstandslagen beobachten 
wir in Pommern meistens eine im großen und ganzen ebenere 
Gegend. Sehen wir dabei von den Sauden und der durch diese 
erzeugten Ausgleichung des Reliefs ab, so bleibt teils zutage 
tretend, teils unter den Sauden anstehend eine gleichmäßigere Ge- 
schiebemergeldecke übrig, die mit mehr oder minder reichlichem 
Gesteinsschutt bestreut und von solchem durchsetzt ist. Dies 
nennen wir Grund moränen ebene. So ist fast ganz Vorpommern 
und die Gegend zwischen Stargard, Beigard und PjTitz gestaltet. 
Der auf der Oberfläche verteilte Schutt wäre als Schmelzrückstand 
aus dem rascher weichenden Eise zu deuten. Seen fehlen oder 
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sind vereinzelt, dafür treten eine Menge kleiner Wasserlöcher, 
Solle genannt, auf, die im Bereiche eines einzigen Meßtischblattes 
nach Hunderten zählen und eine charakteristische Eigentürahchkeit 
der Grundmoränenebene darstellen. 

Diese an und für sich schon recht mannigfaltigen Verhältnisse 
der Grundmoränenablagerungen werden weiter kompliziert durch 
die mächtigen verschiedenartigen Schmelzwasserprodukte, die sich 
zwischen den Mergellagen und auf der letzten einstellen. Am 
Sudfuße des isländischen, 500 qkm messenden Inlandeises, dem 
Vatna Jökull, breiten sich gegen den Ozean weite Sand- und Schutt- 
felder aus, dort Sandr heißend, über welche die Schmelz wasser- 
flüsse hinbrausen. Durch nichts gebändigt, es sei denn durch den 
eigenen Schutt, eilen die zu gewissen Jahreszeiten mächtig an- 
schwellenden Bäche und reißenden Wasser dahin, oft ihr Bett ver- 
legend und das gesamte Vorland mit Geröll und Sand überschüttend. 
So sah es auch in Pommern aus, vor allem auf der südlichen Ab- 
dachung des jüngsten Endmoränenbogens, also südlich der hinter- 
pommerschen Hauptwasserscheide, auf den zum Netztale hinab- 
führenden Flächen. Wir beobachten, wie an zahlreichen Punkten 
aus den tiefen Einschnitten der Endmoräne, besonders aus den 
Winkeln zwischen den einzelnen Lappen mächtige Flüsse hervor- 
brachen und dort den Boden aufarbeiteten. Die Moräne ist zerstört, 
in einzelne Kuppen oder in ausgespülte Blockanhäufungen auf- 
gelöst. Tiefe, schmale, flußartige Seen durchqueren den Schuttwall 
und sind die kolkähnlich ausgestrudelten, tiefsten Teile des alten 
Gletscherbachbettes. Wir sehen diese Rinnen nach außen gruppen- 
weise zusammenstrahlen, auf flußähnliche Seen zuführen und 
schließlich in die von Küddow, Drage u. a. benutzten, zur Netze 
geneigten breiten Täler führen (Fig. 16). Damit ist der Lauf dieser 
jungglazialen Schmelzwasser gekennzeichnet. Aus der Breite dieser 
Täler dürfen wir auf die gewaltige Masse der Wasser schließen, 
aus den vielen Kolken auf ihre Gewalt und reißende Strömung 
und aus der Verbreitung des fluvioglazialen Schuttes auf die Allge- 
meinheit der Erscheinung. So ist der ganze Hang zum Netzetal, 
der von Drage, Pilow, Küddow, Zahne, Brahe, Schwarzwasser 
durchquert wird, in der Hauptsache nichts anderes als ein breiter 
Sandr, der auf der Zone von Bereut, Konitz, Hammerstein, Jastrow, 
Schneidemühl, Woldenberg, Soldin die Endmoräne und damit die 
Provinz Pommern im Südosten und Süden umfaßt. Unendliche 
Sandmassen bedecken das Land und lassen dieses oft nur zur 
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Forstkultur (Kiefernwald) ge- 
eignet erscheinen. Gregen 
Norden nimmt das Korn zu, 
der Sand wird gröber und 
geht in Kies, schließlich am 
Fuße der Moräne in Geröll 
und Blockmassen über. Keil- 
hack hat mehrere lehrreiche 
Profile gegeben (Fig. 17,2). 
Gelegentlich schiebt sich 
Grundmoränenebene z. B. bei 
Arnswalde-Callies als Unter- 
brechung in die Sandflächen 
ein, oder die Flüsse haben 
jene in Inseln oder isolierte 
Hochflächen aufgelöst. Die 
gesamten Schmelzwasser des 
letzten, auf dem pommersch- 
mecklenburgischen Land- 
rücken stillstehenden Eises 
gelangten schließlich durch 
das Netze-Oder-Haveltal zur 
Unterelbe und flössen dort 
der See zu*). 

Derartige Sandmassen 
entstanden vor jeder 
Stillstandslage nördlich 
des Moränenbogens, als nach 
und nach das Eis Pommern 
räumte. Demgemäß zerlegt 
sich Pommern in mehrere 
mehr oder minder verfließen- 
de, strichweise selbständige 
Sandstreifen, die in Vor- 
pommern und Rügen unge- 
fähr NW.— SO., in Hinter- 
pommern W.— 0. verlaufen 
und durch Grundmoränen- 
oder Endmoränenzonen ge- 



*) Die Einzelheiten möge man in Wahnschaffe „Ursachen der Ober- 
flächengestaltung des norddeutschen Flachlandes" nachlesen. 
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schieden sind. Außerdem haben wir einen an der Innenseite des 
Landrückens in Hinterpommern entlang ziehenden, lokal seeartig 
verbreiterten Sandstreifen, der die ebengenannten Sandzonen an 
ihren Siidenden verbindet. Dieser Hauptstreifen entstand durch 
die Schmelzwasser, welche in der letzten Phase wegen der Eis- 
bedeckung an dem Abfluß nach Norden, aber wegen des bereits 
entstandenen Endmoränenbogens auch nach Süden verhindert waren. 
Die gesamten Schmelzbäche mußten sich zwischen dem noch im 
nördlichen Pommern stehenden Eisrande und dem Landrücken 
sammeln und flössen von Rummelsburg über Beigard nach dem 
Stettiner Haff und dort zuerst über die Oderfurche nach Süden, 
dann über den Landgraben, das Trebel- und Recknitztal nach NW. 
zum Belt und damit zur Nordsee. 

Neben und zwischen den ungleich zurückschreitenden Eiszungen 
staute sich das Wasser dieses pommerschen Urstroms zu Seen. Deren 
kennen wir vier, nämlich den obersten in 120 m Höhenlage bei Rum- 
melsburg, einen mittleren bei Beigard in 60 m, drittens den Stettiner 
Haffsee in der Höhe von 25 m, der bis in die Madüeseefurche im 
Süden, im Norden bis Kammin und im Westen bis Pasewalk-Fried- 
land-Anklam reichte, sowie einen vierten an der Mündung des 
Recknitztales, dessen Fläche jetzt zum Teil unter der See liegt. 
Es ist das Verdienst von Keilhack, diese Verhältnisse zuerst klar 
gestellt und damit eine triftige Erklärung für die scheinbar launen- 
hafte Verteilung der Sandmassen in Pommern gegeben zu haben. 
Diese abgelaufenen Stauseen erscheinen jetzt als weite ebene Sand- 
flächen. Der Oderstausee besaß 30—40 km nord-südliche Breite und 
70—80 km Länge. Der Ribnitzer Stausee ist durch E. Geinitz 
näher beschrieben und umfaßte die nordöstliche Heide Mecklenburgs 
und den Darß. Heide und Kiefernwälder sind die Signatur dieser 
Landstriche. Der Belgarder Stausee wurde durch einen bei PoUnow 
gegen Süden vorspringenden Geschiebeniergelrücken von dem höher 
gelegenen Rummelsburger geschieden. Das etwa 40 — 60 km lange 
Tal, das beide verbindet, hat ein Gefäll von ca. 60 m. Am Stettiner 
Haffsee zeigt sich an den Rändern eine Reilie von Stufen oder 
Terrassen, welche mit verschieden hohen Ablaufpforten in Be- 
ziehung gesetzt wurden. Die oberste bei 25 m liegende Terrasse 
korrespondiert mit einem Abfluß durch das Landgraben-, die tiefere 
bei 12 m mit dem durch das untere Peenetal, die dritte mit dem 
durch den Strelasund. In dieser Reihenfolge hat jedenfalls das Eis 
die Hauptfurchen Vorpommerns allmählich freigegeben. 
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In dieser letzten Vereisungsphase erkennen wir den Werde- 
gang der Sande völlig klar. Daher dürfen wir daraus auf ähnliche 
Prozesse während der beiden Interglazialzeiten schließen. Während 
der ersten wurde Pommern vielleicht nicht völlig oder wenigstens 
nur auf kurze Zeit eisfrei. Wo der Gletscher wich, hinterließ er 
Sande und Kiese, von denen wir als älteste auf Jasmund überall 
Reste bis 10 m dick unter dem mittleren Mergel beobachten. Viel 
bedeutender, 20 — 30 m stark, sind die Sande der zweiten Inter- 
glazialphase. In ganz Pommern vermögen wir sie zu unterscheiden; 
sie enthalten sehr viel umgelagertes einheimisches, tertiäres und 
mesozoisches Material, umschließen mächtige Kieslager und keilen 
gelegentlich gegen Geschiebemergel oder Blockpackungen aus (vergl. 
Fig. 17 oberes Profil). Viel von diesen interglazialen Sandr hat 
der letzte Vorstoß des Inlandeises vernichtet, manche Sand- und 
Kiesmassen durch seinen Druck mit der Unterlage hochgepreßt und 
dann oben abgeschnitten, wofür die Finkenwalder Kreidegruben und 
das eben namhaft gemachte Profil überzeugenden Beweis geben. 
Auf Jasmund wurden diese Sande drumlinartig modelliert und in den 
Tiefen zwischen den Kreideschollen zusammengehäuft, während sie 
von den Höhen verschwunden sind. Wieder an anderen Stellen 
ist nur eine Steinsohle aus großen, nicht verschwemmbaren 
Blöcken übrig geblieben (Greif sw. Oie). Eine genauere Unter- 
suchung des poramerschen Bodens wird auch für diese fluvio- 
glazialen Schichten eine streifenförmige Verteilung ergeben und 
damit die Lage der interglazialen Sandr und der zugehörigen Still- 
stände bestimmen lassen. 

In den Tälern, welche von Ribnitz bis Stargard i. Pomm. gegen 
SW., S. und SO. gegen die Endmoräne hinaufziehen und dort 
blind, oft mit einem großen Flußtalsee endigen, erblicke ich die 
Betten alter interglazialer Hauptschmelzwasserflüsse. Damals lagen 
das Land um die Oderbucht und das Gebiet der südwestlichen 
Ostsee höher, der gi'oße Schuttwall des Landrückens fehlte und 
die Sammelrinne der Wasser befand sich im Gebiete der Mark, der 
Prignitz oder im südlichen Mecklenburg. Auf diese Rinne laufen 
zu: Recknitz, Oberpeene mit Kummerower und Malchiner See, 
Auegraben, Tollensee mit ihrem See, die Datze, die Seereihen und 
Täler von Straßburg i. U. bis Lychen, die Ucker mit ihrem langen 
Flußseetale, die Randow, die Unteroder bis Oderberg, die Plöne 
mit Madüe und Plönesee, sowie schließlich die Hina. Man sieht 
wiederholt, daß sich der jüngste Geschiebemergel von den seitlichen 
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Hochflächen in diese Täler hinabzieht. Schroeder und Wahn- 
schaffe konstatierten dies im Uckertal, Lattermann an der Ran- 
dow und Oder, andere Landesgeologen am Madüesee. Also müssen 
die Täler älter sein, als die letzte Vereisung. Ihre Ränder ent- 
blößen altdiluviale Sande und stehen viel weiter auseinander, als 
die heute dort laufenden Wasser erfordern. Ein derartiges Tal hat 
die Oder schließlich zum Ablaufe in die Ostsee benutzt, und ebenso 
werden die Verhältnisse an der Unter- Weichsel liegen. 

An sehr bezeichnenden Schutthügeln haben wir ferner die 
Drums oder Drumlins, langgestreckte niedrige, parallele Grund- 
moränenhügel von ovalem Umriß und flach gerundetem, breitem 
Querschnitt. Sie bestehen aus Geschiebemergel oder älteren Sauden 
mit einer Decke des ersten. Sie kommen gruppenweise vor, sind 
in der Flußrichtung des Eises orientiert und hinter der Endmoräne 
in der Grundmoränenebene radial angeordnet. Häufig setzen sie 
sich an einen Kern älteren Gesteins an und sind dann den von 
J. Geikie beschriebenen „tails" in gewissem Sinne vergleichbar. 
Sie werden zwischen den Hauptstromfäden entstanden sein und 
stellen Schuttmassen dar, die z. T. in ruhigeren Streifen abgelagert 
wurden und sich im Stoßschatten von Hindernissen absetzten oder 
dort erhielten. Also wären sie ein Analogon der Flußsand- und 
Schotterbänke. Ihre oft deltaartige Gruppierung nähert sie den 
Schuttkegeln, welche im Mündungsgebiete eines Stromes dessen 
Arme trennen; sie können aber auch aus älterem Material bestehen 
und sind dann als Zusammenschiebungsmassen zwischen den Strom- 
fäden zu betrachten. Nahe verwandt erscheinen die Durchragungs- 
züge. 

Eine große Drumlinslandschaft konstatierte K. Keilhack 
O. von Stargard, deren Bild auf der Karte (Fig. 23) wiedergegeben 
wird, ferner eine kleinere S. von Kammin im Gebiete von Dobber- 
pfuhl und Pribbernow. iVls Drums betrachtet Baltzer die radial 
gestellten Rücken, die auf der Jasmunder Kreidetafel von der See- 
kante gegen NW., W. und SO. laufen und die sog. Flügelhorste 
R. Credners ausmachen (Fig. 18). Ich sehe in denselben auch 
drumlinartige Gebilde, die sich aber aus interglazialen Sauden, den 
älteren Geschiebemergeln und aus gestauchter Kreide aufbauen. Sie 
sind eine Folge des Widerstandes, den die in der letzten Interglazial- 
zeit gehobenen Kreideschichten dem wieder vorschreitenden Eise 
boten, und eine Folge der SW.-Abdachung der zerbrochenen Kreide- 
tafel, auf welcher zu den benachbarten Mulden und Rinnen die 
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Eismassen abglitten. Drums kommen auch im südwestliehen Rügen 
vor bei Garz; ferner lassen sich die Geschiebemergelkeme Möncli- 
guts, also Gr. Zicker, Göhrener Höwt und Reddewitz usw. in solcher 
Weise erklären; denn sie sind, wie auch aus der Verteilung der 
Wealdengeschiebe hervorgeht, in der Stromrichtung verlängert und 
seitlich zusammengepreßt. Der Umgrenzung der Oderbucht gemäß 
besitzen die gleichartigen Inselkerne Usedoms eine K. — S.- Er- 
streckung, welche sich in den Tertiär- und Diluviabrücken der 
Gegend zwischen Stettin und Löcknitz,* sowie in der Uckermark 
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Drum lins auf Jasmund^Nac/r R.Oredner 
•X* Hü^elrüeken ^0^ Abflusslose Senken. 

Fig. 18. 

wiederfindet. Den Übergang von den Usedomer zu den Kamminer 
Drums vermittelt Wollin, auf dem sich die Sandhügel und Rinnen 
gleichfalls von N. nach S. mit schwacher Ablenkung nach Osten 
ausdehnen und in dem langen Rücken von Schloß Apenburg, NW. 
von Wollin die schärfste Ausprägung erlangen. Aber das Ganze 
liegt höher, während auf Mönchgut und Usedom die Basis unter 
den Meeresspiegel fällt und daher die See mit zahlreichen Straßen 
eindrang und einen kleinen Archipelagus schuf, den erst die jün- 
geren See- und Dünensande zu einer einheitlichen Masse zusammen- 
schlössen. , Diese Rippenbildung zeigt, ferner die Ostabdachung des 
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Dornbusch auf Hiddensö, die des GoUenberges bei Köslin sowie 
die Landschaft zwischen Jatznick-Friedland auf der gegen Straß- 
burg i. U. geneigten Fläche. 

Ja, es ließe sich als Drumlinsbildung im größten Maßstabe 
die Insel Rügen auffassen, deren Hauptteile Wittow, Jasmund, 
Granitz, Zudar, Bergener Höhen sich ebenfalls in der Stromrichtung 
des Inlandeises erstrecken und durch zwischenliegende Wasser- 
flächen und Sunde voneinander und von kleinen Drums (Insel 
Thiessow, Pulitz usw.) getrennt werden. 

Derartig große Hindernisse müssen Stauchungen im Eise er- 
zeugen und solche an sich erfahren. Damit würden die Zusammen- 
pressungen an der Küste von Saßnitz und Lohme, sowie die von 
Elbert beschriebene Gewölbestruktur des Dornbusches von Hiddensö 
leicht verständlich. 

In diese Kategorie dürften vielleicht die Durchragungszüge 
einzuordnen sein. Dies sind schmale, bald mehr gewundene, bald 
gerade verlaufende Rücken älterer diluvialer Sande und Mergel im 
Gebiete des oberen Diluviums. H. Schroeder hat derartige Ge- 
bilde vor allem aus der Uckermark und den angrenzenden Ab- 
schnitten Vorpommerns zwischen dem Uckertale und der Oder be- 
schrieben. In ihren Querprofilen zeigen sich an den Seiten zusammen- 
geschobene ältere Diluvialsande und -Grande, als Kern unterer 
hochgedrückter Geschiebemergel, als Hangendes oft eingeschobener, 
keilförmig eingreifender jüngster Mergel, so daß diese Rücken 
zweifellos Druckerscheinungen des letzten Inlandeises sind. Es 
wird aber sehr schwer sein, sie von den Isar säuberlich zu scheiden, 
da sich an diesen ähnliche Lagerung wiederholt und Pressungs- 
phänomene vorkommen müssen, sobald sich einmal Eis und Gletscher- 
tor verschoben. Ein Durchragen von älteren Sauden und Kiesen 
ergibt sich in großer Verbreitung bei der geologischen Kartierung 
auf fast allen Blättern. Dies hat aber mannigfache andere Gründe, 
nämlich teils ist der obere Mergel nicht abgelagert, teils sind alte 
Drums und Isar in das jüngere Diluvium eingebettet und oben 
abgehobelt, teils hat eine spätere, postglaziale, Erosion die Decke 
entfernt und den Kern freigelegt. 

Bei der Gelegenheit sei darauf hingewiesen, daß sich das obere 
Diluvium oft merkwürdig genau der Unterlage anschmiegt, dessen 
kleinste Unregelmäßigkeiten wiedergibt, also ein älteres Relief trotz 
Aufschüttung und Abhobelung durchscheinen läßt. Das haben Tief- 
bohrungen mehrfach konstatiert (Anklam, Greifswald, Göhreu, 
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Stettin), sobald nämlich eine größere Fläche systematisch unter- 
sucht wurde. Vor allem gilt diese Beobachtung von den Grund- 
moränenebenen; sie verliert ihre Gültigkeit, wenn man sich den 
Stillstandslagen nähert, wo die Auffüllung und die Stauchung den 
Boden lange Zeit umgestalteten und daher auch tiefer herab ver- 
ändert haben. 

Zwei andere Aufschfittungsformen sind Asar und Kam es. 
Beide verdanken den glazialeil Schmelzwassern ihre Entstehung; 
daher nimmt gerolltes Material wesentlich an ihnen teil. 

Die Kam es sind Hügelgruppen von bogenförmiger oder radialer 
Anordnung, bestehen aus grobem Geröll, Kies und geschichtetem 
Sande, tragen oft eine Decke von Geschiebemergel oder enthalten 
eingeschaltete Linsen und Fetzen desselben mit Druckschieferung. 
Sie haben sich am Rande des vorübergehend zum Stillstand ge- 
langten Eises, vor seinen einzelnen Lappen oder zwischen denselben 
angehäuft und sind die Aufschüttungskegel zahlreicher unten, aus 
der Mitte und oben aus dem Eise abströmender Schmelzwasserbäche. 
Diese lagerten ihren Schotter unter dem überhängenden Eisrande 
und vor demselben ab, wechselten in ihrer Wasserführung und da- 
her in der Transportfähigkeit. Rückte zeitweilig der Eisrand ein 
wenig vor, so schob er den Schotter zusammen, legte seine End- 
und Grundmoräne auf diese Hügel und schob sie in deren Lücken ein. 
Dann mußten die Bäche andere Auswege suchen, wuschen dabei 
die Schotter aus und bildeten neue vordere Geröllhaufen oder Sand- 
bänke. Nach außen gehen die Kames in den Sandr über. Sie 
liegen oft konzentrisch um das Gletscherende herum und stellen 
Haufen von Hügehi dar. Genauer ausgeschieden sind diese Gebüde 
in Pommern bisher nur durch Elbert in Vorpommern. Er konstatierte 
Kameskuppen nördlich von Treptow a. Toll., bei Weltzien, bei Leist^- 
now, S. von Demmin (vergl. Fig. 22), bei Rakow, S. von Grimmen, 
am Schwingetal bei Pustow und Kl. Zastrow, zwischen Jeeser und 
Gristow nördlich von Greifswald, auf Rügen bei Samtens und Garz, 
bei Putbus, Bergen und Patzig. Jede dieser Gruppen bezeichnet 
eine Stillstandslage untergeordneter Natur. Ich kenne ähnliche Ge- 
bilde zwischen Bansin und Stadt Usedom in der SW.-Ecke der Insel 
und am entgegengesetzten Ende von Wollin gegen die Dievenow. 
Ferner glaube ich die „Streithof er Alpen" am Randowtale zwischen 
Ramin und Glasow dazu rechnen zu dürfen, sowie Kieskuppen bei 
Gr. Jestin südlich von Kolberg und nördlich von Zanow. Ähnliche 
Kuppen treten auf den Blättern Plathe und Schwochow auf. Es 
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wäre wünschenswert, wenn diesen Gebilden in Hinterpommern, wo 
zahlreiche Stillstandslagen existieren, noch etwas mehr Aufmerksam- 
keit geschenkt würde. 

Die Asar haben dasselbe Gesteinsmaterial, die gleichen Ein- 
pressungen gelegentlich die fetzenartig zerrissene Decke von Mergel, 
indessen ganz andere Form. Hier handelt es sich um wallartige 
Rücken, die sich in der Eisrichtung verlängern, flußartig gewunden 
sind und in Pommern sich im allgemeinen dem alten Gefälle an- 
passen. Man faßt die Isar jetzt durchweg als die unter dem Eise 
in Kanälen und Gletschertoren angehäuften Schotter mächtiger 
Schmelzwasser auf. Rings vom Gletscher eingeschlossen, bauten 
sie sich über und in der Grundmoräne aus dem Geröll und Sand 
auf; brach das Eisgewölbe ein, so lagerte sich der Mergel auf den 
Schotter, verschob sich der Kanal seitlich, so fand Einpressung und 
Zusammenstauchung statt, wodurch wir eine große Mannigfaltigkeit 
der Lagerung in einem Is erhalten (Fig. 19 u. 20). Da das Wasser 
unter Druck fließen konnte, sind die Asar nicht immer an das 
heutige Gefälle gebunden und auch nicht oben flach und eben. Sie 
tragen Kuppen und Buckel, zeigen Unterbrechungen, Gabelungen, 
empfangen seitliche Zuflüsse (Nebenäsar) und wechseln in der Form 
des Geröllmaterials. 

Dem Schotter eingeschaltete große Eisbrocken erzeugten beim 
Schmelzen trichterartige Vertiefungen (Isgruben), und zu beiden 
Seiten läuft als Rest des Gletscherfußes oft eine Rinne entlang 
(Asgräben), die in der Regel heute noch Wasseradern dient. Als 
Schmelzreste haben wir auf dem oft schmalen, dann wieder ver- 
breiterten Kamme zahlreiche große Geschiebe. Manche Wälle sind 
kurz, nur 1 — 2 km lang, andere messen 10 — 20 km. Sie beginnen 
vor einer Stillstandslage und verlaufen im Sandr, oder sie ziehen 
von Norden her über die Grundmoränenebene und durch ein Drum- 
linsgebiet gegen die Endmoräne, vor der sie verschwinden oder in 
der sie auf eine Lücke und auf Schmelzwasserrinnen zuführen. 

In Pommern haben wir solche Asar rings um die pommersche 
Bucht und zwar radial verlaufend, ganz entsprechend den alten 
oben (S. 184) genannten Flußtälern und Rinnen, also einen Beweis 
für das ursprüngliche Gefäll. Manche fielen schon der Bevölkerung 
auf und haben Namen wie der „Lange Berg, Wallberg, Schweden- 
schanze usw." erhalten. Auf Rügen entwackelt sich ein As aus 
den Kames bei Putbus und ist N. von Garz als sonderbarer Sand- 
rücken schon 1888 von M. Scholz konstatiert. Gegen SW. ver- 
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breitert es sich zu kames- 
artigen radialen Hügeln, 
nimmt aber bei Gustow am 
Strelasund wieder Wall- 
form mit dreieckigem Quer- 
schnitt an und bricht am 
Sund in der Drigge *) ab. 
Wir finden es als Sand- 
zone, die schon v. Hage- 
uow 1855 bekannt war, 
wieder von Eichtenberg 
bis Tribsees und jenseits 
des Recknitztales als typi- 
sches Is bei Gnoien gegen 
SW. laufend und von E. 
Geinitz bereits seit lan- 
gen Jahren auf der Karte 
verzeichnet. Ein zweites, 
kleineres (ca. 2 V« km lang) 
beginnt W. von Grimmen 
und hat bei Baggendorf 
seine Hauptentfaltung in 
dem südlich vom mittleren 
Trebeltale liegenden „Lan- 
gen Berge**, der sich in 
einer Kameslandschaft 
verläuft. Umgekehrt ent- 
wickelt sich bei Kl. Za- 
strow aus einer solchen 
ein kurzes (iVi km) Is, 
das den Wallrücken im 
Parke und Walde des 
Schlosses Pustow nördlich 
der Schwinge bildet. Ein 
drittes prächtiges As im 
Auegraben südlich von 
Demmin läßt sich von den 
Kames bei Leistenow und 
^ '^ "^ Utzedel bis nach Ivenack 

') Wegen des „dreieckigen" Querschnittes, der weithin sichtbar ist, so 
benannt. 
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und Stavenhagen verfolgen; es ist ca. 20 km lang, bald rechts, bald 
links von einem Graben begleitet, mit großen Steinen bestreut und 




^wBrpn^VL durdi das Äs bei Kirch'Baggendort. 

Fig. 20. 
Es ist der gleiche Backel wie im vorigen Bilde, nar quergeschnitten. 

bei Alt-Gatschow typisch wallartig gestaltet mit schönen Auf- 
schlüssen, die seine wechselnde Struktur zeigen. Ein viertes führt 
von der Grundmoränenebene 
bei Borrenthin zum Kümme- 
re wer See hinab. G.Berendt 
beschrieb ein gegabeltes As 
bei Wilsickow, W. von Pase- 
walk auf der linken Seite des 
Uckertales, das aus zwei 
Ästen besteht und dessen 
Hauptkamm als „ Schanzberg" 
im Volksmunde bekannt ist; 
wie das eben genannte Bor- 
renthiner endet es an einer 
Schmelzwasserrinne. Als Is 
betrachte ich den flußartig ge- 
wundenen, kuppigen Grand- 
rücken von Neu-Rosow, den 
20 km südlich von Stettin 
die Berliner Bahn durchquert. 
Eine Abbildung desselben 
gibtWahnschaffe in seinem 
Buche über die Norddeutsche 
Ebene. Nach den Karten 
zeigt sich 0. vom Madüe-See 




Wallberge auf Blatt Naagard. 
N^ch M. Schmidt. 

Fig. 21. 



ein trefflich entwickelter, ^^ ^^^^ ^ j, ^^^^ ^^^ ^j^ Verbindung dieser 

schmaler Wall, der auf die Rücken mit den Bachläufen hervor (Asgräben?). 
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Plöiie zuläuft. Zwischen Stargard, Freienwalde und Jakobshagen 
entdeckte Keilhack zwei Isar, die OSO. gerichtet, von Gräben be- 
gleitet sind, aus Sauden bestehen und an der Innenseite der End- 
moräne verschwinden (Fig. 15). Endlich nennt M. Schmidt vom 
Blatt Naugard eigentümliche Wallberge, die wohl ebenfalls hierhin 
gehören, und ähnliche äsartige Gebilde mit ungefähr N. — S.-Richtuiig 
hat die Aufnahme auf den Blättern Wittenfelde, Massow, Plathe 
und anderen nachgewiesen (Fig. 21). 

Kames, Äsar, Zwischenendmoräjien, wiederholte Sande und der- 
gleichen sind deutliche Kückzugserscheinungen. Dazu kann man 
die Stein- und Blockbestreuung rechnen, welche den pommer- 
schen Boden einst überzog, und die sog. „Decksande", welche 
als Auswaschungsrückstände der Innen- und Obermoräne auf dem 
Geschiebemergel nach dem völligen Schwinden des Gletschers liegen 
blieben. Die Steinbestreuung hat die Urbarmachung sehr erschwert; 
erhalten ist sie nur in den Wald- und Heidedistrikten, und als 
typische Beispiele seien der Loitzer Stadtwald oder der Golchen- 
wald oder die Heide zwischen Wietstock und Görcke genannt. In 
Hinterpommern gibt es noch weite solche Strecken, die in Vor- 
pommern fast ganz verschwunden sind. 

Aus der Richtung der Drums und Asar, aus dem Laufe der 
Endmoränenbogen und der Schmelzwasserrinnen lassen sich Schlüsse 
auf das ursprüngliche Gefäll und damit in gewissem Sinne auch 
auf die Richtung der Eisströmung ziehen. Aus aUen diesen 
ergibt sich, daß das Inlandeis derart Pommern überflutete, 
daß es sich aus den Gotländer Rinnen der Ostsee über 
Hinterpommern N. — S. fortschob, über Rügen und Vor- 
pommern in NNO. — SSW.-, über die Stettiner Bucht mit 
nahezu N. — S.-Strömung hinwegschritt. Ein weiteres Kenn- 
zeichen, die Gletscherschrammen, haben wir in Pommern kaum. 
In Bartin, Klemmen und an den anderen Punkten des Malm sind 
teils die ganzen Schollen, teils die obersten Partien derart von Eis 
verschleppt und gestört, daß, selbst wenn Schrammen vorhanden 
wären, nichts wirklich Gewisses abzuleiten sein würde. Als den 
Gletscherschrammen analog mag die tiefe Furchung angesehen 
w^erden, die auf der Oberfläche der weichen, weißen Kreide überall 
sichtbar ist. Die letzte erscheint an den Stellen, wo der dilmdale 
Abraum fortgeschafft ist, wie zerpflügt. Diese Furchung, welche ich 
in manchen Kreidegruben Jasmunds, ferner bei Gr. Stubben und 
Dumsevitz auf Rügen trefflich beobachtete, stimmt dort mit der 
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drumartigen Auf- und Zusamraenstauchuugsrichtuiig genau überein, 
ist also im Durchschnitt NO.— SW. orientiert; bei Lebbin sah ich 
in den Kreidebrüchen vor Jahren solche mit NNO. — SSW.-Verlauf. 
Doch bleibt zu bedenken, daß jedes Hindernis das Eis zeitweilig 
ablenkte und nur auf ebenerem Gebiete die eigentliche Flußrichtung 
hervortritt. Deshalb laufen auf Wollin diese Furchen nicht N.— S., 
und auf Rügen nicht genau NNO.— SSW., sondern passen sich 
etwas dem Gelände an. 

Femer, wo wir aufgeschleppte Schollen haben, sind sie in der 
Richtung des Schubes linsenförmig ausgezogen, ganz große senk- 
recht dazu gefaltet. Solche Verschiebungen zeigen die Septarien- 
tone von Jatznick, das Turon der Kalkberge bei Swinemünde, zahl- 
reiche kleine Kreideschollen auf Rügen (Pulitz, Altefähre, Dorn- 
busch), die miocänen Tone und Kohlen von Trampke, die miocänen 
Quarzsande des Gollenberges u. a. m. Dahin gehören die geradezu 
riesigen Schollen von Finkenwalde, auf die bei der Tektonik zurück- 
zukommen sein wird, die Kalkblöcke von Fritzow bei Kammin und 
das obere Kimmeridge bei Bartin, sowie der größte Teil des Mio- 
cäns bei Jershöft, Stolp, Lauenburg, Rixhöft und Oliva. Die Art 
der Aufpressung hat Herr Dr. Elbert näher studiert. Da er z. Z. 
in Niederländisch-Indien weilt, kann ich ihn nicht um Erlaubnis 
fragen, ob ich seine Resultate benutzen darf. Unter Wahrung 
seiner Priorität teile ich mit, daß die Aufpressungen in weichen 
Gesteinen (z. B. in Tonen von Hiddensö und im Tertiär von der 
Greifswalder Oie) in Form von Kegeln erfolgt, die konzentrisch 
schalige Struktur besitzen und oben mit ihrer Spitze in der Rich- 
tung der Eisströmung umgebogen sind. Wir begegnen diesen 
Dingen immer wieder, da auch der ältere Geschiebemergel in dieser 
Form emporgedrückt und verschleppt wurde unter Erzeugung von 
Druckschieferung, welche dann das konzentrische Gefüge hervor- 
treten läßt. 

Für die Bestimmung der Flußrichtung läßt sich ferner das mit- 
gerissene Material, d. h. die Geschiebeführung verwerten. Cohen 
und ich haben demselben in Vorpommern besondere Aufmerksamkeit 
geschenkt, ich selbst habe vergleichende Studien in allen Teilen der 
Provinz darüber angestellt. Wirklich brauchbar für diesen Zweck 
sind, falls es sich um Einzelgeschiebe handelt, nur die Eruptivgesteine, 
und weil diese einen einheitlichen, in sich begrenzten Körper darstellen 
in der Einen Form nur an einem einzigen Punkte anstehen. Sie sind 
deshalb besser geeignet als die leichter kenntlichen, an ihren Fos- 

Deecke, Pommern. ^g 
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silien zwar rascher bestimmbaren, aber über weite Flächen ursprung- 
lich verbreiteten Sedimentmassen. Ein Eruptivstock wird durch die 
Abtragung nach der Tiefe zu breiter, das gleiche Material kommt 
trotzdem immer von nahezu der gleichen SteDe her. Bei den Sedi- 
menten müssen ydr weite ursprüngliche Verbreitung voraussetzen 
und dürfen annehmen, daß an den Stellen des gegenwärtigen An- 
stehens nur eine geringere Erosion erfolgte, also die Hauptmasse 
gar nicht von dort her gekommen sein kann. Dies trifft 
z. B. für die Wesenberger Schichten, die Gotländer Obersilurkalke, 
die Geländer Alaunschiefer zu. Neben dem heute Anstehenden oder 
weiter nördlich ist die Glazialerosion in den schwedischen Silur- 
schichten vor sich gegangen und hat oft alles zerstört, so daß wir 
uns auf Vermutungen beschränken und aus einer petrographischen 
und faunistischen Vergleichung mit dem Anstehenden das Heimat- 
gebiet erschließen müssen. Bei der Art der Glazialerosion sind 
alle Gesteine eines Landstriches, den das Eis passierte, in dem 
Ablagerungsgebiete und in der Grundmoräne zu erwarten. Einzelne 
Stücke beweisen sehr wenig; erst eine Gesamtheit geologisch-geo- 
graphisch zusammengehöriger Gesteine wird maßgebend. 

So trifft mau, abgesehen von den mesozoischen Sedimenten 
und den einheimischen Tertiärtrümmern in Neuvorpommern und 
Rügen folgende Diluvialgeschiebe in vorwiegender Menge: 1. Gra- 
nite von Bornliolm, Blekinge, der Sm&länder Küste bei Wänevik 
und Päskallavik, der Gegend von Stockholm, Upsala, Sala, der 
Älandsinseln, der Gegend von Alnö bei Sundsvall und von Inger- 
manland. 2. Granitporphyre von P&skallavik und Umgegend, Hälle- 
fUnten von Sm&land, Quarzporphyre, deren Heimat zwischen Got- 
land und den Älandsinseln liegen muß, Alands- und Rödöporphyre. 
3. Charakteristische Sedimente wie Arnagerquarzite von Bornholm 
und Umgebung, rote Geländer Orthocerenkalke und sog. Ostsee- 
kalke, deren Heimat z. T. NW. von Gotland und in der Gefle-Bucht 
sowie in der Bottnischen See, N. der Älandsinseln, zu suchen ist. 
Häufig sind Chasmopskalke, Beyrichien- und Chonetes- (Gh, striatella) 
Gesteine, deren Herkunft aber unsicher bleibt. — Ganz anders stellt 
sich die Geschiebeführung östlich von Kolberg, bei Stolp und 
Rummelsburg dar. Neben den beiden letzten obersilurischen Kalken 
erscheinen zahlreiche Gotländische und Oeselsche Korallen; große 
Blöcke Gotländer Riffkalks mit Karrenoberfläche treten auf, und 
lokal sind diese Trümmer so reichlich, daß man sie sammelte und 
zu Kalk brannte (Gegend von Gothen auf Usedom nach v. Oeyn- 
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hausen und von Lauenburg nach A. Schmidt). Dazu kommen 
bunte Dolomite des ostbaltischen Devons, die nach Danzig hin 
immer reichlicher werden, Trümmer des sandigen Cenomans und 
des senonen „Toten Kalkes", welche beide im Ostseebecken zwischen 
Hinterpommern und Gotland anstehen müssen. Dem Gebiete der 
Gotländer Tiefe entstammen wohl die verkieselten Backsteinkalke 
des Untersilurs, denen man in Vorpommern nur ziemlich selten be- 
gegnet. Neben diesen trifft man viele verkieselte Korallen aus den 
westlichen Fortsetzungen der estnischen Untersilurzonen von Bork- 
holm, Lyckholm, Itfer und Mollusken wie Brachiopoden der Jewe- 
schen Schicht. Die Eruptivgeschiebe sind vor allem llandsgesteine^ 
Rapakiwis von SW.-Finnland (Gegend von Nystad), Ostseequarz- 
porphyre und alle möglichen Varietäten der Ostseediabase. Ein- 
zelner stößt man auf Stockholm-, Upsala und Rödögranite, recht 
zahlreich auf die Granatgneiße, die beide Seiten der Bottnischen 
See bilden. Dagegen fehlt alles Sra&länder Geschiebematerial. 

Die hier wiedergegebene Liste der wichtigsten rügenschen Diluvialgeschiebe 
hat nur den Zweck, eine orientierende Übersicht der gewöhnlicheren skandinavi- 
schen oder dem Ostseegebiet entstammenden Gesteine zu bieten. Auf Voll- 
ständigkeit macht diese Zusammenstellung keinen Anspruch. Eine genaue Be- 
schreibung der einzelnen Gesteine und Sedimente mit ihren Versteinerungen konnte 
ebenfalls nicht geliefert werden, da eine solche erheblich größeren Platz erfordert 
hätte, als in diesem Buche zu Gebote stand. Diejenigen, welche sich spezieller 
für die Geschiebekunde interessieren, verweise ich auf E. Cohen und W. Deecke, 
„Ueber Geschiebe aus Neu- Vorpommern und Rügen*' in den Mitteilungen des 
Naturwissenschaftlichen Vereins zu Greifswald. Bd. 23. 1891. 1 — 84 und Bd. 28. 
1896. 1—95, welche auch separat bei K Gaertner, Berlin erschienen sind. Diese 
hier wiedergegebene Zusammenstellung erschien bereits in dem 7. Jahresbericht 
der Geographischen Gesellschaft zu Greifswald. 41 — 46 mit einer Tafel (II). 

Massige Gesteine und kristalline Schiefer. 

1. Stockholmsgranit. Lichtgrauer, kleinkörniger Biotitgranit. 

2. Upsalagranit. Grauer Amphibolbiotitgranit mit blauem Quarz, häufig mit 
dunklen basischen Ausscheidungen oder mit streifiger Struktur. 

3. Salagranit. Hellgrauer, dunkel gefleckter, amphibolfÜhrender Biotitgranit. 

4. Porphyrartiger Biotitgranit mit großen, weißen, oft zonar gebauten Feld- 
spaten. Heimat: Jemtland. 

5. Roter, etwas porphyrartiger Amphibolgranit mit weifiem oder ölgriinem 
Plagioklas; sog. Jüngerer Granit von Dalame. 

6. Alandsgranit. Klein- bis mittelkömige, fleisch- oder ziegelrote Granite mit 
kleinen Drusen und mikropegmatitischen Verwachsungen. 

7. Alandsrapakiwi. Porphyrartige, dunkelfleischrote bis ziegelrote Amphibol- 
biotitgranite mit zahlreichen, von grünem Plagioklas umsäumten Orthoklas- 
ovoiden. 

13* 
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8. Alandsporphyre : Granitporphyre mit klein- bis feinkörniger Grondmasse, 
einseinen scharf begrenzten Feldspaten und runden, von Hornblende nm- 
sänmten Quarzen. 

9. Njstadrapakiwi, ähnlich Nr. 7, aber mit hellerer, bisweilen gelblicher Farbe, 
idiomorphem, dunklem Quarze und Biotitflasem. 

10. Rödörapakiwi, porphyrartig, fleisch- bis ziegelrot, calcitführend, reich an 
Drusen, oft ockergelb verwittert. 

11. Rödögranitporphyr mit rötlichgrauer Farbe, einzelnen Feldspataugen, runden, 
grauen oder weifien Quarzen. 

12. Bödöporphyr mit roter, dichter Grundmasse, in der einzelne dunkle Quarz- 
kömer liegen. 

13. Rote Granite mit bläulichem Quarz und kleinen Glimmerputzen ; sog. Wäne- 
yikgranit aus Smäland. 

14. Lichtrötliche amphibolführende Biotitgranite mit stark glänzenden Feldspaten 
und von etwas schiefrigem Gefüge. Heimat: Bomholm. 

15. Granitporphyre mit mikrogranitischer Grundmasse, runden, einschlufireichen, 
weißlichen Feldspaten und bläulichem Quarz; sog. Päskallavikporphyre. Sie 
kommen in mehreren Varietäten vor; ihre Heimat ist Sm&land. 

16. Ostseeporphyre. Braune, einsprenglingsreiche Quarzporphyre mit chloriti- 
siertem Augit; Heimat: Ostseegebiet nördlich von Gotland. 

17. Ostseesyenitporphyre. Quarzfreie Porphyre von rötlichbrauner Farbe, spllt- 
trigem Bruche und dichter Grundmasse, in welcher kleine Feldspate liegen. 
Heimat wie bei Nr. 16. 

18. Diorite von sehr verschiedenem Habitus, teils quarz- oder augitführend, teils 
normale Diorite. Heimatsgebiet nicht sicher festgestellt, vielleicht Sm&land 
neben den Distrikten des mittleren Schwedens (z. B. R&dmansö) oder z. T. 
auch das finnische Küstengebiet 

19. Oejediabase. Mandelsteinführende oder labradorporphyrähnliche Diabas- 
porphyrite, deren Heimat Dalame, die Umgegend von Gefle und andere 
Stellen sein können. 

20. Deutlich ophi tischer, grob- bis mittelkörniger Olivindiabas; sog. Asbydiabas. 
Sehr verbreitet in Schweden. 

21. Zweiglimmerige, helle, granitartige Gneise. Heimat: Angermanland. 

22. Verschiedene Hälleflinten aus Smäland von sehr wechselndem Habitus. 

Kambrium. 

23. Rote und weiße, oft gefleckte Sandsteine von wechselndem Aussehen und 
Korn. Heimat unbestimmbar. 

24. Skolithensandsteine, d. h. Sandsteine mit parallelen dünnen Stengeln. 

25. Eophytonsandsteine, d. h. Sandsteine mit Wülsten auf den Schiohtflächen. 

26. Rot und weiß gebänderter Nexösandstein von Bomholm. 

27. Plattiger, quarzitischer, grauer Sandstein mit Paradooddes TesHm, Heimat: 
Gebiet um Oeland. 

28. Grüne Schiefer von Bomholm. 

29. Stinkkalke mit Ägnostus pisiformis. 

„ „ Peltura scarabaeoides. 



— 197 — 

üntersilur. 
30. Grane, an großen dunkelgrünen Glaukoniten reiche Kalke mit Ceratcpyge, 

Oeland nnd Umgebung. 
81. Rote, oft gelbgefleokte tonige Orthocerenkalke sog. Limbatakalke mit Schwanz- 

schildem von Megalaspis limbata; rote, kristalline Orthocerenkalke sog. oberer 

roter Orthocerenkalk. Oeland und Umgebung. 

32. Graue, glaukonitische Orthocerenkalke mit Lituiten und Cheirurus exul, 

33. Backsteinkalk, meist löcherig, yerkieselt, in verschiedenen Modifikationen als 
Cyclocrinuskalk, Homstein, Ghasmopskalk. 

34. Graugelbe, von Wülsten durchzogene Kalke mit Chasmops macroura. 

35. Ostseekalke, d. h. hellgraue, weinrot gefleckte, splittrige, dichte Kalke ; früher 
als Wesenbergerkalk bezeichnet. 

36. Paläoporellen- und Yermiporellen-Kalke. 

37. Gjstideenkalke mit Echinosphaeriiea aurantium, Nr. 33—37 stammen wahr- 
scheinlich aus Gebieten, welche jetzt von der Ostsee bedeckt sind. 

38. Leptaenakalk, roter, halb kristalliner Kalk mit weißen Fossilien, Dalame. 

39. Graue, mergelige Kalke mit MonUculipora und Gastropoden, entsprechend 
den Jeweschen Schichten Estlands. 

40. Schwarze Graptolithenschiefer mit Diplograptus foliaceus und Climaeograptus 
Scolaris, Schonen oder Bornholm. 

Obersilur. 

41. Choneteskalke, graue oder rötliche, plattige Kalke mit ChoneUs siriateüay 
Bhj/nchonella ntictUa, 

42. Girvanellenkalke, dichte, knotig verwitternde helle Kalke mit QirvaneUor 
und jSifromaioporo- Arten. 

43. Korallen- und Crinoidenkalk sowie lose Korallen. 

44. Bejrichienkalke mit Beyriekia itiberculata und Pholidops antiqua sowie Fri- 
mitien und BhynchoneUa nucula, 

45. Obersilurischer Oolith mit oft erbsengroßen Körnern. 

46. Sandstein mit Crinoidenstielgliedem (Phaciten-Sandstein). Die Heimat der 
Geschiebe Nr. 41—46 ist entweder Gotland oder das Gebiet zwischen dieser 
Insel und Oesel. 

47. Graugrüne, mergelige Graptolithenkalke mit Monograptiden, Orihocerca gre- 
gariunif Glassia obovata oder Cardiola interrupta. Heimat unbekannt. 

48. Glimmerreiche, z. T. krummschalige Mergel- oder Kalkschiefer mit Mono- 
grapius colonus. Heimat: Schonen und die benachbarten Meeresgebiete. 

Jura. 

49. Knollen von sandigem Toneisenstein mit schaligem Bau. Dieselben kommen 
teils aus dem Lias, teils aus dem Dogger. Heimat: Bornholm und das Ge-^ 
biet zwischen dieser Insel und der hinterpommerschen Küste. 

50. Toneisensteinknollen mit Kohle und Pflanzenresten oder Steinkemen von 
kleinen Zweischalem. Lias von Bornholm oder Südost-Schönen. 

51. Hellgraue, arkoseartige Sandsteine mit Kohlef littern. Heimat wie bei Nr. 50. 

52. Toneisensteine mit groben Quarzkörnern und Pseudomonotis echinaia. Mitt- 
lerer Dogger. Heimat: Oderbucbt. 
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58. Sandige, graae oder braune Kalke, mitunter auch kalkige Sandsteine mit 
Eisenoolith und weisen oder perlmutterglänzenden Muscheln. Callovien. 
Heimat: Südliche Ostsee längs der pommerschen Küste. 
Für Nr. 49—53 vergl. S. 41. 

54. Kalke mit Nerineen oder Steinkemen von Zweischalem. Malm. Heimat wie 
bei Nr. 53. 

Kreide. 

55. Graue kalkige Sandsteine mit Gjrenen, gelegentlich auch mit Mytüus and 
Ostrea. Heimat wie Nr. 53. Vergl. S. 60. 

56. Schwarze oder graue, geflammte Feuersteine mit vielen kleinen weißen 
Flecken. Oberturon. Heimat: Pommersches Küstengebiet. Yergl. S. 78- 

57. Braune kleingefleckte Feuersteine aus dem Senon von Kristianstad in Süd- 
ost-Schönen. 

58. Löcherige bräunlichgraue Kalksandsteine mit Steinkemen von Gastropoden 
und Zweischalem. Köpinge-Sandstein des südlichen Schönens und der an- 
grenzenden Gebiete. 

59. Hellgraue bis weiße Spongienkalke, z. T. Amagerkalk von Bomhobn, z. T. 
senone Schwammkalke des pommerschen Küstengebietes, vergl. S. 88. 

60. Glaukonitische, quarzitische Sandsteine und Quarzite. Amagerquarzit aus 
dem Untersenon von Bornholm. 

61. Sandsteine mit schwarzen Phosphoriten. Heimat unbekaunt. 

62. Rügener schwarzer Feuerstein. 

63. Faxekalk. 

64. Saltholmskalk mit Terebrattüa lena, Wühlen und Anandiyiea mdcata, 

65. Weiße, hellgrau geflammte oder einheitlich gefärbte, löcherige Feuersteine 
des Dauien. 

66. Graue, an weißen Bryozoen sehr reiche Feuersteine aus dem Bryozoenkalk 
des Danieu. 

Die Heimat für Nr. 63—66 dürfte das Meeresgebiet zwischen Schonen und 
Vorpommem sein, vergl. S. 118. 

Tertiär. 

67. Aschgraue, glimmerreiche Sandsteine mit weißen Konchylien, Fischresten, 
kleinen Glaukonitköraern. Paleocän. 

68. Toneisensteinknollen mit TurriteUa nana und T. SuesH. Paleocän. 

69. Sandsteine mit Kieselspongien, die in Pyrit oder Brauneisenerz umgewandelt 
sind (Ophiomorpha nodosa). Das ürspmngsgebiet für Nr. 67—69 wie bei 
63—66, vergl. S. 124. 

70. Bernstein. 

71. Quarzite des Miocän mit verkohlten Wurzelresten oder deren Hohlräumen. 

Wir haben in der Geschiebeftihrung eine Verteilung entsprechend 
der Strömung, nämlich im Osten direkt nach Süden in der Verlänge- 
rung der gotländer Rinne, im Westen gegen SSW. in der Furche 
zwischen Gotland-Oeland und dem Kalmarsunde über Bornholm auf 
Rügen zu. Erst die Verbreiterung des Eises im Bereiche der deutschen 
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Küsten erzeugte eine radiale Verstreuung der nördlichsten Gesteine 
(Rödö-Alands-Upsalagi*anite) und eine streifige Verteilung der süd- 
licher an den Rändern losgerissenen Massen (Sm&länder Granite, 
baltisches Devon). Die in der Mitte stehenden Gotländer Kalke 
kommen überall vor, freilich mit Bevorzugung von Hinterpommern. 
Die dort vorhandene Vergesellschaftung von Geschiebetypen läßt 
sich über Polzin, die Gegend von Königsberg i. N., Greifenberg 
i. U., Eberswalde bis in die Mark verfolgen; sie weicht erheblich von 
der neuvorpommerschen ab. Das läßt sich nur so erklären, daß 
der in der Ostseerinne vorrückende, von allen Seiten gespeiste, daher 
mächtigere Eislappen über Hinterpommern rascher hinwegschritt 
als die Eisströme, die Vorpommern bedeckten, und dann an der 
alten miocänen und pliocänen Tiefenlinie des mittleren Norddeutsch- 
lands gegen W. abschwenkte und dadurch das vorpommersche Eis 
ebenfalls zum Ausweichen nach Westen zwang. Wir sahen ja 
oben, wie in Rügen die Furchen der letzten Vereisung bereits eine 
kräftigere Wendung nach W. erfuhren. Dadurch wird die große 
Menge baltischen Geschiebematerials in den Niederlanden ver- 
ständlich. 

Bedeutende Unterschiede in der Geschiebeführung der älteren 
und jüngeren Diluvialmergel bestehen nicht, was zu erwarten war, 
da in Pommern das Inlandeis jedesmal durch die Ostsee angerückt 
kam, also stets das gleiche Nährgebiet hatte. Das ist W. von der 
Unterelbe anders, wo die mittelschwedischen und norwegischen Eis- 
ströme sich ablösten und verdrängten. Insofern ist trotzdem eine 
Differenz vorhanden, als die tieferen Partien des pommerschen 
Diluviums überhaupt reicher an Geschieben und speziell an meso- 
zoischen und tertiären Trümmern sind, die obersten dafür an Kreide 
und Feuerstein. In den unteren Mergeln und Sauden sind eben 
der lockere Verwitterungsschutt des pliocänen Untergrundes und 
die ersten Abhobelungsmassen enthalten. Sobald aber eine Diluvial- 
decke sich entwickelte, hörte die Zufuhr dieser Gesteinsbruchstücke 
auf oder verminderte sich wenigstens. Bodenbewegungen legten im 
Hauptinterglazial die Kreide bloß, und daher sind ihre Trümmer im 
oberen Mergel stark vertreten. 

Mit diesem Verhältnisse hängt auf das innigste zusammen, 
daß in Hinterpommern die älteren Diluvialsande in Menge Miocän- 
kies und Braunkohle führen, daß die mittleren Sande in großer 
Masse zerstörtes Mitteloligocän enthalten (Jagertow bei Polzin, 
Schivelbein, Pyritz) und daß auf Rügen ähnliche gelbe, eisenschüssige 
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Sandraassen zwischen den beiden ältesten Mergelbänken auftreten. 
In Neuvorpommern und auf Rügen enthält der mittlere mächtige 
Sandkomplex Glimraersande, glaukonitisches Material, Kohle und 
Bernstein neben dem zerriebenen nordischen Schutt. Bernstein- 
sande und Gaultsande, die ebenfalls Glaukonit und Holzreste um- 
schließen, sind demnach teilweise die Lieferanten gewesen. Da 
Gault unter dem ältesten Diluvium bei Greifswald, Barth, Franz- 
burg ansteht und dicht an die Oberfläche hinaufrückt, kann er ab- 
gewaschen sein. Die jungdiluvialen Sande und Grande setzen sich 
oft vorwaltend aus Feuersteinkies und dessen Zertrümmerungs- 
produkten, aus Bryozoenstengeln und zerriebenen Kreidefossilien 
zusammen (sog. Korallensande älterer Autoren). 

Der Geschiebemergel wird tonig, z. B. die unterste Bank auf 
Jasmund, der Greifswalder Oie, bei Liepgarten und Jatznick sowie 
in der Stettiner Gegend, sobald sich ihm die zerriebenen eocänea 
und mitteloligocänen gleichartigen Schichten beimengen. In Hinter- 
pommern spielt der Braunkohlenton die gleiche Rolle und zwar bis 
in das oberste Diluvium. Mächtigere Tone und Tonmergel haben 
wir dagegen in Pommern weniger häufig. Diese leicht beweglichen 
Massen wurden durch die Schmelzwasser gegen Süden fortgerissen 
und gelangten erst jenseits der Provinz zur Ablagerung (vergL 
Glindower Tone). Nur als die Wasser gezwungen waren, in 
Pommern zu bleiben, also als das Urstromtal entstand, lieferten 
die feinen Schlammassen ausgedehnte Tongründe, deren wichtigste 
die Ziegeltone des Haffstausees von Löcknitz über Ückermünde bis 
Anklara sind. Langsam fließendes Wasser setzte auch in oder an 
den Asarn hie und da solche Tone ab oder bedeckte das Vorland 
vor den Zwischenendmoränen damit, wofür wir südlich und west- 
lich von Barth bei Velgast, Löbnitz, Saal usw. ein typisches Bei- 
spiel haben. Schließlich fanden Schlammabsätze in dem vorüber- 
gehend eindringenden Meere statt, wodurch sich die interglazialen 
marinen Tone des Dornbusch erklären. Häufiger sind Tonmergel 
und Bändertone in den Interglazialschichten. Auf Usedom tritt am 
Steilfuße des Golm mehrfach eine derartige Lage unter mächtigen 
(30 m) Sauden hervor; Scholz beschrieb ähnliche Bänke von Jas- 
mund, die schon Johnstrup aufgefallen waren. Erbohrt sind 
solche Tone bei Greifswald, Anklam, Stettin und an zahlreichen 
Punkten Hinterpommers. Sichtbar werden sie in der Grube der 
Ziegelei von Grimmen (Leitnersche Zieg.) als feingeschichtete, aus 
abgeschwemmtem Lias entstandene Massen, ferner in den breiten 
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Einschnitten der Ziegelei von Lindenhof, SW. von Demniin am 
linken Peenerande. Dort erscheinen sie als mächtige Bändertone 
mit eigenartigen Sandnestern. Dieser „Schindel" muß weit am 
oberen Peenetale sich hinziehen, da er ähnlich in Vorwerk Demmin 
erbohrt wurde. In Hinterpommern habe ich derartige Gesteine aus 
Bohrungen von Beigard, Greifenberg, Lauenburg in Händen gehabt 
und anstehend diese feinen grauen Massen als Ziegeltone bei Rügen- 
waldermünde gefunden, die abgeschlämmt sich als bernsteinhaltig 
erwiesen. Der durch seine Fruchtbarkeit berühmte Weizacker von 
Pyritz besteht nach den Aufnahmen von G. Müller zum gi-ößten 
Teil aus Tonmergeln und Mergelsanden. Desgleichen wies Michael 
am benachbarten Madüesee dies Gestein in weiterer Verbreitung nach. 
Es sind durchweg sehr gute Ziegeltone, die fast stets, sobald sie 
an den Tag treten, benutzt werden. Sie pflegen unter den Sauden 
zu liegen, und da die letzten nach oben hin immer gröber, ja kiesig 
werden, läßt sich daraus schließen, daß die Tone wohl in Becken, 
vielleicht in Glazialstauseen sich absetzten, die von den eigentlichen 
Schmelzwassern schließlich zugeschüttet wurden. Sie sind daher 
immer nur eine lokale, niemals eine allgemeine Erscheinung. 

Die Tier- und Pflanzenwelt des pommerschen Diluviums ist 
außerordentlich dürftig. Dies hängt z. T. damit zusammen, daß 
die älteren Kiese wenig erschlossen sind; z. T. findet es seinen 
Grund in der gewiß in Pommern wesentlich abgekürzten Dauer der 
Interglazialphasen, die kein reiches Tier- und Pflanzenleben auf- 
kommen ließ. Aus den ältesten Sauden auf Jasmund erwähnt 
Munthe einen Käfer (Cymatopterus dolabratus), einige Lebermoose 
(Amblystegium exannvlaturrij intermedium, fluitans, serpens, strami- 
neum, sarmentosum^ Hylocomium parietinum) und Statoblasten 
einer Bryozoe (Cristatella mucedö) — alles arktische Formen. 

Aus den Kiesen der zweiten Interglazialzeit kenne ich im 
ganzen 12 Zähne vomMammuth {Elephas primigenius Blum) aus 
allen Teilen der Provinz^). Es sind Seltenheiten, alle einzeln ge- 
funden, oft sehr abgerollt und zertrümmert; manche sind ganz kalzi- 
niert und manche deshalb weich gewordene Stücke wohl als „Kreide" 
unbeachtet gebheben. Die Fundorte heißen: Kiesberg bei Neu- 
brandenburg, Hohenfelde bei Wolgast (Stoßzahn), Barth, Göhren 
und Baabe (Milchzahn) auf Rügen, Anklam, Tannenberg bei Demmin, 

^) W. Deecke: Säugetiere aus dem Diluvium und Alluvium der Provinz 
Pommern. Mitt. Nat. Ver. Greifswald. 36. 1904. 35—53, wo auch die ältere 
Literatur zu finden ist. 
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Neu Torney-Stettiii (Stoßzahn), Garz a. 0., Groß Strellin bei Stolp, 
Varzin, Neustettin, Jagertow bei Polzin (Stoßzahn). Aus dem Kies- 
berge von Neubrandenburg sah ich noch einige Fußknochen von 
Rhinoeeros und Laufstticke eines Cerviden, vielleicht vom Ren 
(Rangifer tarandus L. sp.). Ein großer Kiefer kam in der Kies- 
grube bei Denimin (am Rande des Peenetales und am Wege nach 
Pensin gelegen) zutage, ist aber leider wieder vergraben. 

Interglazial müssen einige neuerdings in Vorpommern erbohrte 
Torfmassen sein. Bei Kl. Lehmhagen, N. von Grimmen, wurde 
in 30 mein grauer Ton mit Torf und Pflanzenfasern nachgewiesen, 
bei Barth in 21 — 23 m ein torfiger Sand und echter, normaler Torf 
bei Niepars, W. von Stralsund, in 46— 48 m Tiefe ^). Unter dem 
Torf lag bei Niepars grandig-kiesiger Sand mit allerlei zerbrochenen 
Muschelschalen, unter denen kleine Pmdmm -Arten und Vcdt^ata 
piscinalis 0. Fr. Müll, erkennbar waren. Allerlei Pflanzenreste ent- 
deckte ich in den kohleführenden interglazialen Sauden am Steil- 
absturz des Dornbusches; leider waren sie so zerbrechlich, daß 
nichts fortzubringen war. Es handelte sich um Laubblätter und 
Moose. Pflanzenspuren enthielt ferner der Ton am Steilrande des 
Golni gegen das Haff auf Usedom (vergl. S. 200). Er ist ein Bänder- 
ton, der einmal vorsichtig abgeschlämmt werden müßte, um die 
Pflanzen zu isolieren. Die in dem Wiesenmergel des Krampke^itzer 
Sees von Nathorst erwähnten Glazialpflanzen dürften post- 
glazial sein. 

In der letzten Zwischeneiszeit haben positive Verschiebungen 
in der westlichen Ostsee dem Nordseewasser mehrere Pforten ge- 
öffnet und das Eindringen des Meeres in das Ostseegebiet ermög- 
licht. Ich lasse hier die westpreußischen marinen Schichten beiseite 
und beschränke mich lediglich auf Pommern. Auch dort, sind unsere 
Beobachtungen lückenhaft, deuten aber immerhin Bindeglieder 
zwischen den marinen Schichten der Unterelbe, Holsteins, der 
dänischen Inseln mit den westpreußischen wenigstens an. Eigent- 
lich beschränkt sich unsere Kenntnis auf den Dornbusch von 
Hiddensö. Eine marine Nordseefauna bei Kolbergermünde hat 
sich als Ballastsand mit Muscheln herausgestellt; bei Saßnitz fand 
Struck mann angeblich in dem Interglazialsande über dem Küster- 
schen Bruch eine Teilina baltica Gmel. Der Fund ist nie meder- 



') W. Deecke: Mitteil. Naturwiss. Ver. Greifswald 37 u. 38. 1906/7 u. 
Nachtrag zu den Diluvialbohrungen und Z. D. Qr. G. 59. 1907. Monatsber. 2. 
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holt, obgleich ich dort und an anderen Stellen die Aufschlüsse 
regelmäßig kontrolliert habe; ich zweifle also an der Richtigkeit. 
Von der Jasmunder Küste gibt Johnstrup Tone („Silurtone") an, 
die er mit den marinen Tonen Möens parallelisiert. Auch dort 
konnte ich nie irgend ein marines Fossil sammeln. Dagegen haben 
wir am Westrande des Dornbusches zwischen den Geschiebemergeln 
Nr. 2 und 3 eine graue, feingeschichtete Tonmergelbank. Elbert 
hat die Lagerung und Gliederung im einzelnen untersucht und da- 
mit die älteren Arbeiten von Günther und Munthe wesentlich 
ergänzt. Wir haben dort von unten nach oben nach Elbert^). 

Kreide. 

Düime Kieslage. 

Ältester Geschiebemergel. 

Branner bis gelblichbranner, harter Ton. 

Mittelkömiger Kies. 

Feiner bis grandiger Sand mit Kohleflittem und interglazialer Moosflora. 

Plastischer Ton mit Nordseefanna. 

Mittlerer Geschiebemergel mit 1 oder 2 eingeschalteten Kiesbänken. 

Mächtiger Kies mit großen Gerollen. 

Unten grobkörniger, oben feinkörniger, mächtiger Sand mit Kohleflittem. 

Toniger Sand. 

Gelblicher magerer Ton. 

Branner Geschiebelehm der letzten Vereisung. 

Geröllsand. 

Dünensand. 

Der plastische Ton umschließt nach den Aufsanmilungen von 
Günther: 

Cyprina islandica Lin. Turritella ungulina Lin. 

Corbula gibba Oliv. Pecien opereularis Lin. 

Cardium edtUe Lin. Myiütis edtUis Lin. 

Nueula sp. Fumia sp. ; 

ferner Fischwirbel, Holzkohle, Knochenreste. Dazu kommen nach 
V. Madsen und Munthe eine ganze Reihe von Foraminiferen, wie: 

Bulimina elegana d'Orb. FolysiomeUa atriatopunctata Will. 

Batalia Beccarii L. Nonionina depreamia Walk. a. Jon. 

„ ,f var. lucida Mads. 

Aus dieser Fauna läßt sich schließen, daß dieser Ton in 
mindestens 18 m Tiefe, wahrscheinlich in 20 — 40 m abgesetzt wurde. 
Also war damals von Westen her die See bis in die Gegend des 
nördlichen Rügens vorgedrungen. Sand und Ton sind ihre Ab- 



') Über die Standfestigkeit des Leuchtturms auf Hiddensee. 10. Jahresber. 
der Geogr. Gesellschaft. Greifswald. 1906. 28—42. 
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lagerungen, welche wahrscheinlich aus den Schmelzwässern nörd- 
lich vorgelagerter Gletscher herstammen und auf verschieden große 
Heftigkeit der Erosion hindeuten. Daß diese Tonmassen nicht, wie 
auch vermutet worden ist, als Schollen aus dem Norden herstammen, 
also gi*oße Geschiebe der letzten Eiszeit darstellen, folgt aus ihrer 
Verbreitung. Wir haben sie außer am Dornbusch bei Wiek auf Rügen 
und fossilleer wahrscheinlich auf der Greifswalder Oie. Ich rechne 
ferner hierhin die auf Wittow bei Varnkevitz unter Ober-Diluvium 
erbohrten, kreidigen, steinfreien Tone, die sich als Abschlämmungs- 
produkte der damals entstandenen Kreideklippen am einfachsten 
erklären, nämlich als die feine, von der Brandung verschleppte 
und in der offeneren See niedergeschlagene Kreide, die ja heute 
vor Jasmund ähnliche Gründe erzeugt. — Die Hiddensöer Tone 
haben Ende des 18. Jahrhunderts als Walkerde und zur Bereitung 
von Fayencen in Stralsund gedient. Weigel hat eine Notiz über 
die „terra fullonum Hiddenseensi" verfaßt und spricht von allerlei 
Kunstgegenständen, die daraus herzustellen seien. Mir ist nur eine 
in Stralsund befindliche Platte aus diesem Matmal bekannt; die 
Fabrikation hat wegen der schwierigen Ladeverhältnisse am Dorn- 
busch seit 100 Jahren aufgehört. 

Die Bodenbewegungen, die am Ende der Hauptvereisung be- 
gannen und die See vorschoben, haben die Rügener Kreideschollen 
aufsteigen lassen und damit den Widerstand geschaffen, der das 
letzte Eis zwang, die ungefähr in 30 m Tiefe abgesetzten Tone bis 
30 oder 40 m über das Meer in einem großen Sattel hochzudrückeu. 
Diese geringe Meeresbucht oder Straße im Norden von Rügen ist 
ein Vorläufer der heutigen Ostsee, da das Meer in der Postglazial- 
zeit weite Küstenstrecken überflutete und damit die gegenwärtige 
Uferlinie erzeugte. 

Die letzte Eiszeit und ihr Rückgang spielen für das Relief 
der Provinz die Hauptrolle. Deshalb möge hier von der baltischen 
Endmoräne gegen Norden die Entwicklung des Bodens, seiner 
Höhen und Tiefen kurz geschildert werden. 

Das letzte Eis lag nach einem weiter gegen Süden (Hannover, 
Mark, Posen) reichenden, vorübergehenden Vorstoße lange Zeit nörd- 
lich vom Endmoränenbogen fest. Dieser läuft quer durch Mecklenburg, 
macht bei Eberswalde - Oderberg einen großen Bogen nach Süden, 
steht also W. der Oder überhaupt nicht auf pommerschem Boden. 
Erst jenseits der Neumark bildet er die Höhen des pommerschen 
Landrückens (vergl. S. 213). Wir sehen, daß der Rückzug gegen 
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NNO. erfolgte, d. h. Mecklenburg wurde zuerst eisfrei und über 
Vorpommern und Rügen sind die zugehörigen Rückzugsetappen zu 
verfolgen. Als Vorpommern beinahe eisfrei war, erfüllte der ver- 
minderte Gletscher noch das Odertal und das Haff als Eiszunge, 
und in Hinterpommern begann ein kräftigeres Schwinden erst mit 
der mehr und mehr hervortretenden Endigung des Eises in einer 
W— 0. später WNW— OSO. gerichteten Linie. NachK. Keilhacks 
Zeichnungen schmolz das Inlandeis so, daß es, am Höhenrücken 
klebte, gegen Lauenburg i. P. zurückwich und dort bis zuletzt 
stehen blieb. Der Einfluß der mittleren baltischen Rinne und ihrer 
mächtigeren Eiszunge prägt sich darin scharf aus. Demgemäß 
haben wir in Vorpommern keine Hauptendmoräne, keine typischen 
Blockpackungen, Blockkuppen, wenig Seen und keine ausgedehnten 
Sande. Nur Zwischenendmoräuen und die zugehörigen Relief- 
erscheinungen treten, gegenüber den Hauptstillstandslagen in allen 
Dimensionen verkleinert, auf. 

Die ältesten derartigen Bildungen sehen wir in Vorpommern 
von Jatznick bis Demmin. Bis dahin ging von der Feldberger 
Endmoräne das Eis einheitlich zurück, im Streifen Neubrandenburg- 
Malchin eine von Schmelzwassertälern durchschnittene und mit 
Kames und Drums bedeckte Grundmoränenebene hinterlassend. 
Dieselbe findet ihre östliche Fortsetzung in der nördlichen Ucker- 
mark um Brüssow herum. In der letztgenannten Gegend ist der 
Abfluß der Schmelzwasser gegen die Rinne der Uckerseen, gegen 
Randow und Welse sehr klar und auch schon von H. Schroeder 
betont. In den neustrelitzer Distrikten fehlt noch die genauere 
Untersuchung und feinere Gliederung. Parallel mit dem durch 
Kummerower und Malchiner See bezeichneten, mächtigen Tal der 
Ober-Peene laufen das Borrenthiner und Gatschower Äs, das letzte 
nach Elbert bis hart an der Innenseite die Hauptendmoräne heran. 
Die erste vorpommersche Zwischenendmoräne setzt ein mit dem 
kuppigen, gegen Straßburg i. U. sich abdachenden und einebnenden 
Gelände zwischen Jatznick und Friedland. Mannigfache wirr 
liegende Kuppen, mächtige Stauchungen, die das Tertiär hochbringen 
und das ältere Diluvium in Mitleidenschaft gezogen haben, Block- 
bestreuungen in den Forsten, trichterartige, abflußlose, vermoorte 
Senken wiederholen im kleinen den Endmoränentypus der Gegend 
von Feldberg, Chorin und Dramburg. Auf der Südabdachung breiten 
sich Geröllglazial und Sande aus, ein As führt gegen das Uckertal 
hinab, dem auch von dieser Stillstandslage noch die Wasser zu- 
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flössen. Die Fortsetzung dieser Zwischenendmoräne läßt sich bei 
Genzkow und Roga erkennen, ein wenig nach Norden versdioben 




Endmoränenzonen undAsar in SW.Vorpommern. 

I I Bndmoränemonen l:/-;.''.'! Sciidr. 

Iw^^l Sndmoranmkamm \^j^^Asar. 

Fig. 22. 

Diese Kartenskizze ist nach den Einzeichnongen yon J. Elbert hergesteUt. Die grofleren 

punktierten Flächen an der ToUense and Trebel, ans denen sich die flnßartigen Asar 

entwickeln, sind Eamesgebiete, desgleichen der Streifen S. der Kanptendmorine. 



bei Ramelow und Schwanbeck, ferner auf der Nordseite des Land- 
grabens bei Spantekow, wo über 100 m im Diluvium gebohrt wurde 
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und zahlreiche Kuppen existieren, im Golchenwalde, in den Kames 
bei Leistenow und zu beiden Seiten der Trebel niit immer geringer 
werdender Akzentuierung im Relief. Bei Leistenow entspringen die 
genannten Asar und am Ende dieser Stillstandslage das Is von 
Gnoien (Fig. 22). Die Schmelzwasser dieses Eisrandes sind nach 
Süden geflossen. Wie der Ablauf in Mecklenburg war, weiß ich 
nicht. Auf dem pommerschen Boden bei Pasewalk, Jatznick, Spante- 
kow haben sie sich wohl am Rande gesammelt und werden über die 
Galenbecker Niederung mit dem Uckerwasser durch die Randow 
nach Süden abgelaufen sein. Daher ist die Endmoräne bei Fried- 
land so sehr zerrissen und werden die Unterbrechung sowie der 
weite Trichter bei Pasewalk einigermaßen verständlich. Die öst- 
liche Verlängerung der Moränenlandschaft sehe ich nämlich in dem 
hügeligen Gelände von Rothenklempenow, Stolzenburg, Book und 
Retzin, welches 0. von Löcknitz bis an das Randowtal heranreicht 
und sich dessen Lauf bis gegen die Oder anschließt. Die Randow 
wäre demnach ein glaziales Randtal, das einen Glazialstausee ent- 
leerte. Interessant wäre zu verfolgen, ob sich nicht zwischen 
Pasewalk und Neubrandenburg Reste von Terrassen und Sauden 
finden, welche die Schmelzwasser der Strecke Friedland-Demmin 
hinterlassen haben. Die bald nach dieser Zeit eröffnete Furche des 
Großen Landgrabens-Trebel-Unterrecknitz war damals noch ganz 
oder wenigstens z. T. geschlossen. 

Der nächst jüngere vorpommersche Moränenzug reicht von 
Lassan über Zarnekow-Züssow-Behrenhof nach Sassen und von 
dort über Rakow, Rekentin zur Mündung der Recknitz. Die Tiefen- 
linie zwischen diesem und dem vorigen bezeichnen Unterpeene und 
Ibitzgraben. Dieser Moränenbogen erscheint recht unbedeutend, 
hat aber vielerlei Sande und Schotter vor sich und eine ganze 
Reihe von tief ausgefurchten breiten Randtälern, die besonders 
zwischen Anklam, Jarmen-Spantekow und Triebsees ausgebildet sind. 
Kurze äsartige Rücken setzen nach Norden rückwärts reichend 
an die südlich vorliegende Geröll und Sandzone an, z. B. bei Pustow, 
Gülzow, Baggendorf , und in dem Lassaner Winkel haben wir Block- 
packungen, Moränenseen, Aufstauchungen usw. Die natürliche öst- 
liche Fortsetzung dieses Zuges geht durch das südliche Usedom 
über Liepe, Morgenitz, Zirchow zum Golm. Damit war das Haff 
und etwas später das Peenetal frei. Es entwickelte sich ein Haff- 
stausee mit einem ersten Abfluß über den Landgraben, die Trebel 
und Recknitz, sowie, als bei Anklam-Jarmen-Gützkow die Pforte 
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geöffnet wurde, mit einem zweiten tieferen über die Peene und 
Ibitz zur Unterrecknitz und zum Belt. 

Eine dritte, noch schwächer ausgebildete Endmoräne oder Eis- 
randlage zeigt sich nördlich von Ryck und Obertrebel; sie beginnt 
bei Wusterhusen, berührt Jeeser, reicht bis dicht östlich von 
Barth und streicht in der Prerow-Bank aus. Diese Kuhelage wird 
vor allem durch die flächenartig verbreitete Sand- und Kies- 
bedeckung, weniger durch besondere Geländeformen charakterisiert. 
Letzte zeigen sich nur bei Wusterhusen, Jeeser-Gristow und l)ei 
Barth-Kentz in niedrigen Kuppen und Hügeln. Ziese, Eyck und 
Barthe sind die zugehörigen Randtäler (vergl. S. 213). Auf Usedom 
würden die nördlichen Inselkerne bei Zinnowitz, Pudagla, Herings- 
dorf dazu gehören und dartun, wie nahe z. B. bei S\^dnemünde zwei 
Stillstandslagen aneinander stehen; denn der Golm gehört zur vor- 
hergehenden^). Die tieferen Gebiete der Oderbucht hielten das Eis 
eben länger, und da auch der Rückzug in Hinterpommern langsamer 
erfolgte, empfing Wollin nicht die mannigfache Gliederung Usedoms. 
AugenscheinUch lag auf dem Ostende von Wollin der Msrand so- 
lange fest, bis annähernd auch Rügen und die Oderbank frei ge- 
worden waren. Auf dieser letzten Insel verweilte der Gletscher 
noch einmal und schuf die Hügellandschaft des Rugard bei Bergen 
mit Blockpackungen und Kames, die Sandzonen, Isar und Drums 
zwischen Putbus und dem Strelasunde. Dazu gehörten die Granitz 
und Mönchgut im Südosten, ferner Dornbusch und Plantagenet- 
Grund in Nordwesten. Der Strelasund leitete als Randtal die 
Schmelzwasser gegen die Belte ab und war zugleich der letzte 
niedrigste Ablauf des glazialen Haffstausees. Wie Usedom am Ost- 
ende aus zwei Stillstandslagen verschmilzt, so auch Rügen; denn 
Granitz und Jasmund zeigen durchaus gleiches kuppiges Relief, 
gleiche Steinbestreuung, Drumbildung, runde Trichter und Pfuhle, 
während Wittow den Habitus der Grundmoränenebene besitzt. Es 
scheint also eine Rückdrehung des Gletscherrandes um Mönchgut 
als Angelpunkt eingetreten zu sein. Die letzte Ruhelage hätten 
wir auf der Oberbank anzunehmen; doch sind die Verhältnisse durch 
die marine Transgression sehr verändert. Immerhin scheint sich 
die Oderbank an die Dievenowlinie anzuschließen. Damit ge- 
langen wir zu den von K. Keilhack ermittelten hinterpommerschen 
Eisrandlagen (vergl. S. 212). 

') Dies ist auf Fig. 23 nicht so scharf zum Ausdruck gelangt, wie es wohl 
richtiger gewesen wäre. 
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Zwischen diese vor- und hinterpommerschen Moränenzüge 
schieben sich indessen das Odertal und das Haff ein. In dem 
trichterartig verengerten Odertal erblicken wir überall am Rande 
die Stau- und Faltungswirkungen des Gletschers. Die Buchheide 
mit ihrem kuppig-welligen Gebiet gehört zur Stillstandslage Jatz- 
nick-Stolzenburg, hatte aber ihre eigentliche Form schon vorher 
empfangen. Während des Aufschüttens der neumärkischen, zwischen 
Zehden, Soldin und Berlinchen von Ost nach West gerichteten 
Hauptendmoräne entstanden die zwischen Madüe und ünteroder ^ 
auf einer breiten Zone entwickelten Dnims. Jedenfalls sonderte 
sich bei weiterem Rückzuge eine Odereiszunge ab und erfüllte vor- 
übergehend die Tiefe des Hafftrichters und des Dammschen Sees. 
Sie hinterließ einen letzten, nur im Tale, am Fuße der Gehänge 
nachweisbaren (vierten) Geschiebemergel und einen diesen be- 
deckenden fluvioglazialen Sand; sie hielt die Tertiärmassen zwischen 
Messenthin und Zahden im Gleichgewicht, bis nach ihrem Schwunde 
diese des Haltes beraubten weichen Gesteine herabrutschten und 
so die widersinnige Lage auf Diluvialschichten erhielten. Unter- 
halb Stettins, besonders von Frauendorf an läßt sich fast an jedem 
Aufschluß beobachten, wie Septarienton, Stettiner und Glimmersand 
wirr durchknetet auf jüngstem Mergel oder Sande ruhen. Als das 
Inlandeis dies Tal und seine Mündung geräumt hatte, kam dort 
der große Haffstausee zur Entwicklung. Seinen höchsten Stand 
bezeichnet die oberste, auf 20 m liegende Terrasse. Diese umfaßt 
einen schmalen, von Galenbeck (vergl. S. 183) über Pasewalk, Löck- 
nitz nach Pölitz am höheren Gehänge laufenden Sandstreifen und 
eine breitere Fläche in dem Winkel zwischen Buchheide-Gollnow 
und Stargard derart, daß der in die Drumlinlandschaft eingesenkte 
Madüe-See (Fig. 23) mit dazu gehört. Man kann die oberste Terrasse 
bis in die Kamminer Gegend am Rande der breiten von Nordost 
und Ost herkommenden Schmelzrinnen (Völzerbach) verfolgen. Die 
zweite, niedrigere Terrasse bildet das gesamte ebene, sandige, von 
vermoorten Seen, Rinnen und Buchten durchzogene Haffland von 
Ferdinandshof bis Pölitz und von Altdamm über Gollnow bis 
Pribbernow und Moratz. Die dritte Terasse haben wir bei Anklam, 
Ducherow, Uckermünde, Neuwarp, Pölitz, Gr. Christinenberg und 
Stepenitz; sie ist der Ansatz für die alluvialen Haff Sedimente längs 
des heutigen Ufers geworden. Diese Terrassen sind also bei Pölitz 
nahe aneinander gerückt, bei Pasewalk und Stargard weit aus- 
einander gezogen durch stärkere Entwicklung der mittleren und 

Deeoke, Pommern. j^4 
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letzten Sandzonen. Der jüngsten Terrasse gehören die Ückermünder- 
Eggesiner Bändertone an, welche dort die rege Ziegelindustrie 
hervorgerufen haben. Es sind bis iVa m dicke, von zahlreichen 
schmalen Sandbändern durchzogene, dunkelgraue, ziemlich fette, 
gelegentlich kalkige Tone. Bei Eggesin und Neuendorf sind sie 
durchwachsen von zahlreichen Schilfmassen und sollen auf muschel- 
reichen Sauden liegen. — Diesen Terrassen entsprechen nach 
K. Keilhack die Abflüsse des Wassers durch die eisfrei ge- 
wordenen Rinnen der Tollense, der ünterpeene und den Strelasund. 
Er hat dies aus den Höhenlagen der Talpforten erschlossen, jedoch 
ist dies nicht ganz einwandsfrei, da ja im Postglazial Verschiebungen 
eingetreten sind und somit die alte Höhenlage, die für den Stausee 
nötig war, gar nicht mehr sicher zu ermitteln ist. Es könnten 
auch nur ünterpeene mit Ibitz oder Trebel-Recknitz und der 
Strelasund in Betracht kommen und für die letzte niedrigste Ter- 
rasse von 3—8 m die alte bei Jasmund gelegene Odermündung. 
Diese ganze Frage wäre neu zu behandeln, da sie durch den Nach- 
weis postglazialer Senkung der Küsten seit den Keilhack sehen 
Untersuchungen andere Auffassung im einzelnen gestattet. Von 
Wichtigkeit erscheint, daß Elbert bei Galenbeck schief einfallende 
Terrassen konstatierte, die auch von Lauenburg i. P. bekannt ge- 
worden sind. Eine eigentliche Monographie des Stettiner Haffs 
in allen seinen Stadien bleibt noch zu schreiben, und dabei wäre 
auf die Ückermünder Gegend und auf Usedom besondere Auf- 
merksamkeit zu verwenden. 

Die Hauptendmoräne zwischen Oder und Westpreußen 
zerfällt in mehrere Abschnitte (Fig. 15 u. 23). Den ersten Teil bildet 
der mehrfach unterbrochene, in der Neumark zwischen Zehden und 
Berlinchen liegende Kamm, den zweiten ein N. — S. gerichtetes Stück 
von Schwachenwalde bis Nörenberg, den dritten ein im großen NO. 
laufender Zug, der dicht vor Bublitz nach N. umbiegt, den letzten 
ein mit vorigem paralleler, nur etwas nach N. zurückgeschobener 
Kamm, der von Bublitz bis zum Radaune-See geht und dort mit 
den westpreußischen, in scharfem Winkel anstoßenden Moränen- 
zügen sich schart. Südlich und südöstlich vor der Moräne breitet 
sieh der mächtige, zur Netze abgedachte Sandr aus, von dem nur 
noch ein kleiner Teil zu Pommern gehört, nämlich ein Zipfel bei 
Bernsdorf, der Oberlauf der Küddow bei Kasimirshof und Neu- 
stettiii, die Gegend von Dramburg, Falkenburg, Tempelburg und 
der Winkel von Nörenberg. Das sind Heidesandstrecken mit den 
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alten Schmelzwasserrinnen, deren Kolken und Flußtalseen. Die 
Moräne ist oft kammartig ausgebildet, jedoch stark verbreitert bei 
Bublitz [und nördlich von Bereut. Ihren Zug charakterisieren Stein- 
und Blockpackungen, welche man an verschiedenen Stellen auszu- 
beuten begonnen hat. Die Knicke sind meistens Unterbrechungen 
und Austrittsstellen großer Schmelzwasserflüsse. Typisch ist der 
aus drei Rinnen verschmelzende Enzig-See (vergl. Fig. 16 u. 15), 
an den sich im Sandr Reihen langgestreckter, tief eingesenkter 
Seen (Dolgen-See) als Reste des Stromlaufes bis zum Lübbe-See 
anschließen. Genau das gleiche bemerken wir dort, wo die Eisen- 
bahn Wangerin-Dramburg den Moränenwall durchquert. Dahin ge- 
hören ferner der Zetzin-See, der Virchow-See bei Wurchow und die 
damit verbundene Seenlinie der obersten Ktiddow bei Kasimirshof 
inklusive Dolgen See. Diese Erscheinung kehrt wieder bei Balden- 
burg, im Tessenthin- und Bolzig-See, bei Borcyskowo im Kamenz- 
See und vor allem in dem westpreußischen Scharungswinkel der 
Moräne, wo der Radaune See eine lange schmale Schmelzwasser- 
rinne darstellt, die mit dem Gawidlinver-See auf die Schwarzwasser- 
furche radial zuführt. Ganz eigenartig ist das Loch bei Persanzig 
in der Hauptmoräne, wohl ebenfalls ein zum Streitzig-See bei 
Neustettin gehörendes Gletschertor, das aber nun der Persante als 
einzigem pommerschen Flusse ein Übergreifen über die Kammlinie 
nach Süden ermöglicht. 

Auf die Mehrzahl dieser Pforten laufen in der nördlich an- 
gelagerten Moränenlandschaft deutlich ausgeprägte Rinnen zu, ohne 
sie wirklich zu erreichen. Ich deute diese (z. B. Persante, Wipper usw.) 
als Reste der Schmelzwasserströme, deren Austrittsöffnung wechselte 
oder durch den Schutt des Inlandeises verbaut wurde, die aber 
im Hinterlande die dem allgemeinen Gefäll entsprechenden Rinnen 
erzeugten und möglichst beibehielten. Sie wären also den Ober- 
läufen von Peene, Ucker usw. und den langen mecklenburgisch- 
pommerschen Seen homolog (vergl. S. 184). Es sind jetzt aus- 
nahmlos die Oberläufe der pommerschen Küstenflüsse. 

An die Innenseite der Hauptendmoräne legt sich die eigent- 
liche Moränenlandschaft in wechselnder Breite, Letzte beträgt bei 
Bütow, Rummelsburg, PoUnow, Bublitz durchschnittlich 18 km, 
reduziert sich südlich von Schivelbein auf 8 km, steigt zwischen 
Nörenberg und Freienwalde auf 15 und sinkt am Beginn des neu- 
märkischen Bogens bei Reetz, Arnswalde auf 6—7 km (Fig. 15). Ihr 
ist nach Norden hin vorgelagert die Grundmoränenebene, und diese 

14» 
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trägt östlich von Oder und Haff auf weite Flächen hin typische 
Drums (Fig. 23). Als Drumlinslandschaft betrachtet Keilhack die 
Hügelgelände zu beiden Seiten der Madüe und die Landstriche 
zwischen Stargard, Freienwalde, Labes, Regenwalde und Gollnow, 
wozu noch isolierte Partien bei Pribbernow und Greifenberg kommen. 
Durch diese Drumlins ziehen sich mehrere Isar (Jakobshagen) (vergL 
Fig. 15) und im allgemeinen scheidet eine flache Grundmoränenzone 
Drums und Moränengebiet. Nur bei Wangerin berühren sich beide 
direkt. 

Keilhack nimmt an, daß sich das Inlandeis ziemlich rasch 
von der Hauptmoräne nach Norden bis an die Linie Usedom -Wollin 
zurückgezogen habe. Wir sahen oben, daß Andeutungen von 
Zwischenendmoränen und untergeordneten Stillstandslagen nicht 
fehlen, vielmehr, daß von Jatznick über Stolzenburg, Colbitzow 
und die Buchheide eine solche das Odertal quert. Die Buchheide 
ist ein hügelig kuppiges Gelände, 4 km breit, 15 km lang und 
135 m hoch mit einem Kern von Tertiär und Kreide, der mannig- 
fache Stauchung und Faltung durch das Eis erfuhr. Die neueren 
Aufnahmen haben nördlich und nordöstlich der Buchheide noch 
mehrere endmoränenartige Wälle, Blockanhäufungen usw. na^'h- 
gewiesen, ein Zeichen dafür, wie schrittweise das Eis in diesem Ge- 
biete wich (vergl. Fig. 23). Eine schärfer entwickelte Ruhelage 
scheint die Keilhacksche Phase 1 gewesen zu sein, in der der Eis- 
rand bogenförmig südlich von Gülzow, Greifenberg, Beigard, Köslin 
und von Pollnow bis Karthaus lag. Diese Zeit entspricht der Rand- 
stellung südlich vom Unterpeenetal. In Hinterpommern entstand 
das Urstromtal, das den hochliegenden (100— 120 m) Rummels- 
burger Stausee mit dem Persantesee südlich von Beigard (60 m) 
und mit dem ältesten Haffsee (25 m) verband. Als Rest dieses 
Stromes haben wir vor allem das obere Radüetal, das lange Zeit 
die Hauptrinne Hinterpommerns war. In der Kamminer Gegend hat 
das Wasser, um zum Haff zu gelangen, am weichenden Eisrande 
hinströmend nacheinander die Rinnen des Völzerbaches und die 
der Kamminer Moortäler benutzt, ausgegraben oder erweitert. Das 
sind die Phasen 2, 3 und 4 nach Keilhack; bei 4 ist die Dievenow- 
Mündung freigegeben; das Eis reichte von dort nach Beigard, und 
unter dem Seespiegel zeigen einzelne Untiefen an, daß diese Lage 
nach der Oderbank ihre Fortsetzung hatte. In der 5. Periode war 
der Belgarder Stausee abgelaufen und, während im östlichen Hinter- 
poramern nahezu alles gleich geblieben, hatte sich der Eisrand 
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bis zur Rega- und Persantemündung zurückgezogen. Das große 
Treptow -Kamminer Moortal war der zugehörige Ablauf der 
Wasser. Da nun die Küste Pommerns 0. von Kolberg scharf ge- 
knickt ist, haben wir die 6. Phase erst von der Neestbach-Mündung 
an. Der Rummelsburger Stausee hatte sich bereits in zwei Teile 
zerlegt; und der Mittellauf der Grabow, der Unterlauf des 
Zanowerbaches bezeichnen das Randtal dieser Stillstaudslage. 
In Phase 7 ist der Stausee ganz geschwunden und südlich von 
Lauenburg, Stolp und 0. von Schlawe stand das Eis so, daß der 
Unterlauf der Grabow die Mittelläufe der Wipper und Stolpe, so- 
wie der Oberlauf der Lupow die Schmelzwasser von Karthaus her 
sammelten und ableiteten. Darauf wird in Phase 8 die Grabow 
ausgeschaltet und der Unterlauf der Wipper übernimmt ihre Auf- 
gabe. Das wiederholt sich in Phase 9 mit der Stolpe, in Phase 10 
mit der Lupow und in Phase 11 mit der Leba. Es erklären sich 
auf diese Weise 1. die breiten Talstrecken der pommerschen Küsten- 
flüsse, 2. ihr mehrfach geknickter Lauf, da sich dieser aus ver- 
schieden alten Teilen, aus Randtälern der aufeinander 
folgenden Stillstandslagen zusammensetzt, 3. die Versandung 
der Betten. Hinter jedem Flusse befindet sich eine schwach aus- 
geprägte Grundmoränenlandschaft, die beweist, wie schrittweise das 
Eis Pommern räumte. Als es das Lebatal freigelassen hatte, stand 
es zweifellos noch in der Danziger Bucht und im Samlande wäe 
seinerzeit, als es Rügen geräumt hatte, noch im Haff- und Oder- 
buchtgebiet. So konnte das Wasser der ostdeutschen Binnenflüsse 
ebenfalls nicht fort, und es ist daher wahrscheinlich, daß die Weichsel 
zeitweilig als Mündungsarm das Rheda- und Lebatal von Neustadt 
bis Lauenburg benutzte. Das Tal ist sehr breit, mit weiter trichter- 
förmiger Mündung, die den Leba-See umschließt, versehen und eine 
einheitliche Bildung. Eine wirkliche Wasserscheide besteht zwischen 
Leba und Rheda ebensowenig, wie in Vorpommern zwischen Trebel 
und Unterrecknitz oder zwischen Ziese und Ziesegraben. 

So hatte das letzte Eis Pommern verlassen, und es begann 
die für die Konfiguration der Provinz nicht minder wichtige Post- 
glazialzeit und damit die Einwanderung von Tieren und Pflanzen. 
Schließlich nahm der Mensch von dem Lande Besitz. 
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Die Postglazial zeit oder das Alluvium hat für Pommera 
eine ungewöhnliche Wichtigkeit. In dieser Periode greift das Meer 
in das Ostseebecken mehrfach ein, höher liegende Landstriche be- 
ginnen zu sinken und ihre diluvialen Ablagerungen erfahren eine 
weitgehende Umlagerung. Dadurch schaffen sie die heutige Küste 
und gestalten durch Veränderung aller Vorflutverhältnisse die Fluß- 
täler zu Mooren und Sümpfen um. 

Wir zerlegen das Alluvium in eine ältere und eine jüngere Zeit. 
Das Altallu\aum begann, sobald das Eis den Boden Pommerns ver- 
lassen hatte, setzte also in Vorpommern etwas früher als im Osten 
ein. Nach den Erfahrungen im südlichen Norwegen und Schweden 
nebst Finnland unterscheidet man eine Yoldia-, Ancylus- und 
Litorina-Zeit. Auf diese folgt das Jungalluvium, das unmerk- 
lich in die liistorische Epoche übergeht. 

Die Yoldia-Zeit wird durch ein im mittleren Skandinavien, 
Südfinnland und Ingermanland vorhandenes arktisches Meer cha- 
rakterisiert, das nach einer kleinen Muschel, Yoldia arctica Gray, 
seinen Namen trägt. Dies Meer war mit dem Weißen Meere und 
dem kalten atlantischen Ozean verbunden und zwar mit letzterem 
durch eine über Wettern und Wenern laufende Senke. Diese Tore 
schlössen sich, und es blieb im Norden ein Süßwassersee, ein Binnen- 
meer, übrig, das von den Resten der skandinavischen Gletscher 
gespeist, niedrige Temperatur besaß und stellenweise massenhaft 
in seinen Strandwällen eine kleine Schnecke, Aneylus fluviatiUs 
Müll., birgt. Dieses Binnengewässer nennen wir Ancylus-See. 
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Wir sehen, wie in dem mittleren und nördlichen, stellenweise 
ebenfalls im östlichen Ostseebecken diese beiden Gewässer über 
den heutigen Ufersaum weit tibergreifen. Die skandinavische Masse 
war zur Yoldia-Zeit ziemlich viel tiefer eingetaucht und hob sich 
seitdem ganz langsam, ein Prozeß, der heute noch nicht völlig ab- 
geschlossen ist. Die südbaltischen Küsten besaßen aber damals 
anscheinend eine höhere Lage und erfuhren dann eine entgegen- 
gesetzte Verschiebung in positivem Sinne, d. h. sie sanken und 
wurden nach und nach überflutet. Die Grenzen der Yoldia- und 
Ancylussee, die wir in Skandinavien daher am Gehänge und in den 
Flußtälern als Strandwälle und Terrassen überall nachzuweisen 
vermögen, sind in Mecklenburg, Pommern und Preußen zum größten 
Teile unserer Beobachtung entzogen, sie liegen unter der See und 
werden sich kaum rekonstruieren lassen. Nur das eine wissen wir: 
eine breite Landbrücke verknüpfte in der Ancylus-Zeit Deutschland 
über einen Teil der Nordsee und die dänischen Inseln mit Norwegen 
und Schweden; der Sund war ein flußähnliches Gewässer nach Art 
des Bosporus. Über die breite Landbrücke wanderten die ältesteij 
Völker nach Skandinavien ein und schoben sich von Westen her längs 
der Küsten des Ancylussees auch bis nach Pommern vor. Es ist nicht 
unwahrscheinlich, daß damals über Jasmund und die Kolberger 
Gegend nach der Oderbank und dem Adlergrund eine Landbrücke 
bestand, welche bis Bornholm reichte, so daß dieses seine land- 
ständige Fauna und Flora empfangen konnte. Die niederen Wirbel- 
tiere wie die Ringelnatter, die Eidechsen, die kleinen Säuger müssen 
eine solche ununterbrochene Brücke besessen haben, um bis zu 
dieser Insel vorzudringen. Da die höheren Meerestiefen im Norden 
von Bornholm sich befinden (Bornholmstraße mit 60 — 70 m), kann 
nur an einen Zusammenhang mit dem Süden gedacht werden. Auch 
das Elch ist in den alten Mooren der Insel entdeckt, ein Tier, das 
in Pommern in der Aneyluszeit vorzuherrschen anfängt. Dagegen 
fehlt dort der Maulwurf, dessen Einwanderung in Norddeutsclüand 
also nach der Lostrennung Bornholms erfolgt sein wird. 

Um wie viel der Meeresboden und das südbaltische Küstenland 
höher lag, ist nicht genau zu sagen. E. Geinitz berechnete für 
Mecklenburg 50 m. Das würde völlig genügen, um Bornholm mit 
Pommern zu vereinigen. Die Danziger Bucht hat * heute Tiefen 
über 100 m. In Bohrlöchern auf der Halbinsel Heia wurden Süß- 
wasserschichten in sehr großer Tiefe beobachtet; diese können frei- 
lich diluvial sein, würden aber trotzdem eine Senkung beweisen. 
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Axel Schmidt spricht in seiner Beschreibung des Kreises Lauen- 
burg von einem Einbruch der Danziger Bucht in postdiluvialer Zeit, 
und mancherlei deutet wirklich wie in Ostpreußen im Memeldelta 
auf junge positive Verschiebungen der gesamten Kästenzone hin. 
Ich werde hier kurz berichten, was wir aus diesen Phasen von 
Pommern wissen, ohne das Gesämtphänomen darzustellen, das völlig 
jieu in Angriff genommen werden muß. 

Von der gesamten Yoldiazeit fehlen vorläufig in Pommern 
jegliche Spuren. Der Ancyluszeit schreibe ich die Bildung der 
Torfmoore in den Hauptflußtälern zu. In diesen ältesten, tiefsten 
Teilen der Moore trifft man auf Reste des Ren {Gervus tarandus 
L.), das ja nur in borealem Klima fortkommt und sich später nach 
Norden zurückgezogen hat. Es war gleichmäßig über Ponmiern 
verbreitet und dürfte in postdiluvialen Sauden wie Torfmooren ver- 
treten sein. Hart an der pommerschen Grenze sind Geweihe ge- 
funden in der Neubrandenburger Gegend bei Kölpin, Stavenhagen, 
Lapitz und Badresch, unweit Friedland. Das große Friedländer 
Moor steht durch Datze und Landgraben in direkter Verbindung 
jnit dem vertorften ToUensetale, und in dessen Nähe liegt Ganschen- 
dorf, S. von Demmin, wo aus Moder eine Stange zutage gefördert 
wurde. Vor kurzem erhielt ich einen Augensproß von Endingen 
bei Franzburg aus Sand. Dann soll bei Greifswald im Rosental- 
moor 1868 eine Stange gefunden sein. Munter beschreibt ein 
größeres, freilich zerbrochenes Stück von Barkow zwischen Poggen- 
dorf und Grimmen aus Moor und drei Stücke aus den Wiesenmergeln 
von Carnin in Vorpommern, Bai er je eine Stange aus dem Torfe 
von Zarrendorf, S. Stralsund, und von Schweicknitz auf Rügen. 
Östlich der Oder wurden Knochen gesammelt bei Gülzow (Kreis 
Kammin) im Wiesenmergel, bei Bütow und in der Nähe dieser Stadt 
im Lupowschen See, 8—10 Fuß tief ebenfalls im Mergel, viertens 
bei Cummerow tief im Moore, fünftens auf Sand unter Torf eine 
prachtvolle Stange im Pfahlbau von Bonin am Lüptow-See, die jetzt 
im Stettiner Museum liegt, und schließlich eine gleich schöne aus 
dem Torfmoor von Barwitz bei Rügenwalde. 

Was an Rentieren aus Pommern beschrieben wurde ^), lag alles 
recht tief im Moore oder im Wiesenmergel unter dem Torf, ist da- 

') R. Baier: Aus dem Provinzialmuseum zu Stralsund. Nachr. üb. deutsche 
Alterthumsfande 1896. H. 2. 20—26. — £• Boll: Rennthiergeweihe im mecklen- 
burgischen und pommerschen AHnvium. Arch. der Fr. für Naturg. in Meckl. 
XI. 1857. 152 u. XVI. 1862. 172. — Elenngeweihe bei Treptow gefunden. 
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her jungdiluvial oder altalluvial, jedenfalls durchaus fossil. Einige 
Stücke scheinen angeschnitten zu sein, so daß der Mensch wohl 
nüt dem Ren in unserer Provinz zusammen gelebt hat. Dahin 
rechne ich z. B. eine prachtvolle Knochenharpune aus dem Moore 
von Venz auf Rügen im Besitze des Herrn vonPlatenzu Stralsund. 
Wie an mehreren Stellen das Zusammenvorkommen von Ren 
und Elch dartut, hat jenes Tier ziemlich lange in Pommern gehaust. 
Sicher altpostdiluvial ist der Riesenhirsch {Gervus euryceros Blumb.). 
Derselbe ist anderswo schon diluvial (Rixdorf), in Irland ein Cha- 
raktertier der Postglazialzeit und in unserer Provinz desgleichen. 
Er wurde bisher nur an einer Stelle beobachtet und zwar in einem 
bis IV« m übersandeten Torfmoore des Endinger Forstes bei Franz- 
bürg, einem Teile der versumpften Bartheniederung. Durch Sand- 
entnahme wurde ca. 2 m unter Tag eine Rippe, eine Tibia und 
eine Geweihstange gefunden. Wahrscheinlich gehören einige Wirbel, 
eine Klaue und zahlreiche, zur Markgewinnung aufgespaltene Röhren- 
knochen ebenfalls dazu. Die Rippe ist an einer Seite deutlich an- 
geschliffen und zu einer Art Sichel umgearbeitet, die Stange durch 
Aushöhlung und Glättung der Rose in eine Waffe oder karstartiges 
Werkzeug umgestaltet, das mit Riemen an einem in der ausgehöhl- 
ten Stange eingepaßten Holze befestigt gewesen sein wird (Fig. 24). 
Sind auch Steininstrumente dort nicht gesehen trotz sorgfältigen 
Nachsuchens, so ist doch keine Frage, daß an diesem zugeschütteten 
Teiche Menschen vielleicht vorübergehend eine Niederlassung 
hatten'). Es sind die ältesten Spuren menschlicher Tätig- 

Ibid. XVII. 1863. 294—295. — Beiträge zur aeologie Mecklenburgs IV. Ibid. 
XX. 1866. 112. — Qt, F. Lisch: Rennthiere in Mecklenburg. Jahrb. d. Ver. f. 
meckl. Gesch. u. Alterthumsk. XVII. 1852. 410. — J. Munter: Rennthierfunde 
in Neu Vorpommern. Zeitschr. f. Anthrop., Ethnol. u. ürgesch. 1872. Sitz.-Ber. 
43—44. — Ueber subfossile Wirbelthierfragmente von theUs ausgerotteten, theils 
ausgestorbenen Thieren Pommerns. Mittheil. Natur. Verein Greifsw. IV. 1872. 
1—44. Taf. I— IL — Noak: Ueber Elenn- und Rennthiergeweihe ans Hinter- 
pommem. Zeitschr. f. Ethnologie Berlin. 4. 1872. VerhandL 200. — Einen Theil 
der damals bekannten Vorkommen hat G. Struck mann bei seiner Zusammen- 
stellung über die Verbreitung des Rentiers (Zeitschr. d. deutsch. geoL Ges. 32. 
1880. 759 — 760) benutzt, ebenso E. Beyer in der Arbeit: Zur Verbreitung der 
Thierformen der arktischen Region in Europa während der Diluvialzeit. (Ber. 
der Wetterauischen Gesellsch. für d. ges. Naturkunde. Hanau 1892—95. (1895). 
1—73. 1 Taf.) 

*) W. üeecke: Über ein Vorkommen von bearbeiteten Säugetierresten bei 
Endingen (Kr. Franzburg). Festschrift zur Feier des 50. Doktorjub. v. Geh. Rat 
Limpricht. Greifswald 1900. 41—53 und in Globus 78. Nr. 1. 13-15. 1900. 
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keit in den südbaltischen Küstenländern und würden nach dem Ge- 
samthabitus mit den Moorniederlassungen von Magie Mose in Seeland 
übereinstimmen, welche G. F. L. Sarauw ebenfalls in die Ancylus- 
zeit stellt '). Aus dieser Torflage kamen ferner ein Röhrenschwamm 
(Polyporus), mehrere Kiefer vom Hecht {Esox lueius L.) und das 
Becken einer Wildente zum Vorschein. Leider konnte ich damals 
das Moor nicht näher auf seinen Pflanzenbestand untersuchen, 
was noch jederzeit, da der Einschnitt geschaffen, nachgeholt werden 
kann. Interessant wäre es, wenn Glazialpflanzen gefunden würden. 
Im Moore von Bonin lagen eine Rentierstange und ein Urschädel 
{Bos primigenius Boj.) zusammen auf dem unterteufenden Sande. 
Es mag der Urstier damals schon eingewandert gewesen sein, je- 
doch ist zu berücksichtigen, daß so schwere Knochen wie ein Ur- 
schädel durch den weichen Torf und Wiesenmergel gern bis auf 
die Basis hinabsinken. 

Glazialpflanzen erwähnt A. G. Nathorst *) unter dem Wiesen- 
mergel und Torfe des Krampkevitzer Sees in Hinterpommern. Unter 
dem auf dem Grunde des Moores anstehenden Sand, der ziemlich grob 
und vom Wogenschlag reingespült war, zeigten sich beim Graben 
und Abschlämmen Stengel nebst Blättern von Betula nana L., der 
Zwergbirke, Blätter von Dryas octopetala L. und von einer un- 
bestimmbaren Weidenart. Außerdem erwähnt Conwentz") gelegent- 
lich subfossile Früchte der Trapa natans L. von Jassen in Pom- 
mern, die vielleicht auch ähnlich alten Schichten entstammen. 

Dieser Ancyluszeit schreibe ich die unter der Oderbank er- 
bolirten Torfe und Mergel zu, also die Bildung des Oderbankhaffs. 
Lag die gesamte Küstenzone damals höher, so war die Oderbank eine 
Insel oder Halbinsel, da sie mit den höchsten Stellen jetzt 6 — 7 m, 
mit ihrer gesamten ebenen, 200 qkm messenden Fläche durchschnitt- 
lich nur 8 — 9 m unter dem Meeresspiegel sich befindet. Hinter ihr 
kommen tiefere Stellen vor, die durch einen langen schmalen, nach 
Süden gerichteten Zipfel getrennt werden (Fig. 25). Die westlich ge- 
legenen haben ausgesprochene Rinnenform und führen von der Greifs- 
walder Oie gegen Göhren auf Rügen hin und dann quer über die Prorer 
Wiek an die Küste von Jasmund, wo sie trompetenartig auslaufen. 



') G. F. L. Sarauw: En stenalders boplads: Magie Mose ved Mullerap. 
Aarboeger f. nord. Oldkyndighed og Historie 1903. Kjöbenhavn 1904. 

') A. G. Nathorst: Den arktiska florans forna utbredning i Länderna öster 
och Süder cm östersjön. Ymer. 1891. 138. 

■) Verwalt.-Ber. d. westpreuß. Mus. Danzig für 1901. 19—22. 
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Ich sehe in diesen Furchen die alte Odermündnng, welche durch 
ein Dünen- oder Strandgebiet eingeengt und bis zum Königsstuhl 
verlängert war. Hinter der Oderbank, die mit ihren Ausläufern 
einerseits bis nahe an Rügen, andererseits bis zur hinterpommer- 
schen Küste reichte, bestand eine Wasserfläche, das Oderbank- 
haff, das zwischen den noch nicht verlandeten Inselkernen Use- 
doms mit dem heutigen Stettiner Haff verschmolz und im Odertale 
sowie in der Madüerinne weit aufwärts reichte. M. Samt er hat 
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Fig. 25. 

Skizze der Oderbank nach der Seekante. Die rinnenartigen Tiefen des 

alten Oderlanfes sind ganzrandig umzogen. Tiefen in Metern. 



eine Monographie des Madüe-See verfaßt und auf Terrassen hinge- 
wiesen, die ihn in der Höhe von 16,5 und 15 m umsäumen. Diese 
sollen aus der Yoldia- und Ancyluszeit herstammen und beweisen, 
daß eine Stauung des Wassers damals erfolgt sei, und zwar wird 
die Yoldiazeit mit der höchsten Terrasse auf 6000—3750 v. Chr., 
die Ancylusperiode auf 3750—1500 v. Chr. berechnet^). Das ist 
zweifellos zu kurz. Aber die Untersuchungen der Madtte haben 



') Der Madüesee. Arch. f. Naturgeschichte 71. Bd. 1. H. 3. 1905. 24ff. 
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interessante Reliktentiere kennen gelehrt, worauf gleich zurück- 
zukommen ist. 

Die für die Fundamentierung eines Leuchtturmes auf dem 
Südzipfel der Oderbank vorgenommenen Bohrungen entdeckten in 
deren Mitte, 13 — 14 m unter der Wasserfläche einen von Strand- 
geröll eingefaßten Streifen von Torf und Wiesenkalk-ähnlichen Ab- 
sätzen mit Pisidien und Süßwasserdiatomeen. Das ganze ist zu- 
gedeckt von 6—7 m mächtigem, feinem Seesande, der zahllose kleine 
Brackwasserkardien als durchgehende Muschelbank nahe seiner 
Basis umschließt und die Ebenheit der Untiefe veranlaßt. 

Dieses Oderbankhaff scheint für die Verteilung gewisser 
Reliktentiere von Bedeutung gewesen zu sein. A. Thienemann') 
gab kürzlich eine interessante Zusammenstellung derartiger auf 
Jasmund und in der Madüa beobachteter Arten. In der Madüe 
lebt die Maräne {Goregonus maraena BL), ein typischer Kaltwasser- 
fisch, der nur eingewandert sein kann, als eine direkte Verbindung 
kühleren Wassers bis zur Madüe reichte. Er entspricht den 
Felchen der Schweizerseen und ist nahe verwandt mit den im 
finnischen Meerbusen lebenden Ooregront^-Formen. In der Madüe 
gedeiht ferner Mysis relicta Lov., die eine Glazialform ist, in kaltem 
Wasser lebt, im Winter in allen Wasserschichten, im Sommer nur 
in der Tiefe auftritt, in kalten Seen zweimal Eier produziert und 
dort im ganzen länger lebt. Sie wird begleitet von PallasieUa quadri- 
spinosa Sars. und Pontoporeia affinis Lindstr. Diese Tiere haben sich 
in die kalten Schichten der größeren Seen zurückgezogen, ebenso ein 
Strudelwurm in die obersten Abschnitte der Jasmundbäche, wo das 
külile Grundwasser zutage tritt. Es ist dies Planaria alpina Dana, 
deren Verbreitung in Jasmund von Thiene mann näher geschildert 
wurde. Bei der Art der Fortpflanzung und Lebensweise dieser 
Tiere läßt sich nur an ein Relikt aus dem kalten Ancylussee denken. 
Der Ancylus fiuviatüis Müll, wurde fossil bisher in Pommern nicht 
beobachtet. Die meisten Schichten sind eben unter dem Spiegel 
der See; es müßten aber die Terrassen daraufhin durchmustert 
werden und vor allen Dingen die Terrassen der Madüe. In Born- 
holm findet man diese Schnecke an den Steinen der oberen Bach- 
läufe, z. B. Oeleaa und Laesaa. 

Das Hauptprodukt der Ancyluszeit werden die Torfe der 
Flußtäler sein. Die breiten Wasserrinnen hatten weder genügenden 

^) Lebende Zeugen der Eiszeit in den Binnengewässern Norddentschlands. 
Naturw. Wochenschrift. 3. 1906. Nr. 39, 42, 43, 44. 



Zufluß von oben her, noch raschen Abfluß in das Meer und be- 
gannen zu stagnieren. Man sollte die tiefsten Teile der pommer- 
schen Moore einmal auf Glazialpflanzen hin untersuchen. Die 
völlige Stagnation ist freilich erst durch die Litorinasenkung er- 
zeugt, der wir uns nun zuwenden. 

Es ist das Verdienst von E. Geinitz, durch die Beobachtung 
typischer Reste der Litorina-Stufe in Mecklenburg, im besonderen 
durch Beschreibung des Warnemünder Hafenprofils die Frage nach 
der Existenz einer jungen südbaltischen Küstenverschiebung 
wieder angeregt zu haben. Bei Warneraünde lag die alte diluviale 
Oberfläche ca. 7 m unter der See. In dieser Tiefe fanden sich 
Reste eines Waldbodens unter den durch große Exemplare von 
Gardium edvle L., Scrobicidaria piperita Gmel. und Litorina 
liiorea L. charakterisierten Ablagerungen eines in seinem Salzgehalt 
der Nordsee entsprechenden Meeres^). Auch landeinwärts in 
Mecklenburg, ferner in Holstein, in neuester Zeit in der Untertrave 
zeigten sich die gleichen Serobictdaria-Schichten*). In Pommern 
waren sie 1884 durch E. Friedel an der Mündung des Ryck bei 
Greifswald beobachtet. Ihre Zugehörigkeit zu diesem Senkungs- 
phänomen wurde aber erst durch die Klosesche Untersuchung über 
die Flußtäler erwiesen. Wir kennen derartige Küstenverschiebungen 
seit langem aus Ost- und Westpreußen, wo Schumann, Berendt 
u. a. zahlreiche Beobachtungen zusammenstellten und in diesem Jahre 
Klautzsch an der Hand der Untersuchung über das große Wald- 
moor der Memelniederung die älteren Angaben bestätigte. 

Das in der nördlichen und westlichsten Ostsee weit ausgedehnte 
Litori nameer hat an den pommerschen Küsten nur an wenigen 
Stellen bisher Spuren hinterlassen. Bei Ribnitz beobachtete Keil- 
hack, daß bei der Fundamentierung der Eisenbahnbrücke zwischen 
Damgarten und Ribnitz große Exemplare von Gardium edvle zu- 
tage gefördert waren. Die Vertiefung der Fahrrinne im Ryck 
zwischen Wieck und Greifswald brachte 1838 und 1868 eine Mudde 
heraus, die vollgestopft war mit Scrobicidaria piperita Gmel. 



') E. Geinitz: Gt^ologische Anfschlasse (Litorinaablagerungen) des neuen 
Wamemtinder Hafenbanes. Mitteil. Grofiherz. Meckl. Geol. Landesanstalt. XIY, 
Rostock 1902. — Der Conventer See bei Doberan. Ebenda IX. 1898. — Der 
Landverlust der Mecklenburgischen Küste. Ebenda XV. 1903. — Das Land 
Mecklenburg vor 3000 Jahren. Bektoratsprogramm Rostock 1903. 

■) P. Friedrich: Brunnenbohrungen auf dem Priwall bei Travemünde. 
Lübeckische Blätter 45. 1903. 383—385. 401—403. 

Deecke, Pommern. ]^5 
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Bohrungen ergaben, daß diese ScKichten 4 — 5 m tief anstehen. 
Die bisher sicher beobachteten Fossilien sind: 

Cardium edule L. Teilina baltica L. 

Scrobicularia piperita Gmel. Hydrobia vUvae Penn. 

Mytilus edtdis L. Litorina liiorea L. 

Die Aushebung des Bootshafens von Wieck legte ferner alte 
Pfahlbauten bloß und lieferte eine Unzahl von Knochen (Hirsch 
und Ur?); in der Baggermudde ließen sich ferner bearbeitete 
Knochenstiicke, in dem Kiese durchbohrte Hirschgeweihe nachweisen. 
Friedel hat beschrieben, was von diesen paläo-neolithischen Gegen- 
ständen noch erhalten ist; das meiste wurde leider vernichtet. 
Aber das vorhandene gentigt, um eine gleiche Kultur wie in den 
Kjökkenmöddinger Dänemarks und in den Scrobictdaria-SiTRud- 
terrassen Norwegens zu konstatieren. 

Diese Schichten reichen nur bis in das Eycktal, nicht in die 
Oderbucht hinein. Dort ist durch die Bohrungen auf der Oderbank 
nicht ein Bruchstück von einer Scrobicularia entdeckt, ebensowenig 
in den obersten Teilen der Swinemünder Bohrlöcher. Überall kam 
nur das kleine Brackwassercardium vor. Man kann daraus schließen, 
daß während der Hauptentfaltung der Litorinasee der Greifswalder 
Bodden im Osten noch geschlossen war und die Oberbank das Oder- 
haff gegen Norden unvollkommen absperrte. Nur an der hinter- 
pommerschen Küste bei dem Bukowsee habe ich am Strande zu- 
sammen mit versunkenem Moor unter der jungen Düne Cardien und 
zahh-eiche Ostracoden {Cytheridea torosa Jon. sp.) gesehen, die viel- 
leicht etwas höheren Salzgehalt, also eine direktere Einwirkung der 
Litorinasee vermuten lassen. 

Die Senkung der pommerschen Küste folgt ferner aus zahl- 
reichen submarin ausstreichenden Mooren. Dieselben werden 
leicht bemerkbar durch Torfmassen, die in der Brandungszone los- 
gerissen und durch den Küstenstrom weit verschleppt werden (sog. 
Meertorf). Bis vor kurzem faßte man diese Torfmoore als Produkte 
von rezenten Strandseen auf und meinte, die darauf gewehte Düne 
habe die weiche Masse zusammengepreßt und unter den Meeres- 
spiegel hinabgedrückt, oder es sei durch ganz junge Abspülung 
des Uferwalles die See in eine Torfmoorniederung eingedrungen. 
Das kann vorkommen, ist aber nicht für alle Fälle zutreffend. 
E. Geinitz hat solche postglazialen, am Ufer und unter dem 
Wasser ausstreichenden Moore an der Küste der Mecklenburger 
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Heide, N. von Gelbensande beschrieben*). Ich sah ganz ähnliches 
an der Küste zwischen Prerow und Zingst, wo 2 — 3 Torfschichten 
übereinander liegen nnd in den kiesigen Sanden zwischen denselben 
bearbeitete Feuersteine vorkommen. In der Vierendehlsrinne, dem 
Nordende des Strelasundes, wurde unter Seesand in 9 m Tiefe ein 
normaler Torf erbohrt, als der Boden vom Eise aus zu späteren 
Baggerarbeiten voruntersucht wurde. Vor dem Südende von 
Hiddensö liegen große Baumstämme auf dem Meeresboden und 
werden bei NW.-Sturm an den Strand getrieben. Es handelt sich 
z. T. um die Eibe {Taocus baccata L.). Bei Zicker und Liebitz auf 
Rügen ist ein abgestorbener Wald unter Wasser konstatiert, bei 
Thiessow werden Eiben angespült, auf der Lobber Schaar bemerkt 
man Eichenstubben, zwischen Ralow und Lieps ist eine Welzien 
genannte Wiese mit Baumenden unter Wasser vorhanden. Dies 
wiederholt sich bei den Inseln Koos und Riems im Greifswalder 
Bodden, ferner im Rosental-Moor bei Greifswald, wo Kiefernstubben 
3 — 4 m unter der Oberfläche stecken und durch Stauung des 
Wassers abgestorben sein werden. Auf dies letzte Vorkommen 
hat schon 1823 A. v. Chamisso aufmerksam gemacht. Aus- 
gedehnte submarine Moore begleiten die Küste von Usedom und 
Wollin und treten z. B. bei Coserow schön hervor; sie stehen ferner 
zwischen Swinemünde und Misdroy an und umschließen dort noch 
zahlreiche Baumstubben, die gelegentlich nach NO.-Sturm freigespült 
werden. Oeynhausen erwähnt einen Eichenstubbenwald vor 
Swantuß, der sich weit in das Meer erstrecke. Dasselbe sah ich 
am Dievenower Strande, am Jamund und Bukowsee. In dem 
Buche „Pommern in Wort und Bild" sind zwei Ansichten von dem 
Strande bei Leba gegeben, wo unter der Wanderdüne ein solcher 
Wald wieder sichtbar geworden ist, ein Stubbenfeld, dessen starke 
Bäume nicht in diesem von brackischem Wasser durchtränkten Niveau 
ursprünglich gewachsen sein können (vergl. S. 241 Fig. 29). Weitere 
Angaben enthält die Küsten- und Dünenschilderung von P.Lehmann. 
— Manche Moore müssen indessen jünger sein als die Litorinasenkung. 
Keilhack beobachtete mehrfach marine Muscheln unter dem Moore, 
und dann ist dessen Bildung wie beim oberen Rycktalmoore durch 
Verminderung der Vorflut und kräftige Entwicklung der Pflanzen 
in dem stagnierenden Wasser zu erklären. Auch kann die ent- 

*) E. Geinitz u. C. A. Weber: Über die Moortorflager der postglazialen 
Föhrenzeit am Seestrande der Rostocker Heide. Arch. d. Ver. d. Freunde d. 
Natnrgesch. in Meckl. 58. 1904. 1—15. Taf. 1—6. 

15* 



stehende Düne Meeresbuchten abgeschnitten und damit zur Ver- 
torfung gebracht haben. 

Auch Reste versunkener menschlicher Niederlassungen 
werden mehr und mehr bekannt. Zu den Pfahlbauten bei Wieck 
an der Ryckmündung und den Spuren zwischen Zingst und Prerow 
gesellte sich der reiche Küstenfund von Langendamm am Sa&ler 
Bodden, wo Schulkinder im Laufe der Jahre aus dem Ufersande 
eine Unmasse feiner Feuersteinmesser und -Pfeilspitzen zusammen- 
lasen. Am Außenstrande des Gellerhakens spült das Meer allerlei 
Artefakte an, darunter war ein mehrfach angeschnittenes Hirsch- 
geweih von durchaus fossilem Charakter, da es z. T. in Vivianit 
umgewandelt war. Steinwerkzeuge, sogar Bronze sollen von der 
Prerowbank (6 m unter NN.) durch Schleppnetze hochgebracht sein. 
Der viele Tausend Stück umfassende Fund von paläo-mesolithischen 
Werkzeugen auf dem „Spitzen Ort" zwischen dem Großen und 
Kleinen Jasmunder Bodden bei Lietzow auf Rügen wurde fast in 
dem Boddenwasser gemacht^). Schlagwerkstätten befinden sich am 
Außenstrande bei Glowe ebenfalls 1 — IV« m unter Wasser. 

Ferner habe ich versucht, die Sage von Vineta auf die Existenz 
megalithischer Bauten zurückzuführen, die auf niedrigem Vor- 
sprunge am Nordrande der Insel Usedom standen und durch diese 
Senkung schließlich in das Niveau des Meeres so weit hinabgezogen 
wurden, daß zwar die großen Decksteine dieser Gräber noch 
über Wasser herausragten, die rechteckigen Steinsetzungen aber 
unter dem Meeresspiegel lagen und durch ihre Regelmäßigkeit den 
Fischern die Fundamente versunkener Häuser und Kirchen vor- 
täuschten. Nur so läßt sich einerseits die Lokalisierung der Sage 
an dem Riffe nördlich vor Usedom verstehen, und werden ander- 
seits die von Kantzow und Lubecchius, den pommerschen 
Chronisten, gegebenen sog. Pläne der alten Stadt einigermaßen be- 
greiflich. Ein versunkenes Hünengrab mit Decksteinen soll angeb- 
lich bei Philippshagen am Ende der Hagenschen Wieck existieren; 
doch habe ich es nicht gesehen. Unmöglich ist die Angabe nicht; 
z. B. sei daran erinnert, daß im Hafen von Husum bei dessen Ver- 
tiefung unter einem submarinen Torflager Waldbäume gefunden 
wurden und in dieser Schicht ein Hünengrab, das beim Durch- 



*) R. Bai er: Ein Küstenfund auf Rügen. Nachr. üb. Deutsche Alter- 
tumsfunde 8. (1897) 1898. 94—95. — H. Haas: Die vorgeschichtliche Feuer- 
steinwerkstätte zu Lietzow auf Rügen. 6. Jahresber. d. Geogr. Ges. Greifswald. 
T. II. 1898. 63—73. 
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graben Steinwerkzeuge lieferte. Auf die wichtigen prähistori- 
schen Fragen hin sind leider bisher die Küsten von Peenenifinde 
bis Heia noch nicht untersucht. Ich glaube, daß eine Begehung 
der gelegentlich trockenen Strandmoore manche wichtigen Auf- 
schlüsse liefern würde. Somit ergibt sich das Resultat, daß wir 
in Pommern längs der Küste die Kultur der Ancylus-Zeit meistens 
unter dem Meeresspiegel zu suchen haben, und da die Senkung 
anhielt, auch den Übergang vom Paläolithikum ins Mesolithische. 
Ja, dieses selbst kommt, wie wir sehen, an manchen Stellen Rügens 
und der benachbarten Küste unter Wasser vor. 

Der Einbruch der Litorinasee über das pommersche Küsten- 
land hatte aber noch einige andere, für das Relief und die Be- 
grenzung Pommerns höchst wichtige Folgen. Durch die Senkung 
wurden die großen Landstücke der Plantagenet-, Oder- und Stolpe- 
bank in den Bereich des Wogenschlages hinabgezogen und dadurch 
der Abtragung ausgesetzt. Wir haben uns diese Untiefen als 
Glazialbildungen zu denken, als Geschiebemergel, Moränenschutt 
und als interglaziale und postglaziale Sandmassen. Solche lockeren 
Gesteine zerstörte die andrängende See und warf den aus- 
gewaschenen, leicht transportierbaren Sand schließlich an die neu- 
entstandene Küstenlinie. Die gewaltigen Sandmassen, die vom 
Darß bis nach Heia den Seestrand begleiten, lassen sich nur durch 
eine überaus kräftige Zerstörung diluvialer Ablagerungen erklären 
und würden sich in das Bild der Litorinasenkung ungezwungen 
einfügen lassen. Wir sahen, daß die interglazialen Sande auf 
Usedom 20—30 m messen. Die Oderbank hat 200 qkm. 10 m Sand 
auf dieser liefert demgemäß schon 2 Milliarden cbm, welche auf 
die 70 km Küste von Usedom und Wollin 5 km breit und 6 m dick 
verteilt, nicht ganz aufgebraucht würden. Der Plantagenet-Grund 
mißt 100—120, die Stolpe-Bank ca. 500 qkm. Außerdem hat die 
Küstenzone selbst bei dem Einsetzen der marinen Zerstörung viel 
Sand geliefert, bis schließlich dieser vorherrschend den Ufersaum 
bildete und durch den Küstenstrom langsam ostwärts verfrachtet 
wurde. 

Auf der Oderbank haben wir in 15 m Tiefe eine durch das 
Aufhören der Seesande gekennzeichnete Abrasionsfläche, dasselbe 
zeigt sich in den Swinemünder Bohrlöchern. Eine Hebung um 
diesen Betrag schließt das Oderbankhaff ab und verbindet den 
Plantagenetgrund mit Hiddensö und durch die Prerowbank mit dem 
Darß. Ich bin daher der Ansicht: die von diesen westlich Rügens 
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gelegenen Untiefen abgespülten Sande und Auswaschungsniassen 
haben die Sandstreifen des Bug zwischen Wittow und Dornbusch 
(vergl. Fig. 26), den südlichen, 14 km langen Zipfel von Hiddensö, 
die Sande von Zingst und Darß geschaffen. Das vordringende Meer 
trieb sie anfangs noch weiter landeinwärts; denn wir haben bei Barth 
hinter der Boddenzone 0.— W. laufende, niedrige Dünen (Hinterste 
Berge usw.). Unter deren Sand und im Niveau des Wassers kamen 
wieder neolithische Steinwerkzeuge und Urnenreste vor. Dann setzten 
sich die Sande schar- und nehrungsartig an Untiefen oder Inseln 




Fig. 26. 
An den hohen Geschiebemergelkern setzt sich an beiden Enden eine Sandschaar an, Ton 
denen anf diesem Bilde die Bessiner Schaar mit ihren Verlandangserscheiniingen sichtbar ist. 

fest und schufen die eben genannten Sandbogen, welche Abschnitte 
der See zu Binnenwassern umwandelten (Saaler Bodden usw., 
Kubitzer Bodden, Trog usw\). Denselben Vorgang haben \iir an 
der Ostseite Rügens in der Schabe, der Schmalen Heide, der 
Baaber Heide und den Thiessower Düuenstreifen. Die Inselkerne 
von Wittow, Jasmund, Thiessow, Prora, Granitz, Göhren, Lobbe 
hielten den Sand fest und bewirkten dadurch eine Absperrung des 
Breeger, Jasmunder Boddens, des Lobber Sees und der Mönchguter 
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Binnengewässer. Auch der Rüden hat eine solche Sandschar er- 
zeugt und damit den Anschluß an die Usedomer Küste gleichsam 
hergestellt. Rügen muß vor dieser Verlandung eine Inselgruppe 
gewesen sei, die von mannigfachen, jetzt als „Bodden" erhaltenen 
Meeresstraßen durchzogen war, so daß vor der Aufschüttung der 
Außendünen das Meer in niedrigen Senken viel weiter landeinwärts 
reichte, z. B. in der Furche des Schmachtersees bei Binz und durch 
den Ossen bis hart an den Fuß des Rugard. Es wäre wünschens- 
wert, die Sedimente dieser Binnengewässer systematisch auf eine 
eventuell vorhandene marine Beimengung zu prüfen. 

Die Litorinasenkung scheint auch den Ostrand des Greifs- 
walder Boddens zerstört zu haben, aber erst ganz zuletzt; denn 
es fehlt, wie oben gesagt, im Bereiche der Oderbucht die Nordsee- 
fauna. Dieser Prozeß dürfte in der historischen Zeit weiter- 
gegangen sein und hat heute nicht aufgehört. Die NO.-Stürme und 
Sturmfluten, welche im Anfange des 14. Jahrhunderts Rüden und 
Thiessow angeblich voneinander trennten, arbeiten jetzt an einer 
Vernichtung des Rudens und seiner Düne, die in dem letzten Jahr- 
zehnt mehrfach durchbrochen wurde. Im Greifswalder Bodden läßt 
sich die Verlagerung des Sandes bis in den innersten Winkel sehr 
schön beobachten. Die Einfahrt bei Palmerort in den Strelasund 
ist rings von Untiefen und Sandbänken umgeben; ganz ebenso am 
Nordende des Strelasunds, wo vom Bock her die Sandmassen herein- 
schieben und sich teils direkt, teils längs der Küste in der Prohner 
Wiek und hinter dem Dänholm ansetzen und Neuland bilden. 

Die gleichen Verlandungserscheinungen haben wir auf Usedom. 
In dem weiten, alten Haffe lagen die höheren Teile Usedoms als 
Inseln, wie z. B. die Insel Pulitz im Jasmunder Bodden, und wurden 
allmählich durch den antreibenden Sand zusammengeschlossen. An 
dem Glienberge und Zisberge bei Zinnowitz lassen sich deutlich 
die innersten, ältesten Dünenreihen ausscheiden, die diese Inseln 
umsäumen, darauf folgen andere, die sich zmschen den Kernen 
bogenförmig ausspannen, schließlich die an die neue Küste wieder 
mit anderer Richtung angeblasenen, jüngsten Sandwälle. Die 
Gegend von Peenemünde-Carlshageu ist ein von angetriebenem 
Sande erfüllter Winkel analog den Eingängen zum Strelasund. 
An manchen Stellen haben nicht alle Zugänge zum heutigen Haff 
verstopft werden können; oder es blieben Löcher, die zwar zeitweilig 
geschlossen wurden, aber bei NO.-Sturmflut ausbrachen. Eine solche 
schwache Stelle ist vor allem die Landenge bei Coserow, wo 1872 
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durch die November- und 1904 durch die Silvesterflut der Schutz- 
damm zerrissen wurde und das Meer sich in das Haff ergoß. 
Gadebusch*) führt Durchbrüche an dieser Stelle von 1736, 1741, 
1785, 1791, 1792, 1796 an. Die Ursache liegt in dem unterteufen- 
den Moore, welches gegen die Flut keinen Widerstand bietet und 
eine Unterspülung von Damm und Düne befördert. 




Dünertgeblet der Swtne 'Mündung. 
Fig. 27. 



Interessant sind auch die Entwickelungsphasen der Swinemtinder 
Schar, welche schließlich zu einem Verschlusse der zwei Meilen 
breiten Pforte zwischen Usedom und Wollin führten (Fig. 27). Ur- 
sprünglich war dort ein weites Tor, und die Winde nebst der Nord- 
seeflut drangen durch diese Straße in das innere Haff und das Odertal 
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ein. Delphine, ja walfisehartige Tiere {Orca gladiator Gray) hat man 
in den Torfwiesen der Randowmündung und im Sande beim Bau der 
Bahn nach Altdamm entdeckt. Damals trieb der Sand noch weiter, 
und es entstand zunächst die Sandschar, welche den Ostrand des 
Stettiner Haffs ausglättend umsäumt nebst den vielen breiten 
Sandbänken und Dünen am Südrande des Kleinen Haffs. Die 
Dünen bei Neuwarp, bei Ückermünde usw. entsprechen durchaus 
denen bei Barth. Dann aber setzte sich der Sand an dem Steil- 
rande von Wollin bei Misdroy fest und wuchs durch Anschwemmung 
nach und nach so an, daß lange, gegen SW. laufende Dünenreihen 
die niedrigen Flächen von Pritter und Kaseburg schaffen konnten. 
Die Meeresstraße war bei Swinemünde ca. 15 m tief, und es hat 
lauge gedauert, bis die Dünen an den Golm heranreichten. Die 
Oder wird wiederholt die Sande durchbrochen haben; Sturmfluten 
haben Kolke darin ausgetieft, und es blieb schließlich aus dem 
Kampfe dieser verschiedenen Faktoren der heutige, stark gewundene 
Swinelauf übrig. Den Ansatzkern des treibenden Sandes und die 
ältesten Dünen trennt stets eine Senke von rinnen- oder kanal- 
förmiger Gestalt. Daher finden wir am Steilufer von Wollin eine 
Torfrinne bis nach Misdroy. Das flache Kaseburger Land scheint 
bereits in den ersten Jahrhunderten unserer Zeitrechnung fertig 
gewesen zu sein, weil dort, im Sande wiederholt römische Kaiser- 
goldmünzen gefunden wurden*). Dieses SW. gerichtete Wolliner 
Dünensystem wird südlich von Swinemünde getroffen von einem 
anderen, das sich an die Höhen von Heringsdorf und Ahlbeck an- 
setzt und hinter sich einen weiten Torfbruch mit dem bei Kam- 
minke in das Haff mündenden Torfkanal absperrt. Vor beide zu- 
sammenstoßenden Dünengruppen hat sich dann flach bogenförmig, 
mit einer der neuen Küste entsprechenden Anordnung das letzte 
noch im Wachsen begriffene System gelegt. Es bildet den Unter- 
grund von Swinemünde und Ostswine und gelangt gegen den 
Außenstrand immer klarer zur Entwicklung. Es ist dasselbe 
Phänomen wie auf dem Darß, nur in etwas größerem Maßstabe. 
So entstand die Sandfläche zu beiden Seiten der Swine, noch heute 
mit den verschiedenen halbverwehten Torfrinnen zwischen den Dünen- 
ketten versehen, im inneren Aufbau ganz gleichartig entwickelt und 
durchzogen von humosem, unbrauchbarem Grundwasser, das je nach 
dem Stande des Haffs und der See seinen Pegel etwas wechselt. 



') Baltische Studien 1866. Bd. 21. 237 ff. 
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Als Ausfluß blieb die Swine. lu diese treibt nun der eingehende 
Strom die feinen Sand- und Schliekniassen und lagert sie an der Ein- 
mündung in das Haff zwischen Schilfwiesen ab. P. Lehmann hat 
die daraus entstandenen, von Wasserarmen durchquerten, niedrigen 
Inseln, Untiefen und Gründe mit Recht als Delta aufgefaßt und als 
Binnendelta bezeichnet (Fig. 27). Um die schwierige Navigation 
durch diese veränderlichen krummen Wasserarme zu beseitigen, T\nirde 
die künstliche Fahrrinne des Kaseburger Kaiserkanales angelegt. 

Die Litorina-Senkung vermag vielleicht folgende Erscheinung 
zu erklären. Wir finden, nach freundlicher Mitteilung des Herrn 
Konservators Stubenrauch in Stettin, megalithische Gräber nur 
auf Usedom, nicht auf Wollin. Die Bevölkerung, die sich von 
Westen her über Mecklenburg und die Uckermark bis nach Rügen 
und Usedom verbreitete, gelangte am Ostende der letzten Insel an 
das breite Tor der Swine, durch welches seit der Senkung das 
Meer in das Haff und in das untere Odertal hineinflutete. Die 
Sandscharlandschaft bestand damals nicht, und die Überfahrt über 
den breiten, von der eindringenden Flut und von dem ausströmenden 
Oderwasser bewegten Sund wird erhebliche Schwerigkeiten bereitet 
haben, da auch im Winter diese Meerenge wegen der Wasser- 
bewegung wohl nie gefroren gewesen sein wird. 

Durch ein ähnliches Verschließen zahh-eicher Ausgänge ent- 
wickelte sich die eigentümliche Glattküste zmschen Wollin und 
Heia. Denkt man sich z. B. die Dünenkette am Jamuud und 
Bukower See, am Gardeschen und Leba See fort, derart, daß die 
Strandlagunen offen mit dem Meere verbunden sind, so bekommt 
man ungefähr ein Bild von der Mannigfaltigkeit des ersten Ufer- 
verlaufes. Indessen nur ungefähr, weil weite Teile der Talmündungen 
und Niederungen verstopft und verlandet sind. An vielen Stellen 
der Strandmoore reicht die weiche humose Masse tief unter den 
Meeresspiegel hinab und war in dieser Mächtigkeit anfangs sicher 
nicht vorhanden, ist vielmehr nur eine Folge des hinter den Dünen 
am Abfluß verhinderten Wassers. Herrn Direktor P. Lehmann 
verdanke ich die mündliche Mitteilung, daß viele dieser Senken 
von einer zusammenhängenden Zone groben Strandgerölles umsäumt 
werden, das nur zu deuten ist als Schutt, den die See einst bei 
ihrem Eindringen in die Trichter liineinwarf, und der dann \del- 
leiclit mit Hülfe des Eises während des Winters über das Moor 
wegwandei-te bis an die Ränder, wo ihn schließlich das Eis und 
die Wellen zusammenschoben. 
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Solche Dünen sperren auf Wolliu den Coperower See ab, welcher 
der Rest einer ausgedehnten verlandeten Wasserfläche ist und einst 
mit der Dievenow in Verbindung stand. Sein früheres Aussehen gibt 
der Kamminer Bodden wieder, und dessen Auslauf, die Dievenow, 
geht heute ebenfalls fortgesetzter Versandung entgegen. Mancherlei 
Veränderung hat das Ufer bei Horst am Eiersberger See erfahren, 
ebenso die Gegend von Ost- und West-Deep oder Regamünde. 
Dort sind seit Thebesius Zeiten Torfmoore und Fichtenstubben 
vor dem Strande bekannt^), und das Moor erstreckt sich mehrere 
Kilometer Rega aufwärts. Etwas weiter östlich haben vfrir den 
Kamp-See. Von diesem bis zum Jamund-See ist die Küste schein- 
bar einheitlich; das kommt daher, daß die Sande nur kleinere 
Buchten auszufüllen hatten. Wie die höher gelegenen, unter den 
abbrechenden Dünen sichtbar werdenden Torfmoore dartun, sind 
aber zahlreiche Unebenheiten des Reliefs ausgeglichen. Der typische 
Charakter der pommerschen Küste beginnt wieder mit dem Jamund- 
See. Dieser und der Bukow-See gehören zusammen und sind nur 
durch Anspülung und nachträgliche Auffüllung getrennt. Das 
Jamund-Moor reicht weit dem Neest-Bach folgend gegen Zanow 
landeinwärts und ist sehr tief, stellenweise nach mir gewordener 
Mitteilung über 11 m. Zwischen beiden Seen springt halbinselartig 
fast in Gestalt des Samlandes das Dilunalplateau bei Kleist, 
Wusseken, Rebkow vor. Dies Relief T^iederholt sich in vergrößertem 
Maßstabe im Gardeschen und Leba-See. Von Jershöft bis nach 
Btela entfalten sich die Dünen am schönsten, erreichen die be- 
deutendsten Höhen und sind dort noch am wenigsten zur Ruhe 
gelangt, so daß sie wandern und die Erscheinungen, die zur 
Herausbildung der Küstenlinie geführt haben, sich doit im Werden 
studieren lassen. Mancherlei Beobachtungen deuten in dieser 
Gegend darauf hin, daß dort ähnlich wie in Ost- und Westpreußen 
auf die Senkung eine Hebung geringen Betrages gefolgt ist. Am 
Strande von Stolpmünde sah ich in den Dünen sonderbar scliief 
liegende Torfmoore, die unmöglich in dieser Neigung von 10*^ ent- 
standen sein können und keinerlei Pressung, also keine Aufstauchung 
durch die Dünen zeigten (Fig. 28). Die lange Halbinsel Heia er- 
klärt sich ebenfalls am einfachsten durch Hebung und Verlängerung 
einer alten Sandschar. Desgleichen ist die oben erwähnte Schließung 



») Heintze: Der Hafen von Regamünde. Balt. Studien. 18. 1860. 81 
bis 114. 
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der ST\dnepforte und die mannigfaltige Gestalt und Lage der Dünen 
auf dem Darß am besten verständlich, wenn ein ganz geringes 
Aufsteigen angenommen wird. Erwähnt sei, daß der Kern der 
Schabe auf NO.-Rügen ein grobes Strandgeröll ist, welches ebenso 
am Nordende der Schmalen Heide vorkommt. Nach seinem Habitus 
ist dies tiefer am Strande entstanden. Über diese Hebung müßte 
einmal zusammenfassend gearbeitet werden. Bedeutend ist ihr 
Betrag nicht, aber er genügte, um alten Ufersand freizulegen und 
damit die kräftigere Aufhäufung von Dünen zu erzeugen. Heute 
soll nach den Beobachtungen am Pegel von Swinemünde das 
Meeresniveau konstant sein. 

Trotzdem geht die Vernichtung mancher Uferstrecken 
noch fort. In erster Linie werden davon die Steilufer betroffen, 
in zweiter Linie die Flachküsten; an diesen nagt der Küstenstrom, 
an jenen die Brandung. Alle pommerschen Steilküsten bestehen 
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Fig. 28. 




aus weichem Gestein, nämlich aus Geschiebemergel oder auf Rügen 
aus Kreide. Der Regen durchfeuchtet und erweicht die Massen, 
winterlicher Frost lockert die obersten Partien und im Frühjahr 
gleitet das Gestein als Schlamm zur Tiefe- Die erratischen Ge- 
schiebe und Feuersteinknollen häufen sich ebenfalls niederstürzend 
am Strande an und bilden dort einen Schutzwall gegen die 
Brandung. Diese unterhöhlt trotzdem bei Sturm die Wände von 
unten, wäscht Sandlinsen und -Schichten aus und bringt dadurch 
schließlich die hangenden Massen zu bergschlipfartigem Abgleiten. 
Nicht zu unterschätzen sind die Wirkungen des bei Sturm auf den 
Strand und gegen die Wand angeschobenen Eises und die lockernde 
Kraft des vom Winde angetriebenen, frierenden Brandungsschaumes, 
Sturmfluten, wie sie gelegentlich einsetzen, räumen den gesamten, 
im Laufe von Jalu-zehnten aufgehäuften und den Fuß des Steilufers 
schützenden Gehängeschutt hinweg und schlagen wie 1904 bei 
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Lubmin tiefe lange Scharten in die bis dahin einheitliche Wand. 
Des feinen, leichteren Materials, des Tons und Sandes, bemächtigt 
sich der Küstenstrom. Bei den stark vorwaltenden Westwinden 
läuft dieser gegen Osten: vom Darß längst des Zingst auf Rügen 
gerichtet, von Peenemünde an gegen die Danziger Bucht. Daher 
können sich vor den Steilufern nur die großen Steine halten und 
bilden schließlich die Steinriffe, welche vor den Geschiebemergel- 
küsten spornartig in die See vorspringen oder dem Strande wall- 
artig vorgelagert sind. Derartige Riffe umsäumen den Westfuß 
des Dornbusch, das Kliff von Arkona, Jasmund im Osten; sie liegen 
vor der Granitz, setzen das Göhrener Riff zusammen und kommen 
vor Usedom und Wollin und an einigen Stellen der hinterpommerschen 
Küste in der See vor. Manchmal bezeichnen sie allein völlig ver- 
schwundene Inseln und Geschiebemergelkerne, z. B. auf Klein- und 
Groß-Stubber im Greif swalder Bodden und auf der Zinnowitz-Vineta- 
Coserow-Bank vor Usedom; die Riffe geben in der Regel an, wde 
weit die Geschiebemergelmasse einst in die See vorsprang oder 
welche Ausdehnung sie besaß; z, B. reicht das Göhrener Riff fast 
einen Kilometer in der Verlängerung des Rückens hinaus, und an 
die Greif swalder Oie schließt sich eine lange Zunge großer, von 
der Brandung mit weißem Schaum überspülter Steine an, die be- 
weisen, daß diese Insel einst wesentlich umfangreicher war. 

Nach und nach werden diese Blöcke in den Sand eingewellt; 
so lange sie aber nur 1 — iVa m tief liegen, schützen sie das Ufer. 
Deshalb war es ein ganz schlimmer Fehler, daß man das 
Zangen dieser Steine erlaubte und damit den natürlichen Wall, 
den sich die Brandung selbst gegen ihr Vorschreiten geschaffen 
hatte, vernichtete. Zum Bau des Saßnitzer Hafens hat man die 
rügenschen Kästen geplündert, und seitdem brechen auf Jasmund 
gewaltige Schollen von Kreide in die Tiefe nieder. Greifswalder 
Oie und Rüden sind durch Verminderung ihrer Riffe in letzter Zeit 
hart geschädigt und müssen jetzt mit teuren Uferbefestigungen ge- 
halten werden. Eine Stelle, die besonders mitgenommen wird, ist 
die Westseite des Dornbusches auf Hiddensö. Dort wirken mehrere 
Faktoren zusammen, nämlich erstens die lockere Beschaffenheit der 
Gehänge, die aus Sand und plastischen Tonen sich aufbauen, 
zweitens die Niederschlagswasser, die auf den gestauchten Tonen 
stehen bleiben, diese durchtränken und zum Abrutschen bringen, 
sowie drittens die den Weststürmen ausgesetzte Lage des Insel- 
kernes und der kräftige Küstenstrom. Nach Angaben des Heirn 
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Reg. -Baumeisters Welz wurde von der Außendüne Hiddensös in 
30 Jahren ein Streifen von 40 — 50 m abgespült. 

Ganz ähnlich gestalten sich die Verhältnisse am Streckelberge 
auf Usedom und an der Steilküste zwischen Misdroy und dem 
Swinliöft. Dort vermögen die mächtigen losen interglazialen Sande 
dem Winde nicht zu widerstehen, sie werden ausgeblasen oder ge- 
langen ins Rutschen und entziehen den hangenden Schichten den 
Halt. Breite Streifen mit Bäumen bestandenen Waldes gleiten un- 
unterbrochen ab. Unten nimmt der NO.-Sturm den Schuttkegel fort 
und erneuert damit die Wunden, die sich immer weiter rückwärts 
in das Gehänge einfressen. Die 1892 errichtete Signalbake auf 
dem Streckelberge hat 1893, weil ihre Fußbalken frei überragten, 
um 21 m zurückgeschoben werden müssen. Am schärfsten tritt 
die zerstörende Wirkung der Brandung bei Hoff in Hinterpommern 
hervor. Auf dem Geschiebemergelkliff stand eine Kirche von einem 
Begräbnisplatz umgeben. Man hat die Gebeine weggenommen und 
die Kirche geräumt, weil der Küstenabbruch bis an das Gebäude 
heranrückte. Bei seiner Erbauung (ca. 1200) lag dasselbe eine 
Viertelmeile von der See entfernt, 1874 nach der Sturmflut von 1872 
mußte es verlassen werden, 1901 am 2. Ostertage stürzte die nörd- 
liche Seitenwand auf den Strand herunter. Um dies Schicksal von 
den so wichtigen Leuchttürmen der hinterpommerschen Küste bei 
Horst und Funkenhagen fernzuhalten, hat man unterhalb derselben 
kostspielige Befestigungswerke vorgenommen und nicht minder an 
dem Nordende der Greifswalder Oie und am Dornbusch. Bei Jers- 
höft sollen 1800 drei Morgen Land auf einmal abgebrochen sein. 

Reißt die See an diesen Stellen fort, so häuft sie dafür 
anderswo an. Es wächst durch den Küstenstrom vor allem der 
Darß, wo eine submarine Sandschar nach der anderen verlandet 
und Teile ihrer liinterliegenden Rinne als Dünensee absperrt. 
Die Form des Darßer Ortes entspricht heute nicht mehr dem vor 
20 Jahren aufgenonmienen Meßtischblatte, die Spitze ist länger ge- 
worden und die damals angedeutete Sandschar der Küste einverleibt. 
Der Sand treibt ferner am Ostende des Zingst an, wo sich der 
Bock in das Stralsunder Fahrwasser vorschiebt und mit dem 
Gellerhaken zu verschmelzen bestrebt ist. Der Küstenstrom ist 
zwischen Prerow und Zingst so kräftig, daß er dort sogar ab- 
tragend wirkt und daher die alte Pforte in das Achterwasser nicht 
zum Verschlusse bringen kann. Es verlängern sich der Bug und 
die Bessiner Schar, welche die Ausfahrt zwischen Dornbusch und 
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Wittow bereits gesperrt haben und einst Hiddensö Rügen an- 
gliedern werden. An der Südostspitze Rügens drängt der Sand 
in den Greifswalder Bodden, hat schon Klein-Zicker in eine Halb- 
insel umgewandelt und erfüllt die Mündungen der Hagenschen 
Wiek und der Having, denen das Schicksal des Selliner und Baaber 
Sees bevorsteht. Sand setzt sich am Peenemünder Haken ab, die 
Swinemünder Hafenmolen haben verlängert werden müssen, weil 
die davor neuangesetzte Sandschar in die Ausfahrt einzudringen 
begann (Fig. 27). Ebenso wirkten die Hafenmolen bei Kolberger- 
und Rügenwaldermünde. Je weiter wir nach Osten gehen, um so 
kräftiger wird die Sandablagerung; denn von Kolbergermünde an 
dehnt sich vor der Küste eine mehrfache Reihe von Untiefen aus, 
die zusammen einige hundert Meter breit sind und die Bedeutung 
der hinterpommerschen Häfen zu vernichten drohen. Regamünde 
ist bereits versandet und verschwunden; bei den anderen Häfen 
müssen Baggerungen mühsam eine Fahrrinne offenhalten. Der- 
artige Arbeiten haben bei Le])amünde aus 10 m Tiefe einen Wal- 
fischwii-bel heraufgebracht und außerdem gezeigt, daß die Fauna 
in diesen Sauden ganz die gegenwärtige ist, also dort eine An- 
häufung im Betrage von mindestens 6 m Dicke vor sich ging. 

Bei jedem stärkeren Winde läßt sich die Entstehung der 
Sandschare und ihrer Rinnen beobachten, ferner die Zerreibung 
des mitgerissenen Materiales und die Saigerung nach der Korn- 
größe. Die feinen Tonpartikel w^erden hinausgeschwemmt in die 
See und halten sich lange schwebend, so daß noch tagelang vor 
Jasmund das Wasser durch die Kreide weißlich getrübt ist. 
Hinter den von den Wellen überflossenen Scharen wird der Sand 
zu Wellenfurchen zusammengehäuft, im flachen Außenwasser bei 
leichtem Winde desgleichen, und zwar reicht die Bewegung bis 
3 m hinab. Tritt das Wasser zurück, und ist die Vordüne mit 
den obersten Scharen trocken geworden, nimmt der Wind erst den 
Staub fort, dann den Sand und treibt alles landein. Der Staub 
besteht aus Ton, zerriebenen Muschelschalen, Torfmulm usw. und 
hat dadurch allgemeine Bedeutung, daß er den Pflanzen der hinteren 
Dünen mineralische Nährstoffe beim Niederfallen bringt und zur 
Verkittung älterer Sande beiträgt. Auf der Vordüne treibt der 
Wind alle leichteren Kömer weg, d. h. den reinen Quarzsand und 
reichert dadurch die schweren Mineralien an. Dies sind Magnet- 
und Titaneisen, Granat, Zirkon, Titanit, Hornblende, Augit, Epi- 
dotusw., welche zusammen die dunklen Flammen, Schichten und 
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Streifen des bunten Sandes erzeugen. Solcher Magneteisensand 
tritt fast überall am pommerschen Strande in der Nähe von Ge- 
schiebemergelkernen auf und ist dessen letztes Zerreibungsprodukt. 
Regelmäßig findet man ihn auf der Südspitze der Insel Raden 
(Rudensand) , wo er schon den slawischen Bewohnern bekannt ge- 
wesen sein muß, da der Name sich von Roda = nasser Eisensand 
ableiten soll. Zersetzt sich derartiger Magnetitsand, so können sich 
dadurch eisenschüssige, braune Sande und Eisensteinkonkretionen 
entwickeln. 

Der fast reine, weiße Quarzsand fliegt in der Windrichtung 
weiter, häuft sich zu Zungenhügeln, Sicheldünen, schließlich 
zu großen zusammenhängenden Dünenketten auf. Meistens er- 
reichen diese Sandwälle nur geringe Höhe, z. B. auf dem Darß 
durchschnittlich 10 m, in den Hohen Dünen bei Prerow 6 m und 
sind in Vorpommern, auf Rügen, Usedom, Wollin und im west- 
lichen Hinterpommern so gut wie stabil. Dagegen haben wir O, 
von Jershöft Wanderdünen, indem die losen Sande landeinwärts 
rücken und in bebautes Terrain oder Forste eindringen. In Vor- 
pommern pflegen die hinteren, älteren Dünen bewaldet zu sein und 
halten den Sand fest; auch ist die Menge des treibenden Sandes 
gering. Aber schon am Jamund- und Bukow-See wird das Vor- 
schreiten der weißen Sande über die hinterliegenden Torfflächen 
deutlich und bei Stolpmünde sowie an der Küste von Leba so be- 
deutend, daß Dünenschutzbauten haben angelegt werden müssen. 
Keilhack hat das jährliche Vorrücken an einer Stelle zu etwa 2 
bis 4 m gemessen. Doch ergeben Berechnungen aus alten Karten 
Beträge von 8—10 oder sogar von 12—18 m pro Jahr, Die hinter- 
pommerschen Wanderdünen liegen im Gebiete der Ortschaften Görs- 
hagen, Krolow und Schlackow, zu beiden Seiten der Stolpemündung 
und zwischen der Mündung der Lupow bei Rowe und der west- 
preußischen Grenze. Manche dieser Hügel steigen bis zu 60 m auf 
(Scholpiner Leuchtturmsdüne 56 m). Eigenartig sehen die Stumpfe 
eines verschütteten Waldes aus, der, nachdem die Sande über ihn 
hinweggegangen sind, nach einigen Jahrhunderten wieder an der 
Außenseite sichtbar wird (Fig. 29). Solche toten, alten Wälder besitzt 
die Küste zwischen Stolpemünde und Lebamünde mehrere. Da auch 
befestigte, gebundene Sande durch mancherlei Verletzungen wieder 
lebendig werden und ins Wandern geraten, gehört es zu den 
Hauptaufgaben der Strandvogteien und Wasserbauinspek- 
tionen, die Schädigung der bindenden Pflanzendecke, der 
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Heide und der Kieferbestände zu verhüten. Dies ist jetzt 
bei dem regen Besuche aller pommerscher Küstenorte durch die im 
Sommer zuziehenden Badegäste nicht leicht, und die Aufsicht sollte 
wesentlich schärfer gehandhabt werden. 

. Fast überall fängt man den von den Vordünen antreibenden 
Sand durch Strandhaferplantagen auf, da ja diese Pflanze {Elymus 
arenarius L.) in dem unfruchtbarsten Sandboden fortwuchert. Die 
Breite der Dünenzone wechselt von 500 m bis zu 2 km, und fast 
durchweg haben wir hinter derselben infolge des Wasserstaus 
moorige Flächen resp. Seen. 




Fig. 29. 
Reste eines durch die Wanderdüne yerschUtteten Waldes bei Lebamünde. 

Flugsande kommen gelegentlich auch im Innern des Landes 
vor und schaffen dort kleine Sandwälle. Ich kenne derartige Hügel 
aus der Gegend von Jeeser bei Greifswald, südlich von Demmin, 
in der Ückermünder Heide, bei Grambow westlich und bei Stolzen- 
hagen-Neuendorf, bei Pölitz und Jasenitz nördlich von Stettin; in 
Hinterpommern bei Stargard, Groß-Cliristinenberg, bei Beigard und 
Rummelsburg. Dort sind es jungglaziale Decksande oder die Sande 
der Stauseen, welche früher vom Winde bearbeitet wurden, bis 
schließlich fast überall Waldkultur oder Heidevegetation der Be- 
weglichkeit ein Ende- bereiteten. 



Dcecke« Pommern. 
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Durch die verwesenden Pflanzenwurzeln entsteht Humus und 
dieser verkittet die Sandkörner. Die festeren, rostbraunen oder 
auch schwärzlichbraunen Lagen heißen Ur, Ortstein oder Fuchs- 
sand; sie liegen Va bis 1 m unter der Oberfläche und lassen sich 
oft nicht mehr zerbröckeln. Das Zement ist organischer Natur, 
wie Ramann nachwies. Von dem Ur bei Hohenbrück in Pommern 
gab er folgende Analysen, wobei der oben ruhende Heidesand, der 
weißgraue, den Übergang bildende „Bleisand" und der Ortstein 
untersucht wurden. 





Humoser 
Sand 


Bleisand 


Branderde, 

zerreiblicher 

Ortstein 


Unterer 

heller 

Ortstein 


Kali 

Natron 

Ealkerde 

Magnesia 

Manganoxydulozyd . . 

Eisenoxyd 

Tonerde 

PhosphorsSure . . . 

Kieselsäure 

Glühverlust .... 


0,068 
0,046 
0,115 
0,039 
0,031 
0,192 
0,597 
0,072 
94,54 
6,15 


0,137 
0,063 
0,082 
0,048 
0,033 
0,107 
1,106 
1,062 
98,070 
0,413 


0,765 
0,282 
0,025 
0,048 
0,034 
0,223 
1,362 
0,076 
95,860 
4,450 


1,179 
0,346 
0,206 
0,073 
0,035 
0,401 
2,028 
0,060 
95,364 
1,240 



Eine ziemlich dicke Ortsteinlage überzieht die Sande des sog. 
alten, d. h. hinteren Darß, kommt in der Baaber Heide auf Rügen, 
in der Barther Gegend, auf Wollin und südlich von Eammin, in 
der Ückermünder und Gollnower Heide vor. Eine allzu feste und 
harte Schicht hindert das Aufkommen der Bäume, so daß jene KrustB 
mitunter beim Pflanzen erst durchbrochen werden muß. Flechten- 
und Moosvegetation, dann das Heidekraut, gelegentlich Farne 
(Pteris aquilina L.) sind die Haupterzeuger dieses Fuchssandes. 

Sonst stellen Torfe und die mit diesen vergesellschafteten 
Raseneisenerze, Wiesenkalke und Diatomeenerden die Hauptsedi- 
mente des pommerschen Alluviums dar. Vertorft oder in der Ver- 
torfung begriffen sind alle alten, für die heute dort laufenden Ge- 
wässer viel zu weiten Talrinnen, alle hinter den Dünen abgesperrten 
Seen und Bodden (S. 7 u. 8, Fig. 30), alle Landseen, zahlreiche Teiche, 
Tümpel und Solle. Befördert wurde die Torfbildung durch die Sen- 
kung, die vielen Wassern das Gefäll nahm oder dieses so verringerte, 
daß kaum eine wirkliche Strömung existiert. Die Peene z. B. hat 
vom Kummerower See an nur 0,25 m Gefäll. An Torfmassen ist 
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Pommern daher reich; aber es sind fast ausnahmslos Niederungs- 
und Grünlandmoore. Chronologisch gehen dieselben bis zur An- 
cyluszeit zurück; denn in den tiefsten Teilen kommt das Ren vor. 
Die Tierwelt des Alluviums kennen wir am besten aus den 
Moorfunden; sie umfaßt mehrere große Säugetiere, die heute völlig 
ausgerottet sind, die aber noch in das Mittelalter hineinreichen, 
nämlich Elch, Ur und Bär. Das Elch {Cervus cUces L.) hat das 
Ren abgelöst; bei Endingen lagen viele Elchgeweihstücke in den 
Sauden unmittelbar über dem Torf mit Cervus euryceros Blumb. 

Was über das Elch 
bekannt ist, habe ich 
früher zusammenge- 
stellt, und es mag 
hier wiederholt sein. 
Aus Torf des Toi- 
lensetales bei Thal- 
berg hat B oll Elch- 
geweihe beschrie- 
ben ; ein kleines stan- 
genartiges Geweih 
von Groß-Tetzleben 
befindet sich in der 
Stettiner Sammlung, 
solche aus deniLand- 
grabental im Besitze 
von Treptower Bür- 
gern. Im Torf bei 
Denimin, im Rosen- 
thalmoore bei Greifs- 
wald und im Moore 

bei Gerzwalde 
(Grimmener Kreis), 
ferner im Kirchdorfer Moor (1 Stück der Greifswalder Sammlung), 
zu Ranzin bei Züssow, in den sumpfigen Niederungen der Barthe, 
in den jüngeren Sauden bei Endingen (Kreis Franzburg), im Wiesen- 
mergel bei Carnin, südöstlich von Anklam, bei Neparmitz und 
Frankenthal, endlich im Torfmoor bei Schweiknitz (unweit Patzig) 
und im Herthasee auf Rügen sind teils Schaufeln alter und junger 
Tiere, teils Schädelfragmente konstatiert. In der Frees eschen 
Sammlung zu Saßnitz waren zwei gewaltige Schaufeln aus einem 
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Fig. 30. 
Um einen etwas höheren inselartigen Kern haben sich im 
Bodden, W. Ton Barth Torf und Schlickmassen angesetzt 
nnd wachsen e. B. im Bedensee bei Fahlendorf noch weiter. 
So ist die 8 m über Wasser liegende Fläche Ton Michaels- 
dorf verlandet. Es ist ein typisches Beispiel für das 
Landfestwerden der Inselkerne in den Binnengewässern 
Pommerns. 
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Rügeuer Moor zu sehen. In der Stettiner Altertiimersammlung 
werden ferner aufbewahrt: ein kleines Stangengeweih aus dem Torf 
yon Pasewalk, eine schöne, ftinfspitzige Schaufel aus dem Wiesen- 
kalk von Jasenitz an der unteren Oder, ein etwas zerbrochenes 
mittelgroßes, aus Torf herrührendes Geweih von Amalienhof bei 
Stepenitz an der Ostseite des Großen Haffs und Trümmer mehrerer 
Gehörne, die zusammen mit Bos primigenius in der Oder unterhalb 
des Schlosses beim Baggern zutage kamen. Bei diesen letzten 
kann es sich um Reste von Jagdbeute handeln, die vom herzoglichen 
Schloß in die Oder geworfen sind. In Hinterpommern haben die 
breiten Wiesentäler zwischen Kammin und Treptow a. R., speziell 
die Torfstiche der Zoldekower Rieselwiesen und der Gegend von 
Schwentz mehrfach gute Elchgeweihe geliefert. Munter erwähnt 
ein solches von Tripsow bei Kammin, das mißgebildet und jetzt in 
der Sammlung des Mineralogischen Instituts aufbewahrt ist; ein 
zweites von Schwentz befindet sich im Hotel Meyn zu Kamnün. 
Im Ihnatale bei Sarow fischten Leute ein jetzt im Hörsaale 
der Stargarder Bürgerschule aufgehängtes schönes Gehörn; ein 
kleineres, in Stettin aufbewahrtes stammt aus dem Torfe von Wuh- 
row, Kreis Dramburg, ein zweites aus dem Torftale der Rega in der 
Gegend von Labes, ein drittes ist 2 m tief im Torfe bei Naugard ge- 
funden. Ebenso stieß man beim Mergelgraben in der Wiese des 
Kösliner Mühlbaches auf ein solches Stück. Weiterhin beschreibt 
Noack die Reste eines kolossalen Schädels mit den beiden Schaufeln 
nebst Brustbein, Lauf und Schulterblatt, die 1854 im Wiesenkalke 
des Moores bei Retzlaff unweit PoUnow entdeckt wurden und an 
das Gymnasium zu Köslin gelangten. Kantzow erzählt, daß Elche 
in Pommern bis Polen gejagt wurden; also hat es in den östlichen 
Wäldern und Sümpfen bis in das 16. Jahrhundert gehaust. Be- 
wiesen wird dies auch durch die von Virchow in den „Gärten** 
der Stadt Wollin ausgegrabenen, mit slawischen Resten vergesell- 
schafteten Knochen. 

Zum Elch gesellt sich der Urstier {Bos primigenius Boj.) und 
hat dessen Geschick geteilt. Die ersten Herzöge des Landes 
sollen ihn noch erlegt haben. Jedenfalls stammt aus der Oder, 
unterhalb des Stettiner Schlosses, ein im dortigen Museum auf- 
bewahrter mittelgroßer Schädel mit zwei kräftigen, ca. 30 cm 
langen Hornzapfen, und ein großes Hörn wurde als Kleinod dem 
Dome zu Kammin etwa um 1360 zum Geschenk gemacht. Alle 
Reste dieses Rindes sind in Torf gefunden, oft auf der Sohle des 
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Sumpfes, was wohl damit zusammenhängt, daß die schweren 
Knochen, vor allem die Schädel, langsam bis auf eine feste Lage 
hinabsanken. Der schönste, von Munter eingehend beschriebene 
und genau gemessene, im Zoologischen Museum in Greif swald 
befindliche Schädel wurde beim Reinigen eines Torfloches in 
Creutzmannshagen, unweit Greifswald, gefunden. Ein anderes, un- 
vollständiges Exemplar stammt von Carnin, SO. von Anklam; zahl- 
reiche Knochen, wohl von zwei Individuen, lieferte das Zarren- 
dorfer Moor, südlich von Stralsund. Aus Rügen werden in Stral- 
sund ein Urschädel von Tagnitz und mehrere isolierte Hornzapfen 
aus verschiedenen Mooren der Insel (z. B. bei Gustow) aufbewahrt. 
In der Stettiner Gegend ist bei Hohen-Zahden ein isolierter Horn- 
zapfen 20 Fuß tief unter der Oberfläche entdeckt, jetzt im Stettiner 
Museum. — Recht zahlreich sind die Funde in Hinterpommern und 
zwar ist im Virchow-See bei Neustettin anscheinend ein ganzes Tier 
angetroffen worden, dessen Knochen leider weitliin zerstreut wurden. 
Ein Schädel mittlerer Größe mit ca. 35 cm langen Hornkernen 
stammt aus dem Torfe von Berusdorf bei Bütow und hängt im 
Stettiner Museum, ein dritter soll im Besitze des Herrn von Brock- 
hausen in Klein-Mellen, Kreis Regenwalde, sich befinden. Ein 
Schädelfragment ist von Bonin am Lüptow-See bekannt, unsicher 
dagegen ein solches aus Waldgrund, 10 Fuß tief unter dem Markte 
von Kammin; endlich haben wir einen wohlerhaltenen Ur-Schädel 
aus dem Torfe von Neklatz, unweit Greifenberg i. P., aus der oben 
erwähnten neolithischen Ansiedelung bei Neu-Sellin. — Isolierte 
Hornkerne bewahrt das Stettiner Museum auf von Stolpmünde, von 
Hohendrosedow, Kreis Greifenberg, von Treptow a. R., von Putza- 
min bei Kolberg und von Speck am Leba-See, Kreis Lauenburg. 
Dieselben sind durchweg in Torf gefunden oder beim Baggern ent- 
deckt. Ähnliche Zapfen beschrieb Ne bring von Barnow^). Die 
größte Seltenheit ist zweifellos eine Hornscheide des Ur aus dem 
Torfe von Treten, Kreis Rummelsburg, die 1899 nach Berlin an 
die Landwirtschaftliche Hochschule geschenkt und von Ne bring 
bestimmt worden ist. Sie ist 76 cm lang, hat an der Basis 35 cm 
Umfang und eine ovale Höhlung mit 27 cm Umriß und 7 resp. 10 cm 
Durchmesser. 1906 soll ein zweites Hörn bei Grabow entdeckt 
und in die Stettiner Alterturassammlung gelangt sein. 



*) Vereinzelt gefundene Hornkerne von Bos primigenius. Zeitschr. f. Ethnol. 
Berlin. 20. 1888. Verh. B41— 842. 
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Schließlich beschreibt Munter einen kurzen gedrungenen Horn- 
zapfen, der 16 Fuß tief aus Wiesenmergel bei Kammin zutage ge- 
kommen war und nicht vom ür, sondern vom Wisent (Bison euro- 
paeus Ow.) herrühren soll. Ähnliche Zapfen sah ich aus mehreren 
rttgenschen Torfmooren. 

Sehr verbreitet ist selbstverständlich der Edelhirsch, dessen 
Geweihe in fast allen Mooren vorkommen. Hier sei nur eine sehr 
große Stange erwähnt, die am Gellerhaken aus dem versunkenen 
Moore angesplilt wurde und ein Schädelfragment mit beiden Rosen- 
stöcken aus dem Wiesenmergel von Jatznick. 

Schweinsreste aus dem Torf hat in besseren und bestimm- 
baren Knochen aus Pommern bisher nur A. Nehring zur Unter- 
suchung gehabt. Es handelt sich um die zwergartige Rasse des 
Torf Schweins (Siis scrofa L. var. nana Nehr.), von der ein Schädel 
aus dem Moore von Tribsees gemessen und eingehend beschrieben 
wurde. Diese Kümmerform hat lange in Pommern gelebt, da die 
1868 — 69 in den rügenschen Burgwällen durch R. Baier vorge- 
nommenen Grabungen vielfach Reste dieser Rasse aufdeckten. 

Recht häufig trifft man in den Mooren auf Pferdeknochen. 
Wieder war es Nehring, der solche, darunter einen Schädel, ab- 
bildete und als zugehörig zum kleinen, ponyartigen einheimischen 
Wildpferde erkannte*). Prähistorische Waffen und Instrumente 
lagen in der Nachbarschaft. Dieselbe Rasse hatte Munter bei 
Damgarten und bei Ückermünde konstatiert. Isolierte Zähne sind 
nicht selten; sie fallen am leichtesten auf und können erhalten 
bleiben, wenn die morschen Knochen beim Torfstechen entzwei 
gehen. Ich kenne sie aus allen Teilen der Provinz, so daß von 
Angabe einzelner Fundstellen abgesehen sein mag. 

Seltener, aber wohl nur scheinbar, da die kleinen Knochen sich 
der Beobachtung entziehen, ist der Biber (Castor fiber h,), der in 
älteren pommerschen Urkunden nach Th. Schmidt mehrfach ge- 
nannt wird, also an den Flüssen gelebt haben muß. Er ist ent- 
weder ausgerottet durch die wegen seines Felles und des Bibergeils 
zu stark betriebene Jagd, oder mit dem Schwunde der Wälder und 
der Stromregulierung eingegangen. Munter bildet einen Schädel 
von Treptow a. T. ab, Scholz hat einen zweiten aus Rügen mit- 
gebracht; ein diitter aus dem Zarrendorf er Moor in Neuvorpommern 
liegt im Stralsunder Museum. Ferner besitzt die Stettiner Alter- 



») Landwirtschaft!. Jahrbücher. 13. 1884. 109. Taf. 7, Fig. 7. 
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tümer-Sammlung einen halben Unterkiefer aus dem Torf von Schwentz 
bei Kammin und einen vollständigen Schädel nebst mehreren Wir- 
beln, Rippen, Humerus von Zepplin bei Kunow, Kreis Bublitz, wo 
diese Knochen zusammen 1 m tief im Torfe am Dreschbache ent- 
deckt wurden. Nach Dahms') heißt dies Tier slavisch Daher oder 
Dabar, so daß vielleicht die Namen der Landschaft Daher bei Labes 
und mancher Orte (Daberkow) sich von den Horsten der Biber ab- 
leiten, wie es auch bei Sophienhof am Putzarer See ein „Beber- 
horst" gibt. 

Von den Raubtieren sind bisher nur Bär und Wolf konstatiert; 
beide haben ja bis in das 18. Jahrhundert in Pommern gelebt. Auf 
Reste vom Wolf {Cards lupits L.) wird so gut wie nicht geachtet; 
deshalb kenne ich auch nur einen in Stettin aufbewahrten Schädel 
eines jungen Tieres aus dem Torf von Torgelow in Vorpommern. 
Nach den Kriegen des 17. und 18. Jahrhunderts waren die Wölfe 
sogar in Vorpommern wieder eine Landplage geworden. 

Ein wenig zahlreicher sind Bärenknochen, meistens Eckzähne. 
Das letzte Exemplar des braunen Bären (Ursus arctos L.) ist 1750 
von Stepenitzer Fischern im Wasser schwimmend erschlagen worden. 

Sumpf- und Wasservögel haben an der Ucker genistet; denn 
beim Bau der Torgelower Eisenbahnbrücke sind zusammen mit 
Knochen von Hirsch, Reh und Rind solche von stattlichen Vögeln 
zutage gefördert. Die Delphine und Walfische der Odermündungen 
wurden schon oben erwähnt (S. 233). 

Leider haben wir sehr wenig Reste vom Menschen und bei 
den vorhandenen fehlen zum Teil Grabungsprotokolle, so daß sie 
wissenschaftlich wenig zu verwerten sind. Trotzdem sollten die 
pommerschen Fundstücke einmal einheitlich durchgearbeitet werden. 

Fast ganz unbekannt ist die Vegetation aus den tieferen 
Schichten der Moore. Ob eine ähnliche Verdrängung der Bäume 
wie in Dänemark erfolgte, das wissen wir nicht. Ich glaube aber, 
daß man in Pommern ebenso von einer Birken-, Föhren-, 
Eichen-Periode sprechen darf. Weit verbreitet muß früher die 
Eibe {Taxus baceata L.) gewesen sein. Wir haben zahlreiche Orts- 
namen, die mit dem slavischen Worte „Zis" zusammengesetzt sind, 
und an einigen Stellen wächst, freilich selir kümmerlich, der Baum 
noch heute. Da er Sumpfland vorzieht, darf man Namen wie 
Ziese und Zisbruch bei Wolgast mit Bestimmtheit auf Eibenbestände 

*) Der Biber in AVestpreußen. Zoolog. Garten. 41. H. 3 u. 4. 
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zurückführen^). Die Buche vnri auch in Pommern der jüngste 
Baum sein, alt ist die Haselnuß, der ja nach Gunnar Änders- 
so n sogar in Schweden einst größere Verbreitung zukam. Bei 
Prützenow sind schichtweise Haselnüsse mit Blättertorf und einem 
Urstierhorn 37« m unter jüngerem Sande beobachtet. 

Sehr häufig stößt man in den Mooren auf Diatomeenerde 
oder Bazillarienschlamm. Gelegentlich erreicht dieser mehrere Meter 
Mächtigkeit und erfüllt z. B. unter Torf 6 — 9 m dick die ganze 
Wanne des sog. Seegrundes bei Ahlbeck und Ludwigshof in Vor- 
pommern. Es ist das eine der weiten Moorsenken zwischen Ücker- 
münde und Stolzenburg, die man durch einen den Riether Forst 
durchquerenden Graben trocken legte. Unter der Torfdecke be- 
findet sich eine aus dem Fettgehalt zahlloser Diatomeen hervor- 
gegangene, wachsähnliche Substanz, aus der Spilker und Kraemer 
petroleumartige Kohlenwasserstoffe destillierten. Die Masse hat 
ca. 50 Vo anorganische Bestandteile, nach dem mikroskopischen Be- 
funde aus Kieselschalen von NaviciUaria, Melosira und Pleurosigma-- 
Arten bestehend, und war von folgender chemischer Zusammen- 
setzung: SiO« 76,3%, AUOj 8,0, Fe*0.s 28,0, CaO 7,6 MgO 2,2, 
Alkalien 2,2, Verl. u. CO« 0,9. Summe 100,00 7o. Dies Wachs ist 
ferner reich an Stickstoff und wurde deshalb einige Zeit benutzt zur 
Ammoniakgewinnung, da die Erzeugung von Petroleum nicht lohnte. 
Man hat viel nach ähnlichen Ablagerungen gesucht, solche auch 
nachgewiesen, aber dieselben doch nicht recht nutzbar machen 
können. Dieses Bazillarienwachs ist ein Produkt des in stehendem 
Wasser durch die Anhäufung von Pflanzendetritus sich entwickeln- 
den Faulschlammes. 

Dahin gehört ferner der Wiesenkalk, Wiesenmergel oder 
die Seekreide. Nach den Untersuchungen von S. Passarge*) 
entsteht er aus Pflanzenschlamm (Characeen), dessen organische 
Stoffe durch Oxydation zerstört werden, so daß die mineralischen 
sich anreichern. „Dies geschieht vor allem durch das Fehlen einer 
schützenden Tondecke, durch die Einwirkung des sauerstoffreicheu 
CaCO.s und durch den Sauerstoff des zufließenden Wassers, schreitet 
aber in mehr als 5 m Tiefe nur langsam fort. Erst wenn Teile 
verlandet und Wiesenboden wurden, verbessern sich die Zii'kulations- 



*) J. Winkel mann: Die Verbreitung der Eibe (Taxus baccata) in Pom- 
mern. Mitt. Naturw. Ver. Greifswald 37 (1905) 1906. 12-35. Taf. 1—3. 

') Die Kalkschlammablagerungen in den Seen von Lychen, Uckermark. 
Jahrb. geol. Landesanst. Berlin für 1901, 1902. 79-152. 
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Verhältnisse des Wassers, uud der Schlamm wird weit hinunter in 
Seekreide umgewandelt, wobei infolge der Voluraverminderung eine 
dellenähnliche Einsenkung der Mooroberfläche eintritt." Dieser 
Wiesenkalk ist eine erdige, feucht bläulich oder dunkel aschgraue, 
trocken hellgraue bis weiße, von Torf oder Humus durchzogene 
Masse von lockerer, oft schwammiger Beschaffenheit. Der Gehalt 
an Kalkkarbonaten pflegt hoch zu sein, bei Vietlipp bestimmte ich 
73 %, bei Ralswiek auf Rügen 76 7o, bei Jatznick fand Scholz 
92,9%, bei Horst unweit Greifswald Bloek sogar 95% CaCOs- 
Dieser Kalk stammt aus dem Oberdiluvium, aus dem kreidereichen 
Geschiebemergel und aus den kalkreichen interglazialen Sauden 
(Korallen-Bryozoensanden) , wird durch den Kohlensäure-haltigen 
Regen und die Sickerwasser gelöst und den Rinnen und Becken 
zugeführt. Die lösende und konzentrierende Kraft der Sickerwasser 
und Pflanzenwurzeln erkennt man an den Röhren erdigen Kalkes 
in vielen Sandgruben, den sog. Osteokollen, die von Stricknadel* 
bis Armdicke vorkommen und oft stehen bleiben, wenn der Sand 
fortgeblasen, abgespült oder heruntergerutscht ist. Prachtvolle 
Osteokollen erhielt ich aus dem Gebiete von Dramburg und Pyritz. 
In den stehenden Gewässern scheidet sich aus dem doppeltkohlen- 
sauren Kalk durch Kohlensäureverdunstung der Kalk erdig oder 
tuffähnlich aus und umschließt die Moose, Gräser, Schilfstengel und 
mischt sich dem Faulschlamme bei. In dem kalkreichen Wasser 
gedeihen zahllose Süßwasserschnecken (Planorhis, Limnaeus^ PcUur 
dinaj Bythinia) und kleine Pisidium-Axt^vi und vermehren durch 
ihre Schalen den Kalkabsatz. Ich habe recht mannigfaltige Zu- 
sammensetzung dieser Schneckenfaunen beobachtet, kann aber be- 
stimmte Angaben nicht machen, weil dieselben bisher nicht durch- 
gearbeitet und sorgfältig gesammelt wurden. In vielen Wiesen- 
kalken kommen nur kleine Limnaeen und Pisidien vor, in anderen 
fehlen die Pisidien und herrschen gi-oße- Schnecken wie Planorhis 
comeus L., Limnaeus stagnalis L. und L. ovatus Drap. Die 
Schnecken des Jatznicker Wiesenkalkmergels vom letzten Typus 
hat Keilhack bestimmt und zwar folgendermaßen: 

Limnaeus stagnalis L. Planorhis comeus L. 

„ auriciUaria L. „ marginalas Drap. 

„ lagoiis Sehr. „ contortus L. 

„ ovata Drap. Valvata aniiqua Sow. 

„ macrosioma Steenst. 
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Viele Pisidien umschließt der Wieseukalk von Horst im Ryck- 
tale, zahllose Schnecken der am Rande des gesenkten Sees bei 
Kämitz, S. von Kolberg, hervortretende Seemergel. 

Im allgemeinen steht dieses Sediment nicht direkt zutage, 
sondern wird von Torf oder einer dünnen gelblichweißen, resp. 
bräunlichen Decke feinsten Schlammes überlagert. Seine Verbrei- 
tung in Pommern ist sehr groß; denn Wiesenkalk fehlt in keinem 
Flußtalmoor, an keinem Landseeufer und bildet die Ausfüllung 
zahlreicher vermoorter Tümpel und Solle. In den Tälern und Seen 
beginnt er 1—2 m unter der Oberfläche und besitzt unregelmäßige 
Verteilung und sehr wechselnde Mächtigkeit. Irgendwelche Vor- 
kommen zu nennen, hat keinen Zweck. Die verschiedenen Blätter 
der geologischen Landesaufnahme verzeichnen ihn ganz genau. 
Wichtig könnte er werden als Kalkdünger für Lehm- und Sandböden, 
wird indessen noch recht wenig verwandt, da zu seiner Gewinnung 
Bagger- oder Schöpfmaschinen erforderlich sind. Außerdem muß 
er lagern, durchfrieren und enthält ja zur Hälfte Kohlensäure, 
deren Gewicht mit gefördert und auf den Äcker gefahren werden 
muß, so daß gebrannter Kalk auf dem Handelswege bezogen sich 
oft billiger stellt. Das große Lager bei Jatznick dient zur Her- 
stellung von Zement in der benachbarten Fabrik und eignet sich 
dazu ebenso gut vde Kreide. Am Lüptowsee in Hinterpommern 
und an einigen anderen Punkten preßt man Wiesenmergel in Ziegel- 
form und bereitet gebrannten Kalk daraus, wie einst aus der Kreide. 

Anschließend sei hier der Kalktuffe gedacht, die Quellabsätze 
darstellen. Solche lockeren, porösen, aber festen Kalkmassen ent- 
stehen in den Bächen Jasmunds (Steinbach, Kollikerbach) um die 
Equisetum-Siengel und umschließen viel wohlerhaltene Laubblätter; 
man kennt sie aus dem höheren Teile von Hinterpommern, z. B. 
von Polzin, wo sie eisen- ja manganschüssig sind '). In der Regel 
liegen sie am Gehänge oder in den Bachrinnen stark kalkhaltiger 
Quellen, spielen indessen in Pommern eine untergeordnete Rolle. 

Wichtiger, weil weiter verbreitet, sind die Rasen eisen- oder 
Sumpferze, auch Wiesenrahm und Modererz genannt. Das Material 
zu diesem Sedimente wird ebenso wie der Kalk aus den Diluvial- 
schichten durch die Sickerwasser herausgeholt; nur sind an Stelle 
der Kreide die eisenhaltigen Sande des Mittel- und Oberoligocäns, 



*) H. Birne r: Darch reichlichen Manganoxyd-Gehalt ausgezeichneter Kalk- 
tuff (Reinfeld bei Polzin). Erdmann n. March Journal 46. 91. 



— 251 — 

-ferner die Grünsande des Alttertiärs und der unteren Kreide teils 
direkt, teils nach ihrer Einverleibung in das Diluvium die Haupt- 
lieferanten des Rohstoffes. Alle pommerschen Grundwasser sind 
mehr oder minder eisenhaltig und daher oft als „Gesundbrunnen" be- 
nutzt (vergl. das vorletzte Kapitel). Steht solches Wasser, so scheidet 
sich Brauneisenerz flockig ab oder bildet anfangs eine irisierende 
Haut an der Oberfläche, die schließlich auf den Boden sinkt. 
Msenmulra durchzieht den Torf und Wiesenkalk, bildet Bänder oder 
eine beide bald unter- bald überlagernde Decke. An seiner Ab- 
scheidung wirken mancherlei Algen mit, deren Reste von Limonit 
inkrustiert oft deutlich erkennbar sind oder wie die Diatomeen- 
panzer beim Auflösen in Säure übrig bleiben. Schließlich entsteht 
eine feste, dunkelbraune, löcherige, schwere Masse von gelbbraunem 
Strich. Wo sie reichlich vorhanden, wurde sie wahrscheinlich in 
vergangenen Jahrhunderten ausgeschmolzen. 

Eine merkwürdige Erscheinung mancher Distrikte Vorpommerns 
ist nämlich das massenhafte Vorkommen von Eisenschlacken. 
Meistens findet man sie in sumpfigen Gebieten, in der Nähe von 
Mooren, und die wahrscheinlichste Erklärung ist daher, daß sie von 
prähistorischen oder wendischen Eisenschmelzen herrühren. Wir 
finden diese Schlacken meistens in solchen Gebieten, die Trocken- 
legung gestatteten, also in der Nähe isolierter, höher gelegener 
Moorflächen. So wurden mir bis kopfgroße Stücke bekannt aus dem 
Forste von Helmshagen- Grubenhagen, bei deren Herstellung wohl 
das Brauneisenerz der sumpfigen Hochflächen südlich von Greifs- 
wald benutzt wurde. In der Nähe befindet sich ein wendischer 
Burgwall. Sehr zahlreich bedecken kleinere Schlacken die Wiesen 
südlich von Mannhagen bei Jeeser im Kreise Greifswald, bilden 
Nester im feuchten Terrain und erheben sich als flache trockene, 
mit anderem Graswuchse bestandene Kuppen ein wenig über die 
Oberfläche. — Femer kenne ich sie aus dem Endinger Forst mit 
durchaus ähnlichem Auftreten. 

In historischer Zeit ist Raseneisenerz nur in der Gegend von 
Torgelow, N. von Pasewalk abgebaut und verhüttet worden. Das 
große Wald- und Sumpfgebiet zwischen Randow und Friedlaud 
wurde erst von Friedrich Wilhelm I. und seinem Nachfolger urbar 
gemacht und kolonisiert. Die Torgelower Eisenhütten, in denen 
das Erz mit Holzkohle ausgeschmolzen wurde, gehören mit zu diesen 
Meliorationsarbeiten. Sie bestehen in veränderter Form noch heute 
als Eisengießereien und Schmieden; von der Ge\^dnnung des Metalls 
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an Ort und Stelle ist natürlich nicht mehr die Rede. Der Ruck- 
gang des Waldes, die steigenden Holzpreise sollen überhaupt die 
Eisenverhüttung in der norddeutschen Ebene erst eingeschränkt, 
dann völlig lahmgelegt haben. Es kann sein, daß die jüngsten 
Eisenschlackenmassen aus der Zeit nach dem dreißigjährigen oder 
brandenburgischen Kriege herstammen. Viele werden wesentlich 
älter sein und der wendischen Periode von 500 — 1200 n. Chr. an- 
gehören. 

Reiche Eisenerzlager kommen bei Gramenz in Hinterpommera 
vor, sodaß sogar von dort eine Ausfuhr nach den schlesischen 
Hütten eingeleitet und, wie es scheint, mit Gewinn durchgeführt 
wurde. Eine mächtige Masse gelben Eisenmulms liegt bei Roidin, 
S. von Demmin, als Absatz eisenhaltiger Quellen des Golchenwaldes, 
und es ist auffallend, daß, wie auf dem Rüden, dort ein Ortsnajne 
existiert, der sich von Roda ableiten ließe (S. 240). Also scheinen 
die Wenden diese Lager gekannt zu haben. 

Aus solchem Eisenmulm und der in den organischen Substanzen 
enthaltenen Phosphorsäure entwickelt sich in den Mooren nicht 
selten das phosphorsaure Eisen, der Vivianit, der meistens in den 
unteren Partien als weiße Flecken erscheint und durch Oxydation 
an der Luft blaue Farbe (Blaueisenerde) annimmt. 

Die Hauptbildung ist die des Torfes. Wie oben hervor- 
gehoben, gehört die weitaus größte Zahl den Niederungsmooren an. 
Es strebt die Torfbildung dahin, die Flußtäler zu schließen, die 
Seen verschwinden zu lassen. In den Tälern wird der schmale 
Wasserlauf von breitem Moor und am Gehänge von Wiesenflächen 
eingefaßt (Ryck, Landgraben, Randow, Völzerbach, Rega, Leba, 
um nur einige zu nennen); auch das breite, wasserreiche Odertal 
entgeht diesem Schicksal nicht, besonders in seinem Mündungs- 
gebiete, wo der Strom in viele Arme zerteilt ist. Bei den Seen 
und Teichen haben wir einen Wiesenkranz, dann einen sumpfigen 
Schilfkranz, darauf schwimmendes Moor und innen die Wasserfläche 
mit den Teichrosen, Laichkraut und unter dem Wasser der Rand- 
zone die Torfmoose. Langsam rücken auf dem festwerdenden Boden 
von außen her die Bäume nach. In der Mitte ist über der tiefsten 
Stelle eine rundliche oder ovale Wasserfläche, von E. Geinitz als 
„Blank" bezeichnet, an die wegen der schwimmenden Decke kaum 
oder gar nicht heranzukommen ist. Ausgedehntere Seen gehen 
durch Vertorfung und Verlandung aller flacheren Abschnitte in 
mehrere Blänks über (Beispiele: Galenbecker, Putzarer See, Swine- 
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Moor, Moränenseen zwischen Neustettin und Bublitz). Sinkt in 
einem Moore der Grundwasserspiegel, so staucht sich das Moor an 
den Rändern (Klempenow im Grenztale), was auch künstliche Ent- 
wässerung hervorruft. Unter der Moordecke sammeln sich die Ver- 
wesungs- und Zersetzungsgase (Kohlenwasserstoffe, vor allem Sumpf- 
gas, Kohlensäure, Ammoniak) und bewirken hie und da eine Auf- 
wölbung. V. d. Borne berichtet, daß im Karolinenhorster Moore 
beim Abbau der zweiten Sohle sich der Boden aufwölbe, die Decke 
platze, die Soden fortgeschleudert würden und durch Einstechen 
ein Gas ausströme, das entzündet mit heller Flamme brenne. Mehr- 
faches Einstechen beseitige die Gefahr. Sind die Gase in Spannung, 
so erfolgt hie und da eine Explosion, die Moor und Wasser 
springbrunnenartig in die Höhe schleudert. Meistens entweichen 
sie vorher durch Risse in der flachen Kuppel oder befreien sich in 
kleineren Blasen bei Erschütterungen; z. B. ruft der Frühzug von 
Ducherow nach Carnin in dem Peenemoore stets starke Gas- 
entwickelung hervor. Explosionen erwähnt v. d. Borne aus dem 
Gnagelander Moor; beim Torfstechen traten sie 1892, im Zarren- 
dorf er Moor, S. von Stralsund auf, und Ende Mai 1894 gerieten 
im Schivelbeiner Kreise bei den Ortschaften Nuthagen, Rützow 
und Morgenland unter donnerartigem Geräusch Moorflächen in 
wellenförmige Bewegung. Bei Entzündung derartiger Gase 
zeigen sich Irrlichter, von denen H. Klose einige Fälle aus dem 
Trebelmoore bei Sülze, von Barth und von Greifswald zusammen- 
gestellt hat. 

Manche Moore haben erhebliche Mächtigkeit; 4 — 6 m 
Dicke ist eine gewöhnliche Erscheinung in den alten Flußtälern. 
Bei Anklam fand Klose über 10 m; am Borgwallsee, SW. von 
Stralsund, hat man über 14 m nachgewiesen, als man einen Damm 
schütten wollte. Meistens haben wir oben eine festere Decke aus 
Schilf und Gras zusammengesetzt, vielfach betretbar, darunter nach 
1 — 2 Metern weiche, schlammige Massen von brauner Farbe und 
mit undeutlich erhaltener organischer Struktur. Das ist der alte 
Faulschlamm, der den Wiesenkalk, den Eisenmulm usw. umschließt 
und in der Regel bis auf den unterteufenden Sand hinabreicht. 

Die Provinz Pommern hat nach der Zusammenstellung von 
G. Müller 3071 qkm Moorboden, das ist 10,2 7o der Gesamtfläche. 
Daran sind beteiligt der Reg.-Bezirk Köslin mit 1094 qkm = 7,8 %, 
Stettin mit 1557 qkm = 12,9 7o und Stralsund mit 295 qkm = 
10,0 o/o der Oberfläche. 
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Die wichtigsten Moore sind folgende: 

1. Leba-Moor 14200 ha, 62 km lang und 1,8— 9,5 km breit; 2500 ha, die 
mit Schlick bedeckt sind, wurden in ertragreiche Wiesen umgewandelt. 

2. Das Wierschutzin -Wittenberger Brach, 1500 ha messend, jetzt entwässert 
and bewaldet. 

3. Moorniederung am Sarbsker See, 1400 ha groß, mit Torf, der 3—5 m 
mächtig ist. 

4. Das Moor zwischen Leba- und Gardeschen See 2005 ha und daran an- 
schließend die Niederang an der Süd- und Westseite des Gardeschen Sees 1310 ha. 

5. Das Grabowtal auf beiden Seiten des Flusses 4000 ha mit 2—4 m 
gutem Torf. 

6. Das Quatzow-Janewitzer Moor, S. von Schlawe 1105 ha und bis 6 m 
Torf auf Schlick, Sand nnd Wiesenmergel. 

7. Moomiederang am Nestbache 1600 ha 1 — 5 m Torf und saure, weil nicht 
entsumpfte Wiesen. 

8. MoorfllCchen am Lüptower See, 800 ha durch Senkung des Seespiegels 
zugänglich gemacht. Dabei wurden prähistorische Pfahlbauten und Ren- sowie 
Ürknochen entdeckt. Die Anlage ist von R. Virchow genauer beschrieben* 
Der trockengelegte Wiesenkalk wird in einer Kalkbrennerei des Gutes Bonin 
benutzt. 

9. Moorniederung SW. von Kolberg, 2300 ha, zwischen den Dünen und der 
Treptower Hochfläche und im Persantetal gelegen, mit 4—5 m sehr guten Torfes. 

10. Moorniederang am Schwarzbache 1000 ha. 

11. Moor nördlich und östlich von Beigard mit 1500 ha Oberfläche. 

12. Das Tiefe Brach, Kreis Neustettin, 725 ha. 

13. Moorgebiet zwischen Treptow a. R. und dem Kamper See, 1130 ha, 
2— 5 m mächtiger Torf, der bis 1 m ausgestochen wird und dann Wiesen Platz 
macht. 



14. Gnagelander Moor, 878 ha, 4 m gelber und brauner Fasertorf, zur Hälfte 
bewaldet. 

15. Moore der Peeneniederang von Anklam bis Demmin 2800 ha, nutzbarer 
Torf, meistens nur an den Rändera über Wiesenkalk. 

16. Moore des Tollensetales zwischen Demmin und Treptow a. T. 2700 ha. 

17. Alte Flußrinnen zwischen Gartlow und Sophienhof am Kuckucksgraben 
791 ha guten Torfes. 

18. Die Pasewalker Moore an dem innersten Winkel des Haffstausees ge- 
legen und eindringend in das TJckertal, das sie weit aufwärts erfüllen. Auf 
Pommera entfallen 490 ha. 

19. Das Koblenz -Kragsdorf- Randow -Brach, das z. T. Wiese ist und z. Z. 
noch weiter entwässert werden soll. Die Torfmassen nehmen das ganze Randow- 
tal ein und messen 1095 ha innerhalb der Provinzgrenzen, haben lokal sogar 8 m. 

20. Stolzenburger Birkenbrach im Kreise Randow, 500 ha, 1-3 m mittel- 
mäßigen Torfes. 

21. Nassenheider Gutsmoor südlich des Kleinen Haffs 1000 ha. 

22. Die Moore des Dammschen Sees bei Stettin. 

23. Moore des Odcrtales. 
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24. Moor zwischen Madüe- und Bomgast-See 910 ha, wo Torf über Wiesen- 
kalk liegt und zu technischen Zwecken gestochen wird. 

25. Karolinenhorster Torfmoor, 837 ha, seit über 100 Jahren im Betrieb, 
von A. V. Ghamisso untersucht, mit 4~5m guten Torfes. 

26. Gollnower Moor, 707 ha und 2,5 m mittelmäßigen Torfes. 



27. Niederungen der Trebel bei und westlich von Grimmen. 

28. Ibitzgraben-Niederung von Loitz an nach NW. ziehend. 

29. Rinne des Ry oktales von Wieck bis Hohen warth. 

30. Kirchdörfer Moor, nördl. von Greifswald, gelegentlich von Sturmfluten 
überschwemmt, mit Salzquellen. 

31. Moore bei Zarrendorf, am Kmmmenhagener und Borgwallsee, sowie 
in der Bartheniederung ; z. T. seit 1826 entwässert und seitdem in Forstkultnr. 

Kleinere, 100—600 ha messende Moore zählt G. Muller über 
130 auf, ganz abgesehen von all den kleinsten vermoorten Tümpeln 
und Sümpfen. Man sieht daraus, ein wie wichtiges Element 
in der Landschaft und in der Verwertung des Bodens diese 
Bildungen in Pommern darstellen. 

Hochmoore sind in Pommern häufiger, als man allgemein an- 
nimmt, und verdienen besondere Beachtung, weil sie grund- 
verschieden sind vom Griinlandsmoor. „Das Hochmoor bildet sich 
überall da, wo auf breiter, undurchlässiger Unterlage das Grund- 
wasser als Quellwasser zutage tritt, meistens an höheren Wiesen- 
rändern und Wiesenhügeln. Wo das kalte Grundwasser jede Kultur- 
pflanze tötet, sobald es deren Wurzeln bespült, siedeln sich kalk- 
arme Moose neben einigen Sauergräsem an und wachsen lagenweise 
hoch, indem auf den abgestorbenen Moospflänzchen die neuen ent- 
stehen, die letzten Jahrgänge des Mooses frisch erhaltend. Dies 
hat zur Folge, daß die obersten Schichten dieses Hochmoores die 
am wenigsten zersetzten sind. Die Hochmoore sind sehr kalkarm, 
worin der Hauptunterschied zwischen diesen und dem oft sehr kalk- 
reichen Grünlandsmoor besteht." Das Schlaminer Moor, 163 ha, 
soll ein Hochmoor sein, vielleicht auch einzelne Teile (326 ha) des 
576 ha umfassenden Perlin-Mersiner Moor im Lauenburger Kreise; 
als drittes wäre das 431 ha große Salesker Moor im nordwestlichen 
Teile des Stolper Kreises zu nennen sowie viele kleine. 

Gehängemoore werden in den Aufnahmeberichten aus der 
Polziner Gegend genannt; dergleichen wird im Endmoränengebiet 
viel vorkommen, ist aber für das Ganze unwichtig. 

Die Torfgewinnung stand vor einem Jahrzehnt in Pommern 
noch in hoher Blüte, hat indessen abgenommen, weil die heiz- 



— 257 — 

kräftigeren Briketts der Lausitz und Sachsens in den Städten die 
Torfsoden fast ganz verdrängten. Vor 16 — 20 Jahren war z. B. 
im Spätsommer und Herbst der Greifswalder Hafen voll von hoch- 
beladenen Torfkähnen, die den winterlichen Bedarf aus den Haff- 
und Peenemooren zuführten. Heute wird Torf nur untergeordnet 
verbraucht. Auf dem Lande dagegen, wo die Anfuhr von Kohle 
und Braunkohlenbriketts kostspielig wird, dient der eigene Torf 
zum Heizen und wird als Naturalleistung an die Kathenleute ab- 
gegeben. Kleinere Torfmoore liefern 1 — 2 Millionen Stück; die 
Stadt Kolberg soll nach Müller sogar 7500 Mille jährlich pro- 
duziert haben, von denen der Klafter 3 Mark Reingewinn abwarf. 
In dem Warschow-Tychower Moor werden 50 Ar jährlich abgebaut 
und liefern 2000 Mille Soden und 1150 Kubikruten Streichtorf. 
In dem Schlawiner Moor werden pro Jahr 4635 cbm ausgetorft. Die 
östlichsten Moore geben sogar Brennmaterial für einige Glashütten. 

Meistens sticht und schöpft man den Torf mit der Hand; wo 
umfangreicherer Betrieb existiert, sind Baggermaschinen im Gange 
oder besondere Torf Stechapparate, welche beide eine bestimmte 
Fläche tiefer und gleichmäßiger auszubeuten vermögen. Man unter- 
scheidet Stichtorf, der von vornherein zusammenhält und nur 
zerteilt wird, sowie Streichtorf, eine schlammige Moormasse, die 
in Ziegelhohlformen gestrichen und dann zum Trocknen und Fest- 
werden ausgebreitet wird. Der Torf enthält nicht selten kleine 
Partikel von Eisensulfiden, die sich beim Trocknen zersetzen und 
Ausblühungen erzeugen; auch wittern allerlei andere Kalk- (salpeter- 
kohlen- und phosphorsaure) Salze, ferner Chloride aus. Hie und da 
versuchte man den Torf zu pressen und dadurch für die Versendung 
und die Konkurrenz mit Braunkohlenbriketts geeigneter zu machen; 
auch Verkokung ist vorgenommen, um brennbare Gase zu gewinnen, 
Ammoniak abzuscheiden usw., aber ohne dauernden Erfolg. Schließ- 
lich sei der Torfstreu in ihren verschiedenen Formen gedacht. 

Die Torfmoore spielen mit Recht in der nationalökonomischen 
Berechnung der pommerschen Bodenwerte eine Rolle und werden 
sie auch behalten, da an geeigneten Stellen in 30 — 50 Jaliren der 
Torf sich erneuert hat, also wieder abgestochen werden kann. 
Potonie hat darauf hingewiesen, daß man die Moore schonen und 
für die Zukunft erhalten solle, und hat darin Recht. Mit der 
Steigerung der Kohlenpreise wird der Torfstich wieder aufblühen 
und vermag für Pommern ein mäßigendes Element in der Preis- 
bewegung darzustellen. 

Deecke, Pommern. j[7 
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Da aber auch sonst der sumpfige Boden verhältnismäßig ertrag- 
reich ist, wurde an vielen Stellen das Moor künstlich eingeengt und 
teils in Wiesen, teils in Äcker umgewandelt. Diese Moorkulturen 
bestanden früher nur in einem Abbrennen der Mooroberfläche, 
deren Asche umgepflügt als Dünger für die Aussaat diente. Diese 
unrationelle Behandlung ist aufgegeben. Nur gelegentlich gerät, 
meist durch Unvorsichtigkeit, ein Moor in Brand und schwelt 
innerlich bis zum nächsten ausgiebigen Regen weiter. Die rationelle 
Kultur beginnt mit einer Senkung des Wasserspiegels durch Vor- 
flutgräben; ein solcher ist die Zarow, die das weite Friedländer 
Moor in das Haff entwässert. Dann können nach Drolshagen 
fünf verschiedene Methoden Platz greifen: 

1. Einfache Dongung (Thomasmehl und Kainit oder Kompostierung). 

2. Verwendungsverfahren. Man reißt die Grasnarbe oberflächlich auf und 
sät Kleemischnng. 

3. Umbruchs verfahren. Die alte Narbe wird vernichtet, eine neue angesät, 
eventuell mit Überfrucht. 

4. Rodung, Planierung, Umhacken mit voller Aussaat und Düngung. 

5. Übersandungs verfahren. Bei tieferer Entwässerung trägt man 5—6 cm 
Sand auf, auf 1 ha 500—600 cbm, darauf folgt volle Ansaat und Düngung. Bei 
Ackerkultur braucht man 1000—1200 cbm, und es sind die Entwässerungsgräben 
dichter zu ziehen. 

Dies letzte Verfahren lohnt sich nur da, wo an den Moor- 
raiid Diluvialsande als Steilufer angrenzen und daher leicht ge- 
wonnen und durch Feldbahnen umgeschüttet werden können. Die 
meisten Moorkulturen sind Wiesengelände geworden, welches bei 
der Steigerung der Fleischpreise am besten zahlt. In Vorpommern 
haben wir solche Anlagen im Ziesetale, NW. von Wolgast, bei 
Netzeband und Ernsthof, ferner am Ausgange der Recknitz bei 
Damgarten, in der Friedländer Niederung bei Loewitz und die be- 
deutenden Meliorationen auf den Moorgütern Eimpan und Marien- 
wert in der Gahlenbecker Niederung. Einzelne Gutsbesitzer haben 
Streifen der Ra,ndow nutzbar gemacht (Retzin, Ramin usw.); es 
soll aber mit Unterstützung der Regierung das ganze Randowt.al 
in zielbewußter Arbeit nach einheitlichem Plane erschlossen werden. 
Herrn Direktor Hoyer verdanke ich folgende Mitteilungen über die 
Verwertung einiger Moorflächen. 

„Ihrer großen Ausdehnung entsprechend sowie mit Rücksicht 
auf die im größten Teile der Provinz ärmeren Bodenverhältnisse 
werden die Moore sehr eifrig zur Wiesenkultur, wie gelegentlich 
auch zur Moordammkultur (besandete Moore für Ackerbauzwecke) 
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benutzt, und es besteht unter anderen eine von der Landwirtschafts- 
kammer abhängige Kommission zur Förderung der Kultur der Moore 
unter dem Titel „Pommersche Provinzial-Moorkommission" 
mit dem Sitze zu Köslin. Dieselbe hat die Aufgabe, den Land- 
wirten Gutachten und Ratschläge für die zweckmäßigste Kultur 
der Moore zu erteilen und unterhält Versuchsfelder für Hochmoor- 
kultur in Giesebitz am Leba-See sowie eine Versuchswirtschaft für 
Niederungsmoor zu Neu - Hammerstein im Leba- Moore. Sehr 
schätzenswerte Wiesenkulturen sind an den hinterpommerschen 
Küstenflüssen (Leba usw.) sowie neuerdings auch auf vielen mittel- 
und vorpommerschen Domänen vorhanden. Ein gleiches gilt auch 
für die neueren Rentengutskolonien. Daneben sind auf nicht wenigen 
Privatbesitzungen sehr gut angelegte Wiesen- und Moordamm- 
kulturen entstanden. Als bekanntere Beispiele mögen für nicht 
besandete Entwässerungswiesen die Domäne Siewersdorf bei Trieb- 
sees und die Domäne Dersewitz bei Anklam, für besandete Ent- 
wässerungswiesen das Rittergut Klein-Spiegel bei Nörenberg, Kreis 
Satzig, für Bewässerungswiesen die Wiesen des Leba -Tales und 
für eigentliche (besandete) Moordammkulturen die Kulturen von 
Mariawert bei Ferdinandshof (großenteils schon auf mecklenburgi- 
schem, Friedländer Gelände), von Groß-Teetzleben bei Treptow a. 
Toll, und vor allem auf dem Königlichen Kammergute Schmolsin a. d. 
Lupow gelten. Die letzteren Kulturen umfassen ca. 3000 Morgen. 
Ein großer Teil unserer Moore liegt freilich noch nach wie vor 
nach pommerscher Art in halbrohem Zustande, doch ist das Be- 
streben, auch hierin vorwärts zu kommen, neuerdings in erfreu- 
lichem Fortschritte begriffen, so daß jährlich nicht unbedeutende 
Flächen in Neuangriff genommen werden." 

Die Torfstiche selbst dienen in neuster Zeit der Fischzucht, 
indem man sie mit Karpfen, Schleien und Barschen besetzt, die an 
den zahllosen niederen Krebsen (Ostrakoden, Copepoden, Daphnien), 
von denen solche Gewässer wimmeln, meistens ausreichende, ja gute 
Nahrung finden^). 

Zu den Alluvialbildungen gehört auch der Schlick, d. h. ein 
Absatz feinster mineralischer Partikel mit starker humoser Bei- 
mengung. Solcher Schlick entsteht in allen Seen und an den 
Mündungen der Flüsse, wo diese langsamere Strömung zeigen. Die 



Erwähnt sei, daß auch die Sumpfschildkröte {Emys europaea L.) in 
solchen Torflöchern gelegentlich vorkommt (Demmin). 
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Oder füllt damit den Dammschen See zu und wirft erhebliche Mengen 
in das Haff. An der inneren Mündung der Swine bilden sich solche 
Massen, ebenso in den Buchten der Dievenow und am Ausgange der 
eigentlichen Peene bei Anklam. Im Odertale haben wir zwischen 
Torf und Sand zahlreiche Schlickbänkchen, die dadurch zustande 
gekommen sind, daß bei Nordwind das Haffwasser aufwärts drängend 
das Flußwasser zum Stehen bringt und das Niederfallen der Fluß- 
trübe veranlaßt. Ganz langsam erhöht sich dadurch das gesamte 
Oderbett, da bei Hochwasser fast alle Wiesen überschwemmt und 
nachher mit einer dünnen Schlammkruste überzogen sind. Nach 
Wahnschaffe mißt im Odertale bei Stettin der Schlick mitunter 
2 m. Die Pflanzen empfangen diesen als willkommene natürliche 
Düngung und halten diese Stoffe zwischen ihren Halmen und Wurzeln 
fest. Schlick unterteuft häufig das Moor und hat infolge seiner Un- 
durchlässigkeit an vielen Stellen die Moorbildung sehr begünstigt, da 
er das Versickern des Wassers hinderte. Das ist bei kleineren Seen, 
Teichen und bei den Sollen leicht zu beobachten. Ein Ausräumen 
des Bodenschlamms in einem Mergel- und Wasserloch, z. B. zu 
Düngungszwecken, legt das ganze Loch zeitweilig trocken. Unter- 
sucht man solchen Schlick, so erkennt man, daß er sich aus 
Glimmer- und Tonblättchen, feinsten Sandkörnern und zahllosen 
.Resten von niedrigen Krebsen, Diatomeen, Heliozoen, Spongillen- 
nadeln und formlos gewordenen halbverwesten organischen Trümmern 
und Flocken zusammensetzt. Reich an solchen Massen sind die 
hinterpommerschen Strandseen, besonders solche, in die Bäche oder 
Flüsse fallen, d. h. Jamund-, Gardescher- und Leba-See. 

Die weiten Moorniederungen und die breiten sumpfigen Fluß- 
täler haben in Pommern und im norddeutschen Flachlande über- 
haupt eine hohe kulturhistorische Bedeutung besessen. Die nord- 
deutschen Kolonistenstädte und die slavischen Burgwälle sind in 
dem ebenen Land scheinbar willkürlich angelegt. Betrachtet man 
aber den früheren Zustand, der weit kräftigere Wassermassen in 
den Tälern und daher unzugängliche breite, tiefe Moore zeigte, so 
ergibt sich, daß die im alten Sumpflande verteilten Burgwälle ent- 
weder Übergangsstellen bezeichnen oder treffliche, durch Sumpf 
und Moor geschützte Hügel darstellen, die nur geringer künstlicher 
Nachhilfe durch Schüttung eines Walles bedurften, um mit Aus- 
nahme des Winters fast uneinnehmbare Festungen darzustellen. 
Die Untersuchung und vor allem die Abbohrung solcher Flußtal- 
moore ergab, daß bis 10 und 15 m tief das weiche, vom Wasser 
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durchtränkte Terrain die Burghügel umzieht, die ohne das heute 
weitwirkende Geschütz unangi'eifbar waren. In einem Aufsatze habe 
ich dies für die vorpommerschen Städte im einzelnen gezeigt und 
gebe hier einen Plan von Demmin wieder (Fig. 32). Zwischen Peene, 
Trebel, ToUense mit ihren Sumpfländern erhebt sich ein trockener 
Hügel von langgestreckter Form, der nur an einer Stelle mit der 
höheren Fläche zusammenhängt und leicht zu verteidigen war. 
Nach seiner Lage ist dieser Hügel als Übergangsstelle von Ost 
nach West gleichsam vorbestimmt und hat seit ältester historischer 




Fig. 32. 

Dieser Plan zeigt die Lage der Stadt auf dem spitzen Ende des 

östlichen Geschiebemergelplateaas in den Moortälem am Zusammen- 

fluß von Peene (links unten und rechts oben), Trebel (links oben) 

und Tollense (rechts unten) ca. 1 : 75000. 



Zeit als solche gedient. Ebenso liegen die Verhältnisse bei Stral- 
sund, Greif swald, Anklam, Damgarten, Loitz, Tribsees, ferner bei 
Löcknitz, Pasewalk, Kolberg, Schivelbein, Beigard, Lauenburg, 
Stolpe usw. Die deutschen Kolonisten haben notgedrungen das 
Beispiel der Slaven befolgt und sich ihre Städte teils an der Stelle 
solcher wendischen Burgen, teils nach deren Muster angelegt. Die 
Verteilung von Sumpf und festem Lande beeinflußte natürlich weiter- 
hin die Straßenzüge. Man vermag sich die natürlichen nächsten 
Verbindungen der Hauptorte aus dem geologisch-topogi'aphischen 
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Kartenbilde einfach zu rekonstruieren, und dabei ergibt sich, daß 
manche dieser alten Wege wirklich heute noch erhalten sind und 
durch BurgwaUreihen, durch reiche prähistorische Funde und anderes 
gekennzeichnet werden. Bei der Anlage der Städte spielte ferner 
das Vorkommen von Salz (Greifswald, Kolberg) eine Rolle, oder 
die Möglichkeit, Häfen anzulegen, was besonders gern am Ende 
der Ästuarien geschah (Anklam, Wollin, Kammin, Kolberg, Rugen- 
walde). Außerdem ist zu beachten, daß durch die breiten sumpfigen 
Täler das Land in mehrere gewissermaßen selbständige Abschnitte 

zerlegt ist. Dies 
tritt sehr schön in 
Vorpommernheraus ; 
dort hat jedes der- 
artige Gebiet sein 
Zentrum, das zu 
einer Kleinstadt an- 
gewachsen ist, und 
analoges zeigt Hin- 
terpommern. Erst die 
Chausseen und seit 
einem halben Jahr- 
hundert die Eiseu- 
bahnen haben mit 
diesen von der Na- 
tur vorgezeichneteu 
Hindernissen, Gren- 
zen und Pässen auf- 
geräumt. 

Zum Schlüsse sei 
noch auf die alluviale Erosion hingewiesen, soweit sie nicht 
schon auf den vorstehenden Seiten berührt worden ist. Bei den 
geringen Höhenunterschieden des Landes ist die Abtragung durch 
Bäche und Flüsse gering. Die vorpommerschen Gewässer schleppen 
sehr wenig anorganische Bestandteile ins Meer. Was ihnen die 
Seitenbäche zubringen, lagert sich als Schlick auf den breiten Tal- 
sohlen meist sofort ab. Mehr Schutt und Schlamm haben die Ober- 
läufe der hinterpommerschen Flüsse, aber auch bei diesen ist vor- 
zeitige Sedimentation im Mittel- und Unterlauf oder in den Strand- 
seen die Regel. Die Leba füllt ihren Mündungstrichter zu, ein 
Bach, wie der Neestbach bei Zanow, der bei Regen wildwasser- 




Fig. 88. 
Eine Insel zwischen Moorfarchen. Die Chaussee von Bemmin 
nach Jarmen läaft noch heute dicht an dem großen Ring- 
wali von Tutow vorbei statt oberhalb bei Cartlow das Moor 
zu Überschreiten, ein Beweis für die Eonstanz alter Ver- 
bindungen. 
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artig werden kann, schüttet allen Sehlamm in den Jamundsee. 
Wirklich kräftige Erosion ist daher nur vorhanden im Endmoränen- 
bogen, an isolierten Stellen mit erheblichen Höhenunterschieden, 
z. B. am GoUenberg und an den Rändern der in das Diluvial- 
plateau eingeschnittenen Flußtäler. Gebiete wie der GoUenberg 
bei Köslin und die Buchheide bei Stettin verdanken ihr Relief den 
Wirkungen des zur nächsten Tiefenrinne ablaufenden Regenwassers. 
Die Bäche schneiden sich in die weichen Diluvialschichten, be- 
sonders in die Sande ein und erzeugen damit zahlreiche, oft enge 
Tälchen und Wasserrisse, an deren unteren Ausgängen mehr oder 
minder umfangreiche flache Schuttkegel liegen. Ein modellartiges 
Delta hat der ScholT^iner Bach bei Cavelwisch erzeugt. Nach 
Wahnschaffe ist das Gelände der Buchheide zum größten Teile 
unabhängig vom inneren Bau und nur die Folge des raschen Gefälls 
zur Oder und zum Dammschen See. 

Die Ausfurchung solcher Tälchen geht in der Regel vom 
Rande nach oben rückwärtsschreitend vor. Das zeigt sich typisch 
am linken Oderufer bei Zahden, Scheune, Frauendorf, Neuen- 
dorf usw. Tief eingerissene Furchen nehmen nach oben sanfter 
geneigte Wände an und endigen schließlich auf der Höhe des 
Diluvialplateaus in flachen, kaum hervortretenden und unvollkommen 
miteinander verbundenen Wannen und Senken. Langsam rückt die 
Mündungsschlucht aufwärts, vermehrt damit das Gefäll im Mittel- 
lauf und vertieft die oberen Abschnitte. In kleinerem Maße als längs 
der Oder sieht man diesen Vorgang an fast allen pommerschen in 
das Diluvium eingesenkten Talrändern (Leba, Stolpe, Persante, 
Randow, Peene, Trebel, Recknitz). 

Die erste Anlage dieser Seitentälchen geht walirscheinlich auf 
Quellen zurück. An den Rändern kommen nämlich über dem 
Mergel die Grundwasser zonenweise wieder zutage. Diese durch- 
tränken und erweichen die lehmigen Sande, dilu\dalen und tertiären 
Tone und lassen diese nebst ihrem Hangenden am Gehänge berg- 
schlipfartig abgleiten. Wir erhalten damit eine Scharte. In diese er- 
gießen sich die Regenwasser, und es beginnt die rückschreitende 
Erosion. Dadurch haben schließlich die Ränder von Oder und 
Peene, bei Stettin und oberhalb Deramin, die auffällige, kurz ein- 
dringende Zersägung erfahren. Es sind die Anfänge einer wirk- 
lichen Gliederung der Landschaft durch Erosion. Bei den 
obwaltenden I^mständen erfolgt aber nur sehr langsame Weiter- 
entwicklung. 
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Die gewaltige diluviale Abtragung und Aufschüttung auf dem 
pommerschen Boden und die postglazialen tektonischen Bewegungen 
haben ein völlig neues Gelände geschaffen. Abgesehen von der 
Küstenzone, wo das eindringende Meer umgestaltend wirkte, haben 
kräftigere Veränderungen nicht stattgefunden. Die Landschaft 
der Provinz trägt daher den Charakter des Jugendlichen, 
Unfertigen an sich, den sie nur langsam verlieren wird. Mehr 
als die Natur seit der Altalluvialzeit hat der Mensch in den letzten 
sechs Jahrhunderten an dem Aussehen Pommerns verändernd gewirkt. 



IV. Grundwasser und Quellen. 
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Im Anschluß an Diluvium und Alluvium sollen kurz die Grund- 
wasserverliältnisse der Provinz besprochen werden. Dabei vermag 
ich aber nur die allgemeinen Grrundzüge zu geben, da im einzelnen, 
wie wir sehen werden, die Wasserbewegung im Boden außerordent- 
lich kompliziert ist. In den letzten Jalirzehnten haben alle größere 
Städte Wasserleitungen gebaut und, weil in weiten Abschnitten des 
flachen Landes Quellen fehlen, zur Gewinnung von ausreichendem 
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Grundwasser ihre Umgebung durch systematische Abbohrung unter- 
suchen lassen. 

Die Grundwasserverhältnisse von Stralsund, Greifswald, Anklam, 
Stettin, Stargard, Kammin, Beigard, Kolberg usw. sind daher be- 
kannt und dienen für das folgende nebst zahbeichen Einzel- 
bohrungen als Unterlage. Was von Pommern gilt, läßt sich im 
großen und ganzen auf das gesamte diluviale Flachland übertragen. 

In Vorpommern fällt zwischen 550 und 600, in den östlichen 
und höheren Teilen der Provinz zwischen 600 und 700 mm Regen 
im jährlichen Durchschnitte. Ein Teil verdunstet, ein zweiter fließt 
ab, der Rest versickert. Wir haben auf dem hinterpommerschen 
Landrücken zahh-eiche abflußlose Senken, die sich nur durch Ver- 
sinken des Wassers entleeren. 

Sehr wichtig sind überall die vielen kleinen Moore, die das 
Wasser halten und nur langsam in das Meer oder in den Boden 
abgeben. Fast alle Hochflächen tragen solche feuchten Ländereien 
und stellen die Eintrittsgebiete für das Grundwasser dar. 

Der Boden nimmt, wo er aus Decksand besteht, den Regen 
rasch auf und leitet die Feuchtigkeit bis auf den Geschiebemergel 
abwärts. Wesentlich ist, daß das Schneeschmelzwasser möglichst 
ganz aufgesogen wird. Die Geschiebemergel sind keineswegs 
absolut undurchlässig, sondern häufig infolge stärkerer Sand- 
beimengung für geringere oder langsam zufließende Wasser durch- 
dringbar. Vor allem läßt der obere, in Pommern ziemlich dünne 
Mergel das Sickerwasser der Decksande weiter nach unten dringen, 
wobei eingeschaltete Sandlagen und gestauchte Sand- oder Kies- 
schmitzen die wichtigsten Leitwege bilden. Am wenigsten durch- 
lässig ist der mächtigere und tonige mittlere Mergel, der beim 
Brunnenbohren steinhart ist und vielfach trocken erscheint. Da 
aber Störungen und Pressungserscheinungen auch ihn betroffen 
haben und gar nicht so selten Lücken in dieser Bank existieren, 
sinkt das Wasser bis in die untersten Sande und bis auf die 
tertiäre und mesozoische Unterlage hinab. In dieser lernten wir 
mehrfache übereinander liegende Sandkomplexe kennen (Lias-, 
Gault-, Bernstein-, Stettiner, oberoligocäne, miocäne Quarz-Sande), 
welche alle bedeutende Mengen von Grundwasser in sich auf- 
zunehmen vermögen. Wenig durchlässig ist die Schreibkreide, bei- 
nahe undurchlässig der Septarien- und der alttertiäre Ton. 

Somit haben wir eine ganze Anzahl von Wasseretagen in 
Pommern übereinander, wenn gleich alle nicht immer an einer 
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einzigen Stelle entwickelt sind oder so tief liegen, daß sie für 
normalen Gebrauch nicht in Betracht kommen. Die tiefsten Grund- 
wasser aus den Sauden des Lias, des Gault und des unteren 
Tertiärs führen oft Salz, so daß sie zu Solen werden (s. Seite 22). 
Entweder sind dies überhaupt weither kommende Sickerwasser, die 
nach langem Wege, auf dem sie dyadische Salze antrafen, als 
Solen wieder aufsteigen, oder sie sind Grundwasser, die mit solchem 
unabhängigen Tiefenwasser gemischt wurden. In Vorpommern fällt 
ein schwacher Chlorgehalt fast aller Grundwasser auf, weshalb eine 
erhebliche vadose Durchtränkung des Bodens mit aufsteigender 
Sole anzunehmen ist. 

In Vorpommern ist der Gaultsand in der Regel das Solwasser- 
niveau. Die darüber liegende obere Kreide, wenn sie voll entwickelt 
wäre, besitzt mehrere hundert Meter Mächtigkeit; deshalb hört 
man meist oberhalb derselben mit der Bohrung auf Süßwasser auf. 
Daß bei Gustebin in den Gaultsanden brauchbares Wasser an- 
getroffen wurde, ist als Ausnahme zu betrachten und hängt wohl 
mit der Bildung des Ziesetales und dem Eindringen von dessen 
Wasservorräten in die Schichtenköpfe des Gault zusammen. Bei 
Treptow a. Toll., bei Stettin (Lastadie) hinderte vor der Bohrung 
der Tertiärton das Salzwasser am Aufsteigen, nachdem es die Kreide 
wahrscheinlich auf Klüften schon durchquert hatte. Komplizierte 
Verhältnisse zeigte das Dievenower Bohrloch, in dem Süßwasser 
unter Salzwasser erschlossen wurde und zwar mit Auftrieb. 

Im allgemeinen beschränken sich die zahlreichen Brunnen- 
bohrungen auf das Diluvium. Wir haben in demselben drei 
Wasserniveaus entsprechend den drei Sandlagen und Geschiebe- 
mergeln. Die meisten Hausbrunnen und Pumpen reichen 
durch die Decksande bis auf den in der Regel verlehmten, 
gelben Geschiebemergel der letzten Vereisung hinab. Dort 
sammeln sich die Oberwasser an und fließen auf der ziemlich un- 
durchlässigen Schicht dem Gefäll entsprechend ab oder sammeln 
sich an und erzeugen Vermoorung des Geländes. Unter günstigen 
Umständen ist dieser Wasserpegel recht ergiebig, z. B. am Gehänge 
und in der Nähe kleiner flacher Rinnen usw. ; an anderen Stellen, 
besonders auf der Hochfläche selbst pflegt er ziemlich rasch zu 
sinken. Seine Abhängigkeit von den Niederschlägen tritt klar her- 
vor; denn die letzten trockenen Jahre haben manche dieser Brunnen 
im Sommer versiegen lassen. Außerdem hat schädlich die Drainage 
gewirkt, welche gerade dem Oberwasser das Abfließen erleichtern 
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sollte und diese Aufgabe so gut erfüllte, daß der Boden das Wasser 
überhaupt nicht mehr hielt. Da blieb nur ein Erschließen des 
nächst tieferen Pegels übrig, wenn nicht für Hofwirtschaft und Vieh- 
haltung erhebliche ünzuträglichkeiten entstehen sollten. 

Am Gehänge treten solche Oberwasser beim Ausstreichen der 
Sande als Quellen zutage. Quellenreich ist daher alles kupierte 
Gelände, so z. B. der Endmoränenbogen und die Abdachung des 
Plateaus zur See sowie die Ränder der tiefer eingeschnittenen 
Flußtäler. Von den vielen kleinen, im Sommer vertrocknenden 
Quellen braucht hier nicht die Rede zu sein. Erwähnt sei als 
Beispiel für andere immer fließende die Quelle von Koitenhagen bei 
Greifswald, ein Überlauf aus einer ausstreichenden, etwa V« m 
dicken Sandschicht, welche ihr Wasser von dem gegen Eldena sich 
abdachenden Diluvialplateau zwischen Helmshagen und Potthagen 
empfängt, vielleicht aber auch tieferes Grundwasser fördert. Da 
das Wasser sehr gut ist und reichlich fließt, hat man ein Haus 
über die Quelle gebaut, und früher, bevor Greifswald eine Wasser- 
leitung besaß, sollen die Professoren der Universität das Recht ge- 
habt haben, sich von diesem auf akademischem Boden entspringenden 
Brunnen das Wasser liefern zu lassen, obwohl derselbe 4 km von 
der Stadt entfernt ist. 

Das Oberwasser enthält außerdem viele ungesunde Bestand- 
teile. In der Nähe der Häuser, Höfe und Ställe dringt Jauche 
und organische Substanz mit dem Regen in die Sande ein, so daß 
fast alle alten Brunnen ammoniak- und chlorhaltig sind. Am 
schlimmsten ist dies natürlich in den Städten, und da diese, wie 
oben S. 260 betont, auf kleinen Hügeln im Moore zu liegen pflegen, 
so besitzt das schlecht gewordene Oberwasser keinen oder nur ganz 
geringen Abfluß. Die Grundwasser der niedrig gelegenen Stadt- 
teile leiden daher ausnahmslos an Verjauchung oder an übermäßiger 
Vermoorung (Grundwasser in Demmin 5 m, Pasewalk 3 — 12 m, 
Dramburg 5 m, Rügenwalde 5 m, Rummelsburg 3— 4 m, Schlawe 
6 m, Stolp 4,5 m unter Tag). Deshalb haben Stralsund, Greifswald, 
Anklam, Stettin u. a. m. zur Schaffung von Wasserleitungen 
schreiten müssen. Schlimm sind kleine Städte wie Grimmen, Trib- 
sees, Loitz, Usedom, Wollin, Naugard, Greiffenberg usw. daran, 
weil in diesen die Mittel für eine Wasserleitung schwer auf- 
zubringen sind. Ebenso liegen die Verhältnisse in fast allen Bade- 
orten der Küste. Die Pumpenwasser des flachen Dünenstreifens 
von Hiddensö, von Prerow, Zingst, Breege, Binz, Göhren, Thiessow, 
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Zinnowitz, Swinemünde, Misdroy, Dievenow und vieler hier nicht 
genannten Orte haben braune Farbe durch Humus und Eisengehalt 
oder schmecken salzig infolge des beigemengten Seewassers. Die 
größeren Badeorte haben daher schon Wasserleitung mit Kanali- 
sation oder planen eine solche, die bei dem plötzlichen Andrang 
zahkeicher Menschen unumgänglich nötig ist, soll nicht das in 
diesen flachen Dünenterrains beinahe stehende, sumpfige Wasser 
im Laufe der Zeit sehr gesundheitsschädlich werden. Vielfach 
kann nur Erschließen des tieferen Wasserhorizontes dem Übelstande 
abhelfen. 

Der zweite Grundwasserpegel liegt durchschnittlich um 
40 — 50 m tiefer und wird gehalten durch den mittleren mächtigen 
Geschiebemergel. Das Wasser sammelt sich in den inter- 
glazialen Sauden und, da diese im Korn wechseln, gerne in 
den tiefliegenden Kiesbänken. Die oberen feinen, oft mehligen 
Sandlagen erscheinen vielfach trocken. Dies tiefere Wasser besitzt 
nicht selten Steigkraft, stellt sich entweder nahe der Oberfläche 
ein, so daß es gepumpt werden kann, springt aber gar nicht selten 
mehrere Meter über Terrain. Systematische Bohrungen bei Greifs- 
wald und Anklam bewiesen durch Einnivellieren der Pegelstände, 
erstens, daß auch diese Wasser in der Umgebung einsickern, 
zweitens, daß sie in langsamer Bewegung sind, daß sie irgendwo 
in der Nachbarschaft in einer Rinne austreten, daß sie ferner in 
Verteilung und Lauf abhängig sind von dem Relief des mittleren 
Mergels, an dessen Oberfläche sie entlang ziehen. Daher sind 
diese Wasser am reichsten dort vorhanden, wo der zweite Mergel 
in die Tiefe fällt und von mächtigem Oberdiluvium zugedeckt ist. 
Man erhält infolge des Einsickerns auf der Höhe meist kräftigen 
hydrostatischen Druck und beim Anbohren artesische Brunnen. 
Eine derartige Erscheinung war der berüchtigte erbohrte Quell auf 
dem Markte von Schneidemühl, der soviel Sand mitemporriß, daß 
ein Trichter entstand und die umliegenden Häuser mit Einsturz 
bedroht wurden. Das Wasser wird vom pommerschen Höhenrücken 
die Steigkraft empfangen haben. In kleinem Maße wiederholten 
die Greifswalder Bohrungen bei Koitenhagen das Schneidemühler 
Phänomen. Ein 6 m über Terrain steigender Wasserstrahl riß Ge- 
schiebemergel und Sand mit und verursachte ein Verstürzen des 
Bohrloches. Kaum bezwingbare Wasser erschloß eine Bohrung 
in der Nähe von Stargard, wo der Druck auf weite Herkunft 
schließen läßt. 
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Ebenso ist der Lübgiitsche Brunnen bei Neustettin zu deuten. 
Derselbe entquillt dem Boden nach einem Zeugnis des vorvorigen 
Jahrhunderts so stark, daß, „wenn ein Rind darin läge, es doch 
nicht unterginge, sondern von der Gewalt des Wassers herum und 
an die Oberfläche getrieben würde". Mit anderen Worten, in dem 
Sandgebiet am Siidrande des Endmoränenzuges kommt bei Neu- 
stettin stark aufsteigendes Wasser hervor. Einen anderen Sprudel, 
den Böllerborn, bei Hammer unweit Treptow im Greif fenberger 
Ki'eise, nennt Keferstein*). In der Georgenbergstraße bei 
Rummelsburg sprang das bei 130 m Tiefe in scharfem Kies an- 
gebohrte Wasser 10 m über Terrain empor. Bei Pützerlin entleerte 
sich 1906 mit starken Quellen das Grundwasserreservoir aus einem 
Brunnen in die Ihna; in Baumgarten bei Falkenburg riß der bei 
42 m erbohrte armdicke Wasserstrahl Steine, Sand und Kies aus 
der Tiefe heraus. 

Irgendwo treten die st^rk gespannten Wasser aus: die Grund- 
wasser des Helmshagen-Potthagen Plateaus bei Greifswald zum Teil 
in der Dänischen Wieck und im Ryck, die der S. von Anklam ge- 
legenen tieferen Sande in der Rinne des Pelsiner Sees, die Grund- 
wasser des Hügels W. von Swinemünde im Friedrichstaler Forst-' 
revier innerhalb der Wolgastseefurche, die von Wollin im Großen Haff 
und in der Dievenow. Infolge des Druckes brechen sie sich sonst 
gern Bahn an Stellen, wo der obere Mergel dünn oder sandig ist, 
und dort haben wir alsdann feuchte, quellige Wiesen, aus denen 
immerfließende Bäche entspringen (vergl. die Koitenhagener Quelle). 
Das ist von Wichtigkeit für die Auffindung des tieferen Wassers 
zu Leitungszwecken. 

Die Geschwindigkeit des Fließens läßt sich aus den Pegel- 
ständen ableiten und ist von Thiem bei Dietrichshagen unweit 
Greifswald durch Einbringen von Salz in die höchsten Bohrlöcher 
und Bestimmung des Chlorgehaltes in den niedrigeren direkt ge- 
messen. Er fand 36 — 39 m in 24 Stunden. Das ist ziemlich hoch 
und kam daher, weil die Sande grob und der hydrostatische Druck 
groß waren. 

In diesen interglazialen Sauden stecken riesige Wassermengen, 
da jene wenig angeschnitten sind, sich nur sehr langsam entleeren 
und schließlich ganz füllen. Man erhält bei Bohrung deshalb immer 
einen starken Zufluß, der selbst durch Pumpen mit Dampf nicht 



*) Teutschland usw. Bd. 5. H. 2. 377. 
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oder nur wenig zu vermindern ist. Trotzdem versagt nach einigen 
Jahren ein solches Werk, wie wir es in Greifswald erlebten. Die 
Erklärung liegt darin, daß die angesammelte Menge das Werk von 
Jahrhunderten ist, der Zufluß durch verlehmten und mäx^htigen 
oberen Geschiebemergel langsam vonstatten geht und bei kleinem 
Einsickerungsgebiet weit hinter der Entnahme zurückbleibt. Da- 
her können die Voruntersuchungen nicht sorgfältig genug sein. 
Es muß das gesamte, nach dem geologischen Bau in Betracht 
kommende Gelände systematisch abgebohrt und die Pegelstände 
notiert werden, damit man sieht, wo das Wasser eindringt, wie es 
läuft, welche Breite der Wasserstrom hat, wie die Durchlässigkeit 
der Sande ist u. a. m. Erweiterungs- und Ergänzungswerke kommen 
teurer zu stehen, als die freilich nicht unerheblichen Kosten zahl- 
reicher Versuchsbohrlöcher. 

Lauf und Verteilung dieser Grundwasser sind abhängig von 
der räumlichen Verbreitung von Mergel und Sand. Ist der untere 
Mergel unregelmäßig gestaltet, so füllen die Sande dessen Ver- 
tiefungen aus, und man erhält unterirdische Teiche, Seen und 
Wassertöpfe, wenn diese Sande sich bis zur Höhe eines Abflusses 
in dem Gescliiebemergelriegel tränken. Einzelne, isolierte Wasser- 
näpfe erschöpfen sich leicht, lassen sich aber bei kleineren Anlagen 
dauernd benutzen. Am wasserreichsten pflegen die mit Sand und 
Kies erfüllten alten Schmelzwasserrinnen des Interglazials zu sein, 
deren Richtung gelegentlich ungefähr aus dem Relief zu erschließen, 
sicher durch geologische Untersuchung zu ermitteln ist. 

An manchen Stellen fehlt dies zweite Wasserniveau, wenn 
nämlich die beiden jüngeren Mergel sich ohne oder mit un- 
bedeutender Sandzwischenschicht aufeinander legen, ferner wenn 
Stauchung die Sande hochpreßte und damit über den Pegelstand 
hob, drittens, wenn der obere Mergel eine undurchlässige Decke 
bildet, was bei Ton- oder starker Kreidebeimischung geschieht, 
viertens, wenn Verschiebungen durch schräge Klüfte vorhanden 
sind, so daß die Sande streifenweise unter den mittleren Mergel 
geraten usw. Die Verhältnisse werden dadurch so verwickelt, daß 
oft gar keine Prognose zu geben ist. Aber im allgemeinen besteht 
in Vorpommern und in der Stettiner Gegend Aussicht, bis höchstens 
100 m Tiefe Wasser anzutreffen. Verhältnisse wie bei Spantekow, 
wo bis 100 m das Bohrloch trocken blieb, sind Ausnahmen. In 
Hinterpommern, in den Kreisen Rummelsburg und Bublitz kommt 
nach den mir mitgeteilten Brunnenbohrungen das zweite Wasser- 
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niveau oft erst dicht bei 100 m, so daß Versuche, die nur 60 oder 
70 m reichten, resultatlos blieben. Durch die Einschaltung von 
Miocäntonen ändert sich ferner dieser Wasserpegel sehr in dem 
Gebiete von Schlawe, Stolp und Lauenburg, indem oft nur ein 
(oberes) Wasserniveau existiert, unter dem trockene Tertiärschichten 
folgen. 

Unter dem zweiten Wasserniveau befindet sich manchmal noch 
ein drittes in den ältesten Diluvialsanden, oder falls solche 
fehlen, in dem Tertiär. Nur wenn dieses ebenfalls abgetragen ist 
t)der aus Septarienton oder mächtigerem Braunkohlenton besteht, 
nützen Bohrungen gar nichts; z. B. wurde bei Boblin 100 m in 
Tertiärton gebohrt, bei Treptow a. Toll, bis 420 m in Tertiärton 
und Kreide, bei Ruhnow in Hinterpommem (180 m) durch Diluvium, 
Braunkohlenschichten, 55 m Tertiärton und der Rest in ganz 
trocknen Tertiärsanden. Ähnliche Resultate ergaben Bohrungen 
bei Beigard, Köslin, Kolberg usw. Dagegen ist das dritte Wasser- 
niveau überall auf Jasmund nachweisbar. 

Sehr schwierig gestaltet sich mitunter die Wasserversorgung 
im eigentlichen Höhenrücken infolge der Blockpackungen, die durch- 
teuft werden müssen. Dergleichen kommt hie und da auch sonst 
vor, weil die verstreuten Reste älterer End- und Zwischenmoränen 
unter dem Oberdiluvium verborgen sind (z. B. Helmshagen bei 
Greifswald). 

Wo nun diese verschiedenen Grundwasser an den Tag ge- 
langen, haben wir Quellen. Was auf den sanften Gehängen der 
Grundmoränenlandschaft, an dem Fuße von Isarn und Drums aus- 
sickert, gehört dem Oberwasser an. In der Regel sind die tieferen 
Wasseretagen nur an den Rändern von Einschnitten jeglicher Art 
erschlossen und liefern dann, ziemlich mächtige, immerfließende 
Quellen. Daher sind solche vor allem in dem Endmoränengebiet 
mit seinen Kuppen, Stauchungen, Störungen und scharf ein- 
geschnittenen Schmelzwasserrinnen entwickelt; wir haben sie ferner 
an den Seiten der großen tief eingerissenen Flußtäler (Oder, Peene, 
Tollense, Randow, Rega, Persante, Leba usw.). An deren Tal- 
gehängen liegt stets über dem unteren Geschiebemergel (an der 
Randow z. B. bei den Menkiner und Bergholzer Mühlen) oder über 
dem Tertiärton (Gegend von Stettin) eine deutlich markierte Quell- 
zone; eine solche zeigt sich über dem Diluvialtone am Golm auf 
Usedom, über Braunkohlenton am Gollenberge gegen Zanow usw. 
In der Buchheide lassen sich der Zusammenhang der Quellen mit der 

Deecke, Pommern. ]^g 
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Verbreitung des Septarientones, die Stauung des Wassers durch auf- 
gepreßte Tonriegel oder Kreide (Katharinenhöfer Grube), sowie das 
Durchbrechen der Quellen (Pulvermühle) an natürlichen und künst- 
lichen Abschnitten trefflich studieren. Die Steilufer Jasmunds 
lehren, wie die zwischen den gebrochenen Kreideschollen bandartig 
eingelagerten mittleren und tiefsten Diluvialsande das Wasser auf 
und zwischen den Mergelbänken ableiten und dadurch Quellen am 
Gehänge oder am Strande erzeugen. Von den Folgen der Wasser- 
führung einzelner weicher Schichten für das Relief war oben die 
Rede. Die zahbreichen kurzen Trichter an den Rändern großer 
Täler gehen ausschließlich in ihrer ersten Anlage auf die Wirkung 
austretender Quellen zurück (vergl. S. 273). 

Diese tieferen Grundwasser besitzen mittlere Jahrestemperatur 
von 6 — 9®, erscheinen daher im Sommer kalt; femer enthalten sie 
mancherlei mineralische Bestandteile, welche sie bei dem langsamen 
unterirdischen Laufe aufgenommen haben. Das sind in erster Linie 
kohlensaurer Kalk und Eisensalze; gelegentlich kommt Mangan 
dazu; fast nie fehlt eine geringe Lösung von Schwefelwasserstoff. 
Der letzte macht sich nach dem Anbohren solcher Wasser durch 
einen schwachen Geruch nach faulen Eiern bemerkbar, ist aber 
keineswegs schädlich, da das Gas sehr rasch verschwindet. Un- 
angenehmer ist der Kesselstein liefernde kohlensaure Kalk und das 
Eisen, welches bei Sauerstoffzutritt in Flocken ausfällt und einen 
braunen, häßlichen, die Röhren verstopfenden Schlamm liefert, so 
daß Enteisenungsanlagen gebaut werden müssen. Von den Kalk- 
Sinterbildungen solcher Quellen (Jasmund, Polzin) ist oben die Rede 
gewesen. Der Eisengehalt macht sich z. B. auf Jasmund durch die 
braunen Streifen an den Kreidewänden und an der Mündung der 
Bäche (Golgathaquelle, Kieler Bach), ebenso am N.-Ufer von Wollin 
durch Überkrusten der Strandgerölle mit Brauneisenerz bemerkbar. 
Starke Eisenmulme entstehen auf der Rognikwiese bei Saßnitz, 
am Jordansee auf Wollin, bei Polzin und sind am kräftigsten bei 
den Quellen, die aus Diluvialsanden mit erheblicher Tertiär- 
beimischung oder aus Stettiner Sauden entspringen (Gegend N. 
von Stettin). 

Diese „Eisenwasser" haben schon früh die Aufmerksamkeit 
erregt und sind als Heilquellen benutzt. Bei dem Absetzen des 
Eisens entweicht eine geringe Menge von Gas (Kohlensäure und 
Schwefelwasserstoff), so daß ein prickelnder Geschmack der Quelle 
eigen ist. Im 17. Jahrhundert hatte ein Brunnen bei Kentz, S. 
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von Barth, großen Ruf, dessen Wasser und Bestandteile der öst- 
lich vorgelagerten Hügelreihe (Endmoräne) entstammen. — Ende des 
18. Jahrhunderts (1796) wurde viel Aufhebens gemacht von dem 
Wasser der Brunnenaue bei Sagard (Rügen), wo sich die auf dem 
Jasmunder Plateau nach SW. auslaufenden unterirdischen Wasser 
sammeln. Bei Stralsund gibt es eine solche Quelle, femer am 
Frauentor bei Stettin, die Fresenius analysierte. Diese Stettiner 
Stahlquelle soll die berühmtesten an Eisenkarbonat übertreffen. 
In 1000 Teilen sind: CaCO« 0,2007, MgCOs 0,0166, FeCOs 0,0798, 
KgSOi 0,0037, NasSOi 0,0066, NaCl 0,0262, Si02 0,0487, CO« 0,1273 
und viel organische Substanz (!). Das Eisen stammt aus dem 
Schwefelkies des Septarientons und aus den gelben Tertiärsanden. 
Vor allem sind die Eisenwasser von Polzin in Hinterpommern 
jetzt benutzt. In dem Talkessel, 2 km S. der Stadt, treten mehr- 
fach Eisensäuerlinge heraus, sind gefaßt und dienen zu Trink- 
und Badekuren bei Blutarmut und Schwächezuständen. Bekannt 
sind diese Wasser seit 1688, und im ganzen werden nach Wasser- 
fuhr 11 Quellen, davon 2 in der Stadt gezählt. 

1823 ließ Friedrich Wilhelm IH. ein königliches Bad einrichten. 
Es existieren mehrere chemische Analysen, die ich nach den Pro- 
spekten hier wiedergebe. Die „Friedrich Wilhelmsquelle" soll in 
10 000 Teilen enthalten: 

Eohlensaures Eisenoxjdul 0,635 

Kohlensanres Manganoxjdul 0,046 

Kohlensaure Kalkerde 2,650 

Kohlensaure Magnesia . . • 0,733 

Schwefelsaures Natron 1,521 

Chlomatrium 0,032 

Kieselerde mit Spuren von Tonerde . . 0,060 

Organische Substanzen 1,030 

Kohlensäure 1,050. 

Die Stahlquelle des „Marienbades" hatte nach Birner 7,109 
anorganische Bestandteile in 10 000 Teilen, nämlich: 

Kohlensaures Eisenoxydul 0,665 Teile 

Kohlensauren Kalk 1,513 „ 

Kohlensaure Magnesia 0,087 „ 

Schwefelsauren Kalk 1,855 „ 

Schwefelsaures Kali 0,305 „ 

Schwefelsaures Natron 0,355 „ 

Chlomatrium 0,126 „ 

Kieselsäure 0,060 „ 

Organische Suhstanz 1,294 „ 

Freie Kohlensäure 0,849 „ 

18* 
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Die Quelle des „Johannisbades"' ergab nach Mohr and 
Sonnenschein: 

Kohlensaures Eisenoxjdol 0,729 

Kohlensauren Kalk 2,045 

Kohlensaure Magnesia 0,386 

Kohlensaures Natron 0,173 

Kieselerde 0,079. 

Femer freie Kohlensäure 13*/, seines Volumens. 

Diese Wasser haben ein eisenschüssiges Moor erzeugt, das 
als Zusatz bei den Bädern dient und helfen soll, obwohl es nunde- 
stens 50, mitunter sogar 85,36% mineralische Bestandteile führt. 
Dies Moor hat in 1000 Teilen: 

Doppelt Schwefeleisen 24,30 

Eisenoxyd als Hydrat 47,90 

Kohlensauren Kalk 186,00 

Humussäure 489,90 

Sand 251,90 

In Summa 1000,00. 

Das Eisen rührt aus Diluvialsanden her, ist in diese aber durch 
die gewaltige Abtragung von gelben eisenschüssigen Stettiner 
Sauden gelangt (vergl. S. 152). 

Ähnliche Kuranstalten haben bestanden bei Hohenbüssow 
unweit Demmin, die Wasserfuhr nennt, und bei Schwent und 
Clempin unweit Stargard, von denen Oelrichs noch 1771 spricht. 
Klöden erwähnt eine solche Quelle von Zatel bei Barth, die aber 
nach meinen Erkundigungen nur kalt und wenig eisenführend ist; 
einen gewissen Ruf hatten eine Stahlquelle bei Gülzow, S. von 
Kammin, und bei Hammer, unweit Treptow a. R. 

Wie etwa der Mineralgehalt in 1 Liter normalen Grund- 
wassers sich darstellt, sollen die folgenden Analysen einiger vor- 
pommerscher Wasser zeigen. 

I. Tiefbohrung am E^mpasser Bach bei Safinitz, Rügen. Gesamtrück- 
stand 0,312 g. Davon sind Kalk 0,124, Magnesia 0,009, Kieselsäure und Ton- 
erde 0,016, Schwefelsäure 0,017, Kohlensäure (geb.) 0,094, Chlor 0,016. 

II. Binz auf Rügen, Wasser aus 13,70 m Tiefe. Gesamthärte (D) 7,9^ 
Chlor 14,91, Oxydierbarkeit (verbr. MnO^K,) 6,99, daraus berechnet Sauerstoff 
1,77, Eisenoxydul 0,70. 

III. Göhren auf Rügen aus 14—15 m Tiefe. 

a b 

Verdampf ungsrückstand (mg in 1 1) . . . 6,525 3,450 

Chlor 58,7 20,24 

Chlor, berechnet als NaCl 96,52 33,35 
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a b 

Kalk 160,80 125,80 

Gesamthärte 16,a0 13,4 

Ammoniak fehlt Spur 

Oxydierbarkeit (Yerbranch an E,MnOJ . . 5,11mg 7,5 

Sauerstoff 1,29 1,9 

Eisenoxydul Spur 9,5 

„Schwefelsaure Salze nicht viel, salpeter- und salpetrigsaure Salze fehlen". 

lY. Dietrichshagen (a) und Koitenhagen (b) bei Greifswald. 

a b 

Feste Bestandteile .... 0,1968 g 0,220 g 

Chlor 0,0092 „ 0,010 „ 

Schwefelsäure 0,0093 „ — 

Kalk 0,066 „ 0,081 „ 

Magnesia 0,007 „ — 

Organ. Subst 0,022 „ — 

Eisen Spur 0,001 „ 

Ammoniak — Spur. 

Das Wasser, das artesisch für Stargard gewonnen wird und 2 m über Tag 
steigt, zeigte: 

Abdampfungsrückstand 312,5 mg 

Chlor 14,2 „ 

Ammoniak . . . ' ^A n 

Kaliumpermanganat in Oxyd 7,61 „ 

Gelöstes Eisen 1,56 „ 

Deutsche Härte 11,48. 



V. Tektonik, Erdbeben, Magnetismus, 
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723-730. 
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Die Tektonik Pommerns ist schwer mit völliger Sicherheit zu 
ermitteln, da die mächtige Diluvialdecke und die wenig tiefgehenden 
Terraineinschnitte einen klaren Einblick nicht gestatten. So müssen 
wir aus Bohrungen, aus Analogie mit den Nachbargebieten und 
aus allerlei sonstigen Merkmalen uns ein Bild von dem inneren 
Gefüge mühsam zusammenstellen. 

Vor- und flinterpommern gehören nicht zu einem einheitlichen 
geologischen Körper, sind vielmehr verschiedenartigen Baus. Die 
breite Oderbucht, die zusammen mit dem Unterodertal zwischen 
beide sich einschiebt, hat eine tektonische Ursache. 

Schon Lossen wies auf die gleiche Richtung des Erzgebirges 
und der hinterpommerschen Küstenlinie, des preußisch-pommerschen 
Landrückens und des Netzetales hin. Man könnte daher dort den 
Auslauf der variscischen Falten an der skandinavischen Masse ver- 
muten. Solquellen und deshalb vielleicht auch die oberen Dyas- 
schichten fehlen in Hinterpommern; transgredierend scheint der 
Malm auf älteren Bildungen zu liegen, wie die obere Kreide auf 
den Jurakalken von Köslin. Mancherlei weist darauf hin, daß in 
den verschiedenen geologischen Perioden dort eine Insel oder Halb- 
insel bestanden hat, die dem skandinavischen Schilde je nach dem 
Verlaufe der baltischen Meeresstraße isoliert vorlag oder angegliedert 
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war. Tief wird der kristalline Kern nicht stecken, jedenfalls wird 
unterirdisch das nordische Grundgebirge sich bis nach Hinter- 
pomraern fortziehen. Denn einerseits bildet ja Bornholni dafür einen 
Anhaltspunkt, zweitens reicht die ostbaltische paläozoische Tafel 
bis nach Ostpreußen und zum Samlande, und drittens zeigte das 
skandinavische Beben vom 23. Oktober 1904, daß die Stöße von 
Köslin bis Lauenburg, ebenso wie auf die ostbaltische Tafel, auf 
diesen Abschnitt von Pommern übergingen, während das dem Epi- 
zentrum viel näher gelegene Vorpommern fast unberührt blieb. 
Ich zog ferner die Anomalien in den erdmagnetischen Isogonen und 
Isoklinen für die Struktur des Landes heran (Fig. 34). In Hinter- 
pommern haben diese Kurven Neigung, in die ONO.-Richtung ab- 
zubiegen. Drei Hauptunregelmäßigkeiten bemerkt man an der 
Küste zwischen Jershöft und Leba-See, gerade von der Stelle an, 
wo der verlängerte Bornholmer Horst Pommern erreichen würde. 
Die magnetische Aufnahme Bornholms hat gelehrt, daß diese Insel 
mannigfach magnetisch anomal sich verhält. 

Ferner ergibt sich aus der Faciesbeschaffenheit der Sedimente, 
daß wir zu allen Zeiten in und nördlich vor Hinterpommern Flach- 
see oder Land hatten. Der Malm ist stark sandig und eine typische 
Flachwasserbildung, das Cenoman konglomeratisch-sandig, die echte 
weiße Kreide fehlt und wird durch die sandig-glaukonitische, harte 
Kreide vertreten. Die Bernsteinsande können nur in der Strand- 
region entstanden sein, der Septarienton ist schwach entwickelt 
und östlich von Köslin wahrscheinlich durch die Stettiner Sande 
ersetzt gewesen; das typische grandige Miocän besitzt dort noch 
heut« seine größte Ausdehnung. Am schärfsten macht sich alles 
dies NO. von einer Linie Köslin-Bublitz bemerkbar, welche am Ende 
des bemerkenswerten Küstenknicks am Jamund-See beginnt. Als 
eine schwach gegen S. geneigte durch Aufschüttung des jungen 
Tertiärs eingeebnete Fläche wird sich dies Gebiet den verschiedenen 
Eisraassen dargestellt haben, die dann darüber hinwegglitten und 
durch Erosion und Glazialanhäufung das heutige Relief schufen. 

Das westliche Hinterpommern wird teils von Störungen der 
skandinavischen Masse, teils von den nordwestdeutschen hercyni- 
schen Bewegungen betroffen. Die ersten äußern sich meiner Meinung 
nach am klarsten in der Bildung der Oderbucht und des Odertales. 
Im Odertal bei Stettin verläuft unzweifelhaft ein bedeutender Biß. 
Die Lage von Kreide und Tertiär läßt das erkennen; ebenso recht- 
fertigt das Auftreten von Solwassern in zahlreichen Bohrungen bei 
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Stettin diese Annahme. Ich habe die Vernmtung ausgesprochen, daß 
das in Smäland verbreitete Bruchsystera niit NXO.-Streichen vom 
Kalmarsunde her an der Ostküste von Bornholm vorbei in das Oder- 
buchtgebiet und bis in 
g. ^ das Odertal sich fort- 

8 M setze, dadurch den 

Bornholmer Horst ab- 
schnitte und manche 
Verschiedenheiten in 
Vorpommern und in 
der Kamminer Gegend 
erkläre. Wir sehen diese 
Richtung ausgeprägt in 
den beiden Steilufern 
der Swinepforte, in der 
Dievenow, in der Rich- 
tung der Solquellenzüge 
bei Kammin und vor 
allem in dem tief ein- 
gerissenen, durch das 
Eis herausgemodelten 
Odertale selbst. Die 
hercynischen Brüche 
Vorpommerns setzen an 
dieser Hauptspalte ab 
und greifen deutlich nur 
im Bereiche des Born- 
holmer Horstes über 
diesen Riß hinweg, d. h. 
in der Kösliner Gegend. 
Die Isoklinen und Iso- 
gonen biegen zwischen 
Stettin - Swinemünde 
und Kolberg ebenfalls 
in der sonderbarsten 
Weise in die Richtung 
nach NNO. ab, als ob 
in dieser unterirdische 
störende Massen exi- 
stierten (Fig. 34). Öst- 
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lieh der Linie Bornholm-Stettin zeigen sieh in Pommern zuerst die 
Dogger- und Malmsehiehten reiehlieher an der Oberfläche, und 
dort, wo dieser vermutete Sprung die Küste trifft, liegt der Scheitel- 
punkt der Oderbucht, so daß Usedom, was sein Bau beweist, zu 
Vorpommern, Wollin zu Hinterpommern gehört. 

In Vorpommern herrscht das hereynische, NW.— SO. laufende 
Bruchsystem ausschließlich. Seit der Dyas ist wahrscheinlich der 
Boden staffeiförmig abgesunken, dann als ganzes wiederholt hoch- 
gestiegen und zonenweise eingebrochen. In dieser Weise erweisen 
sich verteilt a) die Solquellen in ihren 3 — 4 Zügen (vergl. S. 25), 
b) die Kreide und Tertiärschichten auf Rügen (vergl. Fig. 9, S. 84), 
bei Wusterhusen und auf Usedom, c) Höhen und Tiefenlinien parallel 
Wittow-Jasmund bis zum pommersehen Grenztale, also z. B. Jas- 
munder Bodden und Strelasund. Dieser Bau wurde durch E. Gei- 
nitz in Mecklenburg, von Gottsehe und Haas in Schleswig- 
Holstein und an der Unterelbe im einzelnen nachgewiesen. Wir 
sehen, daß davon auch die dänischen Inseln und Schonen mit seinen 
hercyniseh streichenden Horsten beherrscht wird. Dies tritt sehr 
klar auf der von Törnebohm und Hennig zusammengestellten 
Übersichtskarte Schönens hervor. 

Bornholm wird im Norden und Süden durch zwei NW.— SO. 
laufende Brüche begrenzt und seiner Nordostküste liegt ein Graben 
gleicher Orientierung mit einem zweiten kleineren Horste in der 
Granitklippengruppe der Ertholmene (Christiansö) vor. Ob die 
Oderbank in ihrer eigentlichen Anlage als nächste Stufe hierher 
gehört, bleibt unsicher; es ist aber sehr wahrscheinlich. Dann 
haben wir jenseits einer bedeutenden Spalte die Kreidesteilküste 
von Jasmund und Arkona. Die Schichten fallen SW. und streichen 
im allgemeinen NW. — SO. Die Verteilung der Kreide im Innern 
von Jasmund, das streifenartige gleichgerichtete Vorkonmien ein- 
gesunkener interglazialer Sande, die gerade Küstenlinie bei Stubben- 
kammer und Arkona, das konstante rasche Absinken der mesozoischen 
Unterlage nach Sagard und Altenkirchen zu, die Zunahme von 
Tertiärspuren in dieser Gegend lassen in ihrer Gesamtheit an dieser 
Struktur keinen Zweifel übrig. Als Fortsetzung gehört zu diesem 
Streifen auf Seeland Stevnsklint mit der oberen Kreide, während 
in Hinterpommern sich nichts Ähnliches bisher erkennen läßt. 

Im Südwesten dieser langen Kreidescholle haben wir eine von 
Tertiär eingenommene Depression: Lellinge-Grünsand auf Seeland, 
Faxe-Bucht, Jasmunder Bodden auf Rügen, Bernsteinvorkommen 
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am Dornbusch zu Hiddensö und Prorer Wiek bei Binz und die 
gegen Südwesten verschleppten Basalttuffe und Alttertiärschichten 
der Greifswalder Oie. 

Darauf folgt wieder eine höhere, SW. fallende Scholle, die mit 
der Kreide von Möen beginnt, über die Plantagenet-Bank nach dem 
Dornbusch läuft, das mittlere Rügen von Schaprode bis Bergen, 
die Granitz und Mönchgut umfaßt. Auch ihr ist wieder ein 
Tertiärstreifen vorgelagert, der sich im Kubitzer Bodden und in 
der Rügenschen Bucht bemerkbar macht (Fig. 35). 

Eine dritte Scholle von Kreide nimmt den Rest Rügens von 
Bessin bis Palmerort ein; es ist die Poseritzer Scholle, die zwar 
mit den anderen gleich streicht, aber umgekehrt einfällt, so daß 
am Strelasund Turon heraustritt. Diese setzt sich über Wuster- 
husen, Wolgast nach dem südlichen Usedom fort (Mellenthin, Golm). 

Der Strelasund ist ein hercynischer Bruch, wie schon aus den 
Solquellen (Stralsund, Mesekenhagen, Greifswald) hervorgeht; er 
zieht sich durch die Dänische Wiek und den. Rand des Kleinen 
Haffs streifend bis nach dem Odertal bei Stettin hin (vergl. S. 84, 
Fig. 9). 

Im Inneren des Landes lassen die wenigen sichtbaren älteren 
Schichten und die Solquellen (Barth, Richtenberg, Grimmen), das 
geradlinige Grenztal mit seinen Solbrunnen (Ribnitz, Sülze, Demmin, 
Golchen) und das Relief des Golchenwaldes einen Rügen gleich- 
artigen hercynischen Schollenbau vermuten, um so mehr als das 
mittlere Mecklenburg (Malchiner Gegend) genau die gleiche An- 
ordnung aufweist. 

In der Greifswalder Gegend scheint ein Querbruch zu be- 
stehen, der die Poseritzer Scholle gegenüber der Wusterhusener und 
Usedomer etwas verschoben hat. 

In dem Aufsatze über den Erdmagnetismus habe ich gezeigt, 
wie in der Stralsunder Gegend NW.— SO. Abweichungen der Iso- 
gonen und Isoklinen auftreten. Die Isogone folgt unmittelbar dem 
Strelasunde, zieht westlich um Rügen herum, ja, biegt in die Jas- 
munder Bodden mit auffälliger Schleife ein (Fig. 34). Teilweise 
wiederholt dies die Isokline. Die gleiche Neigung zum hercynischen 
Abbiegen findet sich im südlichen Mecklenburg, im unteren Eibtal 
und im südlichen Jütland. 

Ferner hat das oben zitierte Erdbeben vom 23. Oktober 1904 
sich nur bis zur Strelasundverwerfung fühlbar gemacht. Saßnitz, 
Stralsund , Greifswald und Stettin (?) wurden ganz schwach er- 
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schüttert. Es scheint, als ob die vielen hintereinander liegenden 
Brüche der Ausbreitung der Bebenwellen senkrecht zu ihrem 
Streichen hinderlich gewesen wären und die oberflächliche Bewegung 
rasch vernichtet hätten. 
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Von Kolberg bis zumNetzetaL. 



Fig. 37. 
Die Figuren 36 und 37 geben in Form Ton Diagrammen die Schwerestöruugen auf zwei 
parallelen Meridianlinien quer durch Pommern wieder. Die scliraffierten Partien bedeuten 
einen Haesenfiberscboß, die leergelassenen Teile zwiscben den beiden Linien (Kleistberg- 
Amswalde) einen Massendefekt. Die Aasmaafle sind ans den Vertikalabständen geniäfi 
der Einteilung in Meter abzulesen. Nach Helm er t. 

Endlich bezeichnen auf der Linie der Schweremessung Arkona- 
Elsterwerda die Schnittpunkte mit den hercynischen Brüchen bei 
Stralsund, Treptow a. T. ebenfalls Orte geringer Schwere, so daß 
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auch daraus ein Beweis für die Richtigkeit des gegebenen Struktur- 
bildes zu entnehmen ist. Dies darf man um so mehr als sich der 
gleiche Zusammenhang in Jütland, Schleswig-Holstein, Hannover 
und in der Mark herausgestellt hat (vergl. Fig. 36 u. 37). 

Wir haben uns also die Struktur Vorpommerns ungefähr ebenso 
vorzustellen wie die von Schonen mit dem Unterschiede, daß das 
kristalline Grundgebirge durch die Kreide vertreten wird, die 
jüngeren Formationen Schönens durch das Tertiär repräsentiert 
werden, aber alles viel tiefer zugedeckt ist durch den Glazialschntt 
und bei der Weichheit der Gesteine eine grundliche Abhobelung 
erfuhr. 

Vorpommern ist ein Glied in der bedeutenden Geosynklinale 
zwischen Harz und Schonen. Diese hat ihre Tiefenlinie im Unter- 
elbtal und ist durch wiederholte Bruchbildung im hercynischen 
Sinne entstanden. Ihrem gegen Norden treppenförmig aufsteigenden 
Flügel gehört das westliche Pommern an. 

Wann sind diese Bodenbewegungen vor sich gegangen? Be- 
gonnen haben sie in der Dyas und ihre letzten Ausläufer fallen 
in die Postglazialzeit. Das Zechsteinmeer zu beiden Seiten des 
Harzes und die mitteldyadischen bis nach Kurland reichenden 
Sedimente sowie die vielen Salzlager Norddeutschlands zeigen, daß 
schon damals Senken existierten. Dann drang die rhaetische 
Transgression bis Schonen und Bornholm vor, Liastone entstanden 
in Holstein, Mecklenburg, Vorpommern; aber den Höhepunkt er- 
langte die Senkung im Oxford und Kimmeridge, wo in Pommern 
Kalksedimente sich entwickelten und die sog. baltische Straße die 
Verbindung nach dem Moskauer Becken herstellte. Wenn anch 
einzelne niedrige Furchen und Senken von Wasser erfüllt blieben, 
an dem allgemeinen mitteleuropäischen Aufsteigen des Landes zur 
Portlandzeit nahm Pommern gleichfalls teil und besonders sein öst- 
licher Abschnitt. Die Periode vom Gault an zeigt wieder positive 
Bewegung und in Vorpommern haben wir schheßlich Tiefen von 
400 — 600 m besessen, in denen sich die obere Kreide ablagerte 
und nach und nach den Graben ausfüllte. Zur Senonzeit gerät 
abermals Schonen in diese Senkung hinein, desgleichen Hinter- 
pommern und Westpreußen. Aber schon das Danien deutet den 
Stillstand an und läßt bald eine umgekehrte Bewegung erkennen, 
so daß an der Grenze von Kreide und Tertiär in Vorpommern, 
Schonen und Dänemark die Echinodermenkonglomerate und die 
FeuersteingeröUe aus den zum Strand oder Festland gewordenen 
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Senon ausgewaschen werden konnten. Zum dritten Male kehrt die 
Erscheinung im mittleren Tertiär wieder. Die marinen Bernstein- 
sande greifen weit nach Osten, die Septarientone geben den Tief- 
stand, die Stettiner und oberoligocänen Sande den Anfang der 
negativen Verschiebung an. Das Miocän beweist, wie analog dem 
Wealden in Nordwestdeutschland nun im Osten ein sumpfiges, dicht 
bewachsenes Vorland sich der skandivanischen Masse angliederte. 




Fig. 38. 
Das ältere Dilaviam (mittlerer Qesoh.-Mergel, Sand, unterer Gesch.-Mergel) liegt am Kieler Bach an der 
Jasmunder Küste anscheinend unter Kreide. Die Grenzlinie gibt eine schief snm Bilde und zur Uferlinie 

streichende, schräg fallende Kluft an. 

Das hereinbrechende Eis fand wahrscheinlich kein Meer vor, sondern 
ein flaches, gegen Süden fallendes, hügelig welliges Gelände, das 
ihm den Weg bis zum Mittelgebirge erleichterte. 

Dagegen machen sich im Hauptinterglazial wieder die Brüche 
bemerkbar. Das Meer dringt bis Hiddensö und nördlich in der Born- 
holmer Rinne vielleicht weiter nach Osten vor. Damals entstanden 
die Rügener Kreideklippen und die Hauptgrundzüge des heutigen 
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Reliefs. Wir finden auf Rügen die beiden älteren Geschiebemergel 
mit dem zwischen ihnen eingeschaltenen Sande ziemlich konkordant 
auf der Kreide ruhend und zusammen mit der Kreideunterlage ver- 
worfen, derart, daß sich die südlichen Schollen mit schiefer Kluft über 
die nördlichen überschieben und das Gebiet von Rügen und wahrschein- 
lich von ganz Vorpommern streifenartig verhackt erscheint (Fig. 10, 
S. 103 u. Fig. 38). Am Strelasund wurde Diluvium in 180 m Tiefe unter 
100 m Kreide bei einer Bohrung angetroffen, desgleichen sehen wir 
80 m mächtiges Senon sich etwas schräg über das Diluvium hin- 
schieben und damit mannigfache Schleppung und Stauchung längs 
der Störungskluft erfahren. Da die Sande der Hauptinterglazialzeit 
von der Bruchbildung mit betroffen sind, muß diese vor dem Ober- 
diluvium eingesetzt haben, womit die Lage der Hiddensöer marinen 
Tone harmoniert. Der obere Geschiebemergel greift transgredierend 
über alles fort. Daß auch das ältere Diluvium Vorpommerns ver- 
werfungsartige Abbruche und Klüfte besitzt, habe ich wiederholt 
betont, und ich glaube, daß die alten Sprungsysteme des tieferen 
Untergrundes lebendig wurden und sich in zahlreichen kleinen Ver- 
rutschungen der weichen älteren Diluvialdecke äußerten. Ebenso 
halte ich die zahlreichen NW. streichenden Klüfte Jasmunds und 
Wittows für Nebensprünge bedeutenderer Verwerfungen, die ge- 
wissermaßen die Sprunghöhe oberflächlich in kleine Abschnitte zer- 
legen. Der Hauptbruch längs Jasmund und Wittow hat in der 
stehen gebliebenen, vielleicht aufgerichteten Scholle viele Parallel- 
risse erzeugt, wie ja auch die Zusammenpressung im Königsstuhl, 
also hart an der Kluft, die gewaltigste ist. 

In diese tektonisch bewegte Periode fiel das Vorrücken des 
letzten Inlandeises. Dieses fand neue Höhen und Tiefen, vorallem 
Widerstände mannigfacher Art und hat diesen sich anzupassen oder 
sie fortzuräumen versucht. Auf Rügen wurden alle Kämme abge- 
schliffen und die NW. — SO. laufenden Streifen in der Richtung 
des Eises durchbrochen, der stehen bleibende Rest von beiden 
Seiten faltenartig zusammengepreßt und in den oberen Teilen ge- 
schleppt. Daß das Eis diese Zerstückelung der Kreide hervor- 
brachte, wie neuerdings wieder Philipp! behauptet, ist nach der 
Lage der Klüfte eigentlich ausgeschlossen. Er muß daher selbst 
^Unterschiebungen" annehmen, die mechanisch noch erst zu er- 
klären wären. Dergleichen ist denkbar bei losen Massen, die das 
Eis vor sich herschob und schließlich dachziegelartig aufeinander 
türmte, nicht aber bei der festen Kreide. Zudem ist die heutige 
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Küste nicht mehr die alte Stoßseite; die lag weiter hinaus, da das 
Ufer in der Postglazialzeit erhebliche Veränderungen und Ab- 
spiilungen erlitt. Glazialstauchungen sehen außerdem anders aus, 
z. B. die Tertiärtone und die Kreide der Greifswalder Oie. 

Von diesen neuentstandenen Höhen riß das Eis lose Schollen, 
selbst umfangreicherer Natur mit sich. Dahin rechne ich die Malm- 
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Fig. 40. 
Zwei aufeinander senkrechte Profile durch die Kreidegruben bei 

Katharinenhof, 0. yon Stettin nach Wahnschaffe. 

da oberer Diluyialsand, dm oberer DiluTialmergel, dm unterer 

DiluTialmergel, da unterer DiluriaUand, dg unterer Dilurialgrand, 

bom^ Septarienton, C80 obertenone Kreide. 



kalke von Fritzow, die Kreide von Nemitz mit dem Gallo vien- 
geschiebe; es schob ferner lose obere Massen zusammen, z. B. die 
Jurakalke von Bartin. Indessen hat wohl tektonische Bewegung 
die Massen gelockert und für das Eis angreifbar gemacht. 



Doecke, Pommern. 
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Es scheint so, daß diese Brachbildung in der Dilnvialperiode 
über die Oderbucht hinttbergriff. Sehr interessant ist die gewaltige 
Scholle des GoUenberges bei Köslin, deren Bau uns die fiskalische, 
von Schneider beschriebene Bohrung klarlegte. Der gesamt« 
NW. — SO. streichende, gegen NO. abgedachte, gegen SW. steil 
abgesetzte Rücken muß als eine über das Diluvium geschobene, 
riesige Scholle von Tertiär mit Diluvialdecke aufgefaßt werden. Es 
hieße dem letzten viel geringeren Inlandeis allzu große Wirkung 
zuschreiben, wollte man die viele Millionen Kubikmeter messende 
Scholle seinem Seiten- oder Bodendrucke zuschieben. Es sei darauf 
aufmerksam gemacht, daß der GoUenberg sich gerade in der Ver- 
längerung der südlich vom Bornholmer Horst laufenden hercynischen 
Brüche erstreckt, und daß er den sonderbaren Ktistenknick am 
Jamundsee beherrscht. Eine große Kluft oder viele kleine schiefe 
Sprünge, die in der Interglazialzeit zusammen mit den Rügener 
Spalten entstanden, würden die Lagerung ebenfalls verstehen lassen, 
ja sogar bei dem oben vermuteten Zusammenhange von Bornholm 
mit dem östlichen Hinterpommern für den Mechanismus dieser er- 
neuten hercynischen Grabenbildung notwendig sein. 

Eine andere Stelle der Massenverschiebung haben die Anlagen 
der Finkeuwalder Kreidegruben uns erschlossen (Fig. 11 u. 12, 
S. 110 u. 111). Dort sehen wir gewaltige Zusammenstauchung in 
der Katharinenhöfer Grube (Fig. 39 u. 40) und vollständige Über- 
faltung von Kreide über Tertiär und Diluvium in dem Finken- 
walder-Friedensburger Lager. Ich habe die fortbewegte Masse 
auf mehr als 2 Million Kubikmeter geschätzt und sehe die 
Ursache dieser in ihren Wirkungen den alpinen Falten nah ver- 
wandten Erscheinung in dem Zusammentreffen mehrerer Umstände. 
Auch in diesem Falle nehme ich eine interglaziale Störung an, 
welche Kreide nördlich vor Septarienton an diesen abstoßend lagerte. 
Als dann der Eisschub einsetzte, fand eine ungewöhnliche Steigerung 
desselben statt, weil das Odertal das Ende eines Trichters darstellt, 
an dessen Spitze besonders hohe Kraftwirkung erfolgte. Die Kreide 
wurde gegen den Ton gepreßt, dieser gab nach, und so schob sich 
halb gefaltet bis überfaltet, halb an Druckklüften geschleppt die 
Kreide mit ihrer älteren Diluvialdecke in die Höhe (vergl.Fig.39 u.40). 
Dabei wurde die Kreide am Sattelkopfe stark verdickt, von Sprüngen 
durchsetzt, in die der schwarze Ton eindrang; alle Belemniten zer- 
rissen und zerbrachen, die Seeigel bekamen ebenso wie die Gryphäen 
Rutschstreifen. Der Septarienton ist durch seine ganze Masse von 
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Spiegeln, Harnischen und Gleitflächen durchzogen, und in ihn sind 
eingedrückt Reste von ausgewalztem Miocängrand. Schleppung, 
Stauchung und Faltung charakterisieren außerdem das ältere Dilu- 
vium, dessen mächtige harte Eonglomeratbänke in sich zertrümmert 
wurden, so daß die großen Gerolle binnen Jahresfrist sich in eckige 
Bruchstücke auflösen und zerfallen. 

Oberhalb des Finkenwalder Bruches steht der Ton beinahe 
senkrecht und zieht als ein derartiges Band nach der Katharinen- 
höfer Grube hinüber. Dort erscheinen Kreide, Ton und Glaukonit- 
sand wie eine in die Tiefe hinabgequetschte Mulde, die von Diluvium 
überwallt ist. 

Als das Eis Pommern geräumt hatte, ging die Senkung fort 
in der Litorinazeit. Noch weitere Teile des zwischen Pommern 
und Bornholm gelegenen Gebietes verschwanden unter dem Meeres- 
spiegel, so daß das Küstenland wohl um 60 m erniedrigt war. 
Diese Bewegung trägt mehr den Charakter einer allgemeinen seku- 
laren Landsenkung als den der Bruchbildung. Freilich will Speth- 
mann eine solche auch für die Litorinazeit annehmen und schließt 
dies aus Gefälländerungen in den Moorfurchen des Recknitz-Land- 
grabentales. Jedenfalls waren sie unbedeutend. Geneigte Strand- 
terrassen konstatierte Elbert bei Galenbeck-Rothemühl und Keil- 
hack im Lebatal bei Lauenburg, was ja auf Schollenkippung hin- 
deutet. Die Danziger Bucht wird jetzt vielfach als ein Einbruch 
betrachtet, und die Süßwasserschichten 100 m unter der Halbinsel 
Heia geben dem eine gewisse Berechtigung. Die Anzeichen dieser 
jüngsten tektonischen Phase in Pommern wären noch nach mancher 
Seite zu ergänzen. 

Augenblicklich dürfte Ruhe herrschen. Das erklärt, warum 
in diesem so viel gestörten Boden mit so wechselnder Vergangen- 
heit Erdbeben so gut wie gar nicht auftreten. Autochthone Stöße 
fehlen. Das Lissabonner Beben und einige andere fremde Er- 
schütterungen haben sich bemerkbar gemacht. Die Liste der be- 
obachteten Stöße ist sehr kurz: 

1. Nov. 1755 Lissabonner Beben, Übertreten der Oder bei 
Garz, Fortreißen von Bauholz; Entstehen einer Quelle bei Trep- 
tow a. T. 

23. Okt. 1904 Skandinavisches Beben. 

9. Juli 1905 Schwaches Beben, als Schwanken des Kron- 
leuchters ca. V4I2 Uhr p. m. in einer Stettiner Kirche kon- 
statiert (?). 

19* 



Alles andere sind Gewitter gewesen oder sog. Seebären und 
Seiches-artige Wasserwellen. Daß schwächere Stöße in Pommeni 
so wenig gespürt werden, liegt zweifellos an der dicken Dilnvial- 
decke, die anch 1904 das Beben verschlackte. Es wird aber der 
Boden tiberhanpt ruhig sein, und weder im Norden noch im Sftden 
grenzt ein erdbebenreiches Gebiet an die norddeutsche Ebene. 

Erdfälle mit Erschütterungen wurden mehrfach in der Provinz 
konstatiert, wobei man aus den älteren Berichten nicht klar ent- 
nehmen kann, ob wirklich solche oder Bergschlipfe vorlagen. 
1790 fand bei Tempelburg ein Schlipf statt. Haken ^) nennt ferner 
Erdfälle mit Seenbildung von Bütow, Bublitz, PoMn. Eine Erd- 
erschütterung rätselhafter Natur soll im Greifswald^ Kreise am 
5. oder 6. März 1821 vier Fuß tiefe Bisse im Boden erzeugt haben. 
Ein trichterförmiges Loch entstand in den achtziger Jahren in dw 
Stubnitz und heißt auf dem Mesttischblatt „Versunkene Stelle''. 
Dort ist Kreide gelöst oder Sand auf einer Kluft gewichen; denn 
lange nachher war der Quoltitzer Bach, der nach seiner Temperatur 
von tieferem Gnmdwasser gespeist wird, milchig trübe. Wir haben 
viele derartige Löcher auf Jasmund, vor allem bei Nipmerow, manche 
modellartig wie Dolinen, und ein Teil ist sicher auf die solche 
Ursache zurückzuführen. 



^) Der Erdfall bei Tempelborg. Pomm. Proy. BL für Stadt n. Land d. 
1821. 200—206. 
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Jager 130. 

Jagertow 152. 199. 202. 

Jamund-See 12. 227. 234. 

235. 260. 280. 
Jarmen 207. 
Jasenitz 241. 
Jasmund 13. 185. 186. 187. 

200. 208. 224. 237. 
Jasmunder Bodden 12. 288. 
Jassen-See 13. 
Jatznick 116. 129. 132. 146. 

187. 193. 205. 246. 250. 
Jeeser bei Greifswald 188. 

208. 241. 
Jershöft 132. 165. 193. 235. 

240. 280. 
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Jeseritz 162. 
Julo 114. 

Kaffeberg 76. 
Kalkberge 82. 19a. 
Eamenz-See 211. 
Eammin 13. 21. 22. 24. 

27. 33. 34. 37. 90. 245. 

246. 
Kamminer Bodden 12. 
Karlsfelde 147. 
Karlshagen 184. 
Karolinenhorst 254. 256. 
Kartlow 88. 
Karziger Ufer 41. 43. 
Kaseborg 233. 
Kaschow 25. 
Kasimirshof 210. 
Kassubei 9. 
Kentz 275. 

Kirch-Baggendorf 190. 
Kirchdorf 243. 256. 
Klein-Horst 86. 
Klein-Lehmhagen 202. 
Klein-Spiegel 259. 
Klein- Weckow 21. 27. 116. 
Klein-Zastrow 188. 190. 
Klein-Zicker 239. 
Kleist 235. 
Klemmen 48. 192. 
Klütz 114. 
Kölzin 21. 26. 
Königsberg i. N. 149. 
Königsstahl 287. 
Köslin 9. 28. 45. 62. 116. 

131. 148. 152. 164. 212. 

244. 280. 282. 
Köstermitz 165. 
Kolberg 21. 24. 28. 134. 

194. 255. 261. 273. 
Kolbergermünde 239. 
Koos 227. 
Koitenhagen 65. 83. 137. 

269. 270. 276. 
Koserow 83. 227. 231. 
Kröslin 42. 
Krolow 240. 
Krugsdorf 256. 



Krammenhagener See 13. 

256. 
Kabitzer Bodden 7. 
Kuckncksgraben 256. 
Küddow 181. 210. 
Knmmerower See 184. 
Konow 82. 

I^aatzig 138. 
Labes 13. 164. 212. 
Ladenthin 141. 
Landgraben 183. 207. 252. 
Landrücken 279. 
Langendamm 228. 
Lanz 166. 

Lassan 42. 115. 207. 
Laaenbnrg i. P. 158. 193. 

195. 201. 214. 273. 280. 
Leba 9. 10. 214. 227. 252. 

262. 
Lebamoor 255. 
Lebamünde 239. 240. 
Leba-See 12. 
Lebbin 79. 193. 
Leckow 82. 
Leistenow 188. 190. 
Lenzer Berg 91. 
Lenschentin 77. 78. 
Liebitz 227. 
Liepe 207. 
Liepgarten 129. 132. 147. 

150. 155. 160. 
Lieps 227. 
Lietzow a. Rügen 91. 137. 

228. 
Lindenhof 201. 
Lobbe 62. 65. 227. 230. 
Lobber See 12. 
Löbnitz 200. 
Löcknitz 10. 148. 160. 186. 

200. 261. 
Lohme 91. 
Loitz 192. 261. 
Lnbkow 91. 
Labmin 42. 73. 
Ludwigshöhe 83. 
Lndwigshof 248. 
Lübbe-See 13. 211. 



Lüdershagen 115. 
Lüptow-See 219. 250. 255. 
Lnpow 10. 214. 

Bladüe 13. 184. 185. 191. 

209. 223. 224. 256. 
Mahlzow 137. 
Malchiner See 9. 13. 184. 
Mannhagen 251. 
Mariawert 258. 
Marienhohe 77. 78. 
Meesiger 115. 
Mellenthin 83. 138. 
Menkin 273. 
Mesekenhagen 21. 27. 
Messenthin 139. 209. 
Misdroy 47. 134. 233. 
Mönchgnt 284. 
Moratz 209. 
Morgenitz 207. 
Müritz 13. 
Mühlenhagen 146. 
Mnscherin 163. 

Blassenheide 256. 
Nassow 129. 
Nangard 192. 
Necklatz 245. 
Neddemin 157. 159. 
Neestbach 235. 255. 262. 
Nemitz 37. 40. 72. 
Keparmitz 243. 
Netze 8. 10. 279. 
Netzeband 258. 
Neubrandenbnrg 30. 45. 
Nenendorf (Laaenbnrg) 166. 
Nenendorf (Stettin) 153. 
Nenendorf (Wollin) 37. 40. 

88. 
Neu-Hammerstein 259. 
Nenkrag 138. 
Nenmark 162 
Neu-Pansow 106. 
Neu-Plestelin 106. 
Nea-Rosow 191. 
Neu-Sellin 245. 
Nenstadt 214. 
Neastettin 202. 256. 271. 
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Neu-Torney 42. 202. 
Niemetzke 166. 
Niepars 202. 
Kipmerow 91. 292. 
Körenberg 210. 
Nonnensee 91. 

Oder 8. 10. 

Oderbank 9. 208. 212. 222 

bis 224. 229. 
Oderbncht 280. 282. 
Odertal 281. 
Oieriff 237. 
Osseken 166. 
Ossen 12. 231. 
Ostswine 233. 

Palmerort 231. 284. 

Parlow 88. 

Pasewalk 9. 183. 209. 244. 

256. 261. 
Patzig 188. 
Paulsdorf 88. 
Peene 8. 11. 183. 184. 253. 

263. 
Peenemünde 21. 27. 78. 134. 
Perlin 256. 
Persante 10. 211. 
Persante-See 212. 
Persanzig 211. 
Peselin 77. 116. 
Philippshof 109. 
Piekberg 92. 
Pielburger See 13. 
Pilow 181. 
Pisede 129. 

Plantagenetbank 9. 229. 284. 
Plathe 188. 
Plöne 10. 184. 
Plöne-See 13. 
Ploewen 114. 141. 148. 
Pölitz 45. 209. 
Podejuch 139. 161. 
Poissow 91. 
Pollnow 211. 
Polzin 148. 182. 199. 250. 

256. 274. 275. 
Pommersche Bucht 7. 



Prerow 227. 

Prerowbank 9. 208. 228. 
Preseke 91. 106. 
Pribbemow 209. 
Pritter 233. 
Pritzenow 115. 
Prora 230. 
Prorer Wiek 284. 
Pudagla 83. 208. 
Pützerlin 271. 
Pulitz 91. 197. 231. 
Pumlow 134. 
Pustow 106. 188. 190. 
Putbus 91. 129. 188. 208. 
Pütter See 13. 
Putzamin 245. 
Pntzarer See 252. 
Pyritz 148. 149. 151. 152. 
163.. 180. 201, 249. 

Quatzow 165. 255. 
Quitzin 106. 
Quoltitz 91. 291. 

Badaune-See 210. 211. 

ßadüe 10. 

Rakow 207. 

Ralow 227. 

Ralswiek 249. 

Ramelow 206. 

Ramin 160. 

Randow 10. 141. 184. 207. 

252. 258. 273. 
Ranzin 115. 
Rarwin 134. 

Recknitz 8. 9. 11. 184. 210. 
Reckow 27. 
Reddevitz 186. 
Reddies 165. . 
Reetz 164. 211. 
Rega 10. 11. 214. 252. 
Regamünde 235. 
Regenwalde 212. 
Rekentin 207. 
Repkow 235. 
Retzin 36. 258. 
Retzlaff 244. 
iRetzlin 134. 



RevaU 62. 86. 

Revenow 134. 

Rheda 214. 

Rheinfeld 164. 

Ribnit« 9. 11. 21. 25. 183. 

225. 
Ribnitzer Bodden 11. 
Richtenberg 21. 25. 66. 190. 
Riems 227. 
Rieth 248. 
Rimpan 258. 
Riflnow 47. 88. 
Ri^tow 152. 155. 
Roga 206. 
Roidin 252. 
Rosemarsow 146. 
Rosental 227. 243. 
Rothenfierer Forst 58. 
Rothenklempenow 148. 207. 
Rowe 240. 
Rüden 83. 231. 240. 
Rügen 10. 45. 90. 193. 231. 

282. 283. 286. 
Rügenwalde 165. 269. 
Rügen waldermünde 116. 

131. 134. 
Rugard 231. 
Ruhnow 132. 148. 164. 
Rummelsburg 9. 42. 45. 130. 

183. 194. 211. 212. 269« 
Ryck 11. 208. 252. 256. 

Saal 200. . 
Saaler Bodden 7. 11. 
Sagard 91. 137. 159. 275. 
Salesker Moor 256. 
Sarbsker See 255. 
Sarow 244. 
Sassen 107. 207. 
Sassenhagen 164. 
Sassin 166. 
SaBnitz 91. 
Schellin 163. 
Schiyelbein 164. 261. 
Schlackow 240. 
Schlaminer Moor 256. 
Schlawe 9. 165. 269. 273. 
Schlötenitz 163. 
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Schmachter See .12. 
Schmellenthin 158. 
Schmölln 84. 
Sohmohin 259. 
Schiieidemühl.13. 270. 
Schonebeck 148. 155. 
SchSnenwalde B4, 
Scholpin 240.. 
Scholwin 2G3.. 
Schwachenwalde 210. 
Schwanbeck 20Q, 
Schwanteshagen 33. 45. 56 

bis 58. 
Schwarzbach 256. 
Schwarzer See 13. 
Schwedt 10. 
Schweicknitz 219. 243. 
Schwennenz 140. 150. 
Schwent 276. 

Schwentz 72. 76. 244. 247. 
Schwinge 253. 
Schwirsen 27. 45. 52. 
Schwochow 188. 
Sellin (Usedom) 83. 
Seltz 25. 66. 
Siedenbüssow 78. 
Süvitzer Ort 91. 
Soldin 149. 209. 
Soltin 37. 40. 42. 
Sophienhof 247. 
Spantekow 206. 207. 272. 
Sparrenfelde 114. 141. 
Speck 245. 
Staffln 79. 
Stargard i. P. 30. 180. 209. 

270. 276. 
Starchow Idd. 
Steglin 165. 
Steinbach 250. 
Steinberg 9. 182. 
Stepenitz 10. 244. 
Stettin 21. 27. 113. 275. 
SteUiner Haff 8. 10. 11. 
Stowen 160. 
Stolp 9. 133. 165. 193. 194. 

214. 261. 269. 273. 
Stolpebank 229. 
Stolpmünde 235. 239. 240. 



Stolzenbnrg 207. 212. 256. 
Stolzenhagen 154. 160. 
Stralsund 21. 27. 45. 106. 

129. 275. 
StraBborg i. U. 129. 
Streckelberg 135. 238. 
Streithofer Alpen 143. 188. 
Streitzig-See 211. 
Strelasnnd 8. 183. 208. 284. 
Strengow 88. 
Stabbenkammer 283. 
Stnbber 91. 
Sülze 21. 25. 254. 
Sülzhorst 27. 
SwantnB 227. 
Swine 8. 282. 
Swinhöft 75. 
Swinemünde 21. 27. 66. 83. 

138. 226. 232. 282. 
Swinemoor 252. 

Tagnitz 245. 
Tannenberg 201. 
Tellin 77. 

Tempelbarg 210. 292. 
Teschenbasch 82. 
Tessenthin-See 211. 
Thalberg 146. 
Thiefiow 91. 187. 
Thae 10. 
ToUense 11. 
ToUense-See 11. 13. 
Torgelow 147. 247. 251. 
Trampke 164. 193. 
Trebel 11. 207. 210. 256. 
Trebenow 88. 
Trenzer Berg 91. 
Treptow a. R. 13. 256. 
Treptow a. Toll. 21. 25. 115. 
133. 145. 188. 246. 273. 
Treten 183. 245. 
Tribsees 246. 259. 261. 
Tripsow 33. 45. 50—52. 
Trog 230. 
Tückhade 146. 
Tarmberg 9. 

reker 11. 184. 
Uckerseen 13. 



Ückermünde 200. 209. 241. 

246. 
Uhlingen 166. 
Usedom 7.. 186. 231. 
Utzedel 190. 

Tamk^vitz 91. 
Yarzin 202. 
Veddin 165. 
Yelgast 200. 
Yenz 220. 

Yierendehlstrom 227. 
Yierow 115. 
Yierowdamm 107. 
YieÜipp 249. 
Yietzig 79. 
Yietzker See 12. 
Yilm-See 13. 
Yineta 228. 
Vinetariff (Kreide) 83. 
Yirchow-See 13. 211. 245. 
Yitröse 166. 
Yitte 91. 
Yoddow 42. 
Yölschendorf 141. 
Yölzerbach 10. 52. 209. 252. 
Yorpommem (Relief) 205. 

Wamlitz 141. 
Wangerin 211. 212. 
Warsin 115. 
Warsow 189. 160. 
Weichmühl 27. 
Weizacker 201. 
Welse 10. 
Weltzien 188. 
Welzien 227. 
Wesselin 91. 

Wieck bei Greifswald 226. 
Wierschatzin 166. 255. 
Wietstock (Yorp.) 159. 
Wietstock (ffinterp.) 192. 
Wietzow 77. 
Wilsickow 191. 
Wipper 10. 211. 214. 
Wittenborn 25. 
Wittenfelde 90. 
Wittow 187. 204. 230. 
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Wobbanz 129. 
Wodarg 146. 
Wolgast 13. 66. 
Wolgastsee 271. 
Wollin (Insel) 7. 71. 

193. 208. 
Wollin (Stadt) 244. 
Wostevitzer See 12. 
Wothschwien-See 13. 
Wuhrow 244. 
Wnsseken 235. 
Wnsterhnsen 208. 
Wustermitz 47. 88. 
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Cabelsdorf 140. 
Zachahn 137. 
Zaekenzin 166. 
Zahne 181. 
Zanow 165. 188. 273. 
Zarnefanz 152. 
Zamekow 207. 
Zarnglaff 52—54. 
Zarow 11. 258. 
Zarrendorf 219. 245. 246. 

256. 
Zarrentin 107. 
Zatel 276. 



Zehden 209. 
Zepplin 247. 
Zetzin-See 13. 211. 
Ziese 214. 247. 
Zietzow 131. 
Zingst 7. 226. 230. 
Zinnowits 208. 
Zirchow 207. 
Zisberg 231. 
Zoldekow 27. 244. 
Zudar 187. 
Züllchow 158. 
Ztiflsow 207. 
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